
        
            
                
            
        

    GIGANTENKRIEGER
DIE ABENTEUER VON GOTREK UND FELIX 7
William King
Dies ist ein finsteres Zeitalter, ein blutiges Zeitalter, ein Zeitalter der Dämonen und der Zauberei. Es ist ein Zeitalter der Schlachten und des Todes und des Weltuntergangs. Inmitten des Feuers, der Flammen und der Raserei ist es auch eine Zeit gewaltiger Helden, tapferer Taten und großen Mutes.
Im Herzen der Alten Welt liegt das Reich, das größte und mächtigste der menschlichen Gefilde. Es ist für seine Technikusse, Zauberer, Händler und Soldaten bekannt und ein Land mit hohen Bergen, breiten Flüssen, dunklen Wäldern und großen Städten. Und auf seinem Thron in Altdorf herrscht Kaiser Karl-Franz, der heilige Nachkomme des Reichsbegründers und Besitzers des magischen Streithammers Sigmar.
Doch dies sind keineswegs zivilisierte Zeiten. Überall in der Alten Welt, von den ritterlichen Palästen Bretoias bis zum eisigen Kislev im fernen Norden, flammen kriegerische Auseinandersetzungen auf. Im hohen Weltenrandgebirge sammeln sich die orkischen Stämme zu ihren nächsten Angriff. Banditen und Renegaten suchen die wilden Südlande der Grenzfürstentümer heim. Es gibt Gerüchte über Rattenwesen, die Skaven, die aus den Kloaken und Sümpfen im Land steigen. Und in der nördlichen Wildnis lauert die allgegenwärtige Drohung des Chaos, Dämonen und Tiermenschen, die von den üblen Kräften der Finsteren Götter verdorben wurden. Indessen die Zeit des Krieges immer näher rückt, bedarf das Reich der Helden wie nie zuvor.
»Sylvania hatte sich als Tummelplatz des Schreckens erwiesen. Die furchtbaren Ereignisse in Schloss Drakenhof hatten uns mit Trauer und Furcht erfüllt. Wir vermochten die Entstehung entsetzlichen Grauens zu verhindern, mussten aber einen schrecklichen Preis dafür bezahlen. Und es sollte kein Verschnaufen von Kampf und Schrecken geben. Kaum hatten wir unseren untoten Feind überwunden, als wir auch schon kopfüber in ein noch auswegloseres Abenteuer gestürzt wurden, in dem es um das titanische Vermächtnis einer seit langem ausgestorbenen Rasse ging und bei dem es zur Begegnung mit dem größten lebenden Zauberer dieses Weltenzeitalters wie auch zu Kämpfen mit Feinden kommen sollte, welche grausiger und todbringender waren als nahezu alles, womit wir es bisher zu tun bekommen hatten. Im Laufe dieser Abenteuer sollte ich weit mehr über die geheime Geschichte unserer Welt erfahren, als ich je hatte wissen wollen, und mein Leben und in eine Seele wurden allergrößter Gefahr ausgesetzt. Wenn ich jetzt auf diese furchtbaren Ereignisse zurückschaue, erstaunt es mich immer noch, dass ich überlebt habe. Viele meiner Kameraden sollten nicht so viel Glück haben...«
— Felix Jaegar: Meine Reisen mit Gotrek, Band IV,
Altdorf Presse, 2505



Prolog
Die Erde bebte. Überall ringsumher schrien Leute. Gewaltige Bauwerke erzitterten. Die Statuen der Götter kippten aus ihren Nischen in den Schreinen uralter Tempel und splitterten in tausend Stücke, da die Erde sich wand wie eine sterbende Riesenschlange. Er lief durch die Straßen der alten Stadt und sah dabei den Ausdruck des Entsetzens auf den Gesichtern der Leute. Er kam an verfallenen Gutshäusern vorbei, wo die ausgetrockneten Geister der einstigen Besitzer in ihrer Furcht leise schnatterten. Vor ihm schwankte die mächtige Säule des Seefahrers und stürzte dann ein. Der Phönixkönig floh aus seinem Nest, und seine ausgestreckte Hand schien vor Entsetzen zu winken, als er erdwärts taumelte.
Als er die Kuppe des hohen Hügels vor dem riesigen Hafen erreicht hatte, bestätigte ihm ein Blick auf die Gipfel rings um die Stadt seine schlimmsten Befürchtungen. Die Berge erstrahlten in grellem Licht, da sich wilde Magie ungehindert austobte. Er konnte ihre ungezügelte Kraft noch auf diese Entfernung spüren und wusste, auch ohne eine Divination wirken zu müssen, dass mit den alten Zaubern, welche sein Land und sein Volk schützten, etwas ganz und gar nicht stimmte.
Irgendwie, er wusste nicht wie, stand er plötzlich auf der gewaltigen Mauer, die den Hafen bereits seit einem Dutzend Zeitaltern schützte. Ein Blick hinaus aufs Meer zeigte ihm, wovor er sich am meisten gefürchtet hatte. Eine gigantische Flutwelle, doppelt so hoch wie die Mauer und von einer Kraft erfüllt, welche die Stadt zerschmettern würde, näherte sich da mit rasender Geschwindigkeit. Darin brüllten und röhrten gewaltige Leviathane, aus den Tiefen emporgeholt, welche den Inselkontinent umgaben, und versuchten sich daraus zu befreien. Kraft, die das größte Schiff in Augenblicken zerschmettern konnte, war unnütz im Griff jenes schrecklichen Gebirges aus Wasser.
In dem Wissen, dass es vergeblich war, dass er diese Katastrophe auf keinen Fall überstehen konnte, bereitete er sich auf den Widerstand vor, indem er all seine Kraft sammelte und seine mächtigste Schutzmagie bereitmachte, doch wie er geahnt hatte, kam nichts. Die Kraft tröpfelte in ihn, wo sie ihn zuvor überflutet hätte.
Hundertmal so groß wie der größte Mann ragte die Welle vor ihm auf. Einen Moment starrte er in die Augen eines darin gefangenen Seeungeheuers und empfand eine gewisse Verwandtschaft mit ihm, dann klaffte dessen gewaltiges rosa Maul, Zähne so groß wie Schwerter blitzten in der Dunkelheit, und die riesige Welle brandete mit Ehrfurcht gebietender, unwiderstehlicher Gewalt gegen die Stadtmauer.
Sie schlug über ihm zusammen, zerschmetterte ihn, ertränkte ihn, zog ihn in die Tiefe und fegte die letzte und größte Stadt der Elfen vom Antlitz des Planeten.
Plötzlich war er woanders, an einem Ort, der gar kein Ort war, und in einer Zeit außerhalb der Zeit. Es gab Wesenheiten dort, nicht tot, nicht lebendig und allesamt mächtige Magier. In ihre Gesichter waren Äonen der Schmerzen geätzt, vernarbt vom Kampf in einer Schlacht, die zu schlagen von keinem Sterblichen hätte verlangt werden dürfen. Selbst er, der er als einer der mächtigsten Magier der Welt galt, wurde durch die Kraft der Zauber rings um ihn eingeschüchtert. Mehr als das, ihn ängstigte das Wissen, wo er sich befand.
Die schattenhaften Wesenheiten umtanzten ihn in beständiger Ausübung eines Rituals, das sie niemals unterbrechen durften, um die Welt nicht in die Katastrophe zu stürzen. Sie waren wie Gespenster, und ihre Bewegungen waren langsam und schmerzerfüllt wie diejenigen der zwergischen Figuren zum Aufziehen, deren Uhrwerke langsam abliefen. Früher, wusste er, waren sie Elfen gewesen, die größten Zauberer ihres Zeitalters, und sie hatten sich geopfert, um ihr Land und ihr Volk zu retten.
»Sei gegrüßt, Blut von Aenarion«, sagte eine uralte Stimme, trocken, staubig, aber immer noch mit dem leichten Lispeln des Akzents der Berge von Caledor.
»Sei gegrüßt, Drachenlord«, erwiderte er, da er wusste, mit wem er es zu tun hatte, während er sich fragte, ob dies ein Traum war, obwohl er wusste, dass es keiner war.
»Dann wird unserer unter den Lebenden also noch gedacht?«, sagte die Stimme. »Gedacht in Ehrerbietung.«
»Das ist gut. Das ist eine Entschädigung für unser Opfer.« In der Stimme lag mehr als nur eine Andeutung von Selbstmitleid. Was wohl verständlich war. Wahrscheinlich hätte er sich auch bemitleidet, wäre er seit fünf Millennien im Zentrum des großen Strudels gefangen gewesen in dem Bemühen, das Gewebe der Zauber zusammenzuhalten, welches den Inselkontinent über Wasser hielt.
Die Szenerie flimmerte wie ein Spiegelbild auf der Oberfläche eines unruhigen Gewässers. Die grässlichen, geisterhaften Gestalten schienen zurückzuweichen, und darüber war er froh. Er hätte sie gern gehen lassen, aber ihm war klar, dass er aus einem ganz bestimmten Grund hierher gebracht worden war.
»Warum bin ich hier?«, rief er, und seine Worte schienen durch unendlich viele Kavernen und in weit entfernte Zeitalter zu hallen.
»Die alten Schranken fallen. Die Wege Der Alten werden geöffnet. Dagegen können wir das Gewebe nicht aufrechterhalten.«
»Was soll ich tun?«
»Suche die Quelle der Störung. Finde das Orakel der Wahrsager. Es wird dir sagen, was du wissen musst. Schließe die alten Wege. Geh rasch und geh allein. Du wirst die Verbündeten, die du brauchst, unterwegs und in den unerwartetsten Formen finden. Geh. Es bleibt nur wenig Zeit. Selbst diese Sendung schwächt uns, und wir müssen die wenige Kraft bewahren, die wir noch übrig haben.« Noch während die Worte vom Grund der Unendlichkeit heraufhallten, verlor sich die Stimme bereits. Eine große Furcht überkam ihn...
Erzmagier Teclis richtete sich kerzengerade auf und zog die Seidenlaken von den nackten Gestalten seiner Gespielinnen. Kalter Schweiß bedeckte ihn. Er konnte ihn trotz der Moschusdüfte riechen, die den beiden Kurtisanen anhafteten.
»Was ist los, mein Gebieter?«, fragte Shienara. Besorgnis zeigte sich auf ihrem wunderschönen schmalen Gesicht. »Was habt Ihr denn?«
»Nichts«, log er, während er aufstand und durch das Zimmer hinkte. Er griff nach einem Kelch und einem Kristalldekanter mit Wein, der die Form eines Drachen hatte.
»Sind es wieder die Träume - die Albträume?« Er warf ihr einen kalten Blick zu. »Was weißt du von Albträumen?«, fragte er.
»Ihr redet im Schlaf, Gebieter, und schlagt um Euch, und da habe ich geraten.« Er starrte sie an, lange und durchdringend. Seine zahlreichen Feinde würden eine Menge bezahlen, um diese Worte zu hören.
»Es hat keine Albträume gegeben«, sagte er, während er nach seiner Magie tastete. Anders als in seinem Traum strömte sie stark in ihn. »Es gab keine Träume. Du solltest diese Dinge vergessen.« Ein Anflug von Leere huschte über ihr schönes Gesicht, als der Zauber seine Wirkung tat. Sie sah ihn an und lächelte fragend.
»Schlaf«, sagte er zu ihr, »und wenn du aufwachst, wirst du dich an nichts mehr erinnern.« Augenblicklich sank sie neben ihrer Zwillingsschwester zusammen. Er zuckte die Achseln und wünschte sich, er selbst hätte so fest schlafen können, doch er wusste, dass ihm dies ohne die Hilfe des Zauberns nie wieder gelingen würde, und das konnte er sich nicht mehr erlauben. Ein vorübergehendes Schuldgefühl überkam ihn, dass er ein Mitglied seiner eigenen Rasse so behandelte, aber dies waren seltsame und böse Zeiten, und das Erfordernis der Sicherheit hatte allerhöchste Priorität. Uralte Feinde regten sich. Alte Götter erwachten. Jedes Orakel und jeder Wahrsager zwischen hier und dem fernen Cathay sagte Unheil voraus. Seine eigenen Sterntabellen verkündeten dasselbe. Er trank einen Schluck von dem bitteren Wein. Er rann glatt seine Kehle hinunter.
Er gab ein Zeichen, und seine Robe flatterte durch das Zimmer und legte sich um seine nackte Gestalt. Er zog ein Paar Pantoffeln aus feinster Cathay-Seide an. Er streckte die Hand aus, und sein Stab sprang hinein. Er humpelte aus der Kammer und durch die kalten hallenden Flure seines Heims. Er ging zu seinem Arbeitszimmer in dem Wissen, dass er so verfahren würde wie immer und Trost in der Gelehrsamkeit suchen würde.
Die wenigen betagten Diener, welche noch wach waren, huschten davon, da sie seiner finsteren Miene ansahen, dass es besser war, ihn nicht in seinen Grübeleien zu stören.
Finstere Zeiten kamen, das wusste er. Die Träume ließen sich jetzt nicht mehr ignorieren, und er hatte ohnehin schon vor langer Zeit gelernt, dass es unklug war, das zu tun.
Im tiefsten Keller unter dem Herrenhaus bot ihm sein Arbeitszimmer eine Zuflucht. Beim Eintreten sprach er die geheimen Worte. Sofort entfalteten sich Schutzzauber. Die Luft flimmerte unter dem Einfluss ihrer gezügelten Kraft. Nicht einmal der mächtigste Dämon konnte sie durchdringen.
Ein gefangener Homunkulus rührte sich langsam in einem Behältnis mit Spiritus. Das Wesen beschrieb eine obszöne Geste, als er daran vorbeihinkte. Es war mit seinem Heim nicht unbedingt zufrieden. Winzige Kiemen pulsierten in seinem Nacken. Seine dünnen, ledrigen Flügel wühlten die Flüssigkeit auf und verdunkelten sie. Er bedachte es mit einem kalten Lächeln, worauf es mitten in der Geste erstarrte. Wenige Dinge auf dieser Welt und auch jenseits von ihr hatten den Mut, ihm in die Quere zu kommen, wenn er schlechte Laune hatte.
Er ging durch das Zimmer, vorbei an den geordneten Nischen mit mystischen Utensilien und der nach einem komplexen System sortierten Reihe von Büchern in hundert Sprachen, lebenden und toten. Schließlich fand er, was er suchte, den absonderlichen Apparat, den er in den Ruinen einer alten Stadt in Cathay vor fast zwei Jahrhunderten ausgegraben hatte. Eine gewaltige Kugel aus Bronze, die Patina angesetzt hatte, in die seltsame Runen eingraviert waren, welche ihn an die Arbeit der verwöhnten Bewohner Lustrias erinnerte.
Teclis setzte sich mit untergeschlagenen Beinen vor die Schicksalssphäre und dachte über seinen Traum nach. Es war das dritte Mal in weniger als einem Monat, dass er ihn überkommen hatte, und jeder Traum war klarer und lebhafter gewesen als sein Vorgänger. Aber heute Nacht hatten die Alten zum ersten Mal mit ihm gesprochen. Hatte er tatsächlich mit Geistern der uralten Zauberer gesprochen, die das Land beschützten? Hatten sie ihre Fühler durch die Schranken ausgestreckt, die sie festhielten, und mit ihm Verbindung aufgenommen? Er lächelte mürrisch. Er wusste, dass man jemandem Träume schicken konnte, um ihn zu warnen oder um ihm zu schaden, aber er wusste auch, dass Träume manchmal nichts anderes waren als die Tiefen seines Verstands, die zu ihm sprachen und so seinen Ängsten und Vorahnungen Namen und Gestalt verliehen. Entweder irgendeine freundlich gesonnene Macht oder seine eigenen tiefsten Urgefühle versuchten ihn vor etwas zu warnen - was genau, war unwichtig. Er musste handeln.
Man musste kein überragender Zauberer sein, um zu erkennen, dass irgendetwas in der Welt nicht stimmte. Berichte von Adlerkapitänen kündeten von Katastrophen in den entferntesten Ländern. In Cathay hatten sich die Kriegsführer in einer Revolution gegen das Mandat des Himmels erhoben. In Arabia stachelte ein Fanatiker, der sich der Gesetzesprophet nannte, die Bevölkerung auf, ihr Land von allem Bösen zu säubern... und seine Festlegung des Bösen schloss jeden ein, der kein Mensch war. In den Städten ihres unterirdischen Reiches regten sich die Skaven. Die Truppen des Hexenkönigs schritten wieder einmal über den Boden Ulthuans. Elfische Armeen sammelten sich, um nach Norden zu ziehen und ihnen entgegenzutreten, und elfische Flotten patrouillierten ständig durch die Meere des Nordens. Doch vor einem Monat war er hier nach Lothern an den Hof des Phönixkönigs gerufen worden, um diese Angelegenheiten zu besprechen, und dabei war ihm aufgetragen worden, Vorbereitungen für den Krieg zu treffen.
Er strich mit den Händen über die Kugel. Das Gehäuse aus Metallbändern zog sich so zusammen, dass ein milchweißes Juwel enthüllt wurde, welches in seinem eigenen inneren Licht pulsierte. Er sprach die Beschwörungsworte, die er in einer fast dreitausend Jahre alten Schrift aus der Regierungszeit Bei Korhadris' gefunden hatte, und die Lichter tanzten über die Oberfläche. Er schnippte mit den Fingern, und die Kerzen, welche einen aus den Blättern des schwarzen Lotus konzentrierten halluzinogenen Rauch absonderten, wurden entflammt und fingen an zu brennen. Er atmete den Rauch tief ein und öffnete seine magischen Sinne so weit wie möglich, bis er spürte, dass sein Blickfeld in die Tiefen des Kristalls gesogen wurde. Für eine Weile geschah gar nichts. Er sah nur Schwärze und hörte nur den gedämpften Trommelschlag seines Herzens. Er setzte die Beschwörung fort und arbeitete mühelos an einem Zauber, für dessen Beherrschung ein geringerer Magier sein ganzes Leben gebraucht hätte.
Jetzt schien sein Blickfeld über Ulthuan zu schweben. Er konnte trotz der Dunkelheit klar sehen und jene Dinge wahrnehmen, die nur für einen Magier erkennbar waren. Er sah die an den Wächtersteinen verankerten Ströme der Magie, die den Inselkontinent über Wasser hielten. Vor Millennien von der Weltenmagie der Älteren angehoben, war nun dieselbe Magie erforderlich, um zu verhindern, dass er wieder im Meer versank. In seinen Träumen hatte er mit jenen geredet, welche diese Zauber aufrechterhielten. Er wusste, dass dies bedeutsam war. Er sah das winzige Glitzern, das für andere Zauberer stand, die Magie wirkten, die verwirrenden Gewebe von Zaubern, wie sie von Meistern der magisch begabtesten aller Rassen auf dieser Welt gewirkt wurden.
Als er eine Störung im Fluss der Kräfte spürte, ließ er sein Bewusstsein in die Richtung rasen, aus der sie kam. Weit im Norden spürte er die Widernatürlichkeit, die am Pol wartete. Sie pulsierte vor Energie, nicht mehr untätig, und versprach das Ende der Welt. Zwar war sie noch nicht vollständig erwacht, aber dennoch...
Binnen weniger Herzschläge rasten seine geistigen Augen über die Chaos-Wüste, wobei er sich dem Einfluss der polaren Widernatürlichkeit so weit näherte, wie er zu gehen wagte, und sah die gewaltigen Horden schwarz gerüsteter Krieger, welche auf den eisigen Prärien lagerten, und die widerwärtigen Legionen gehörnter Tiermenschen, welche ihnen folgten. Er sah die riesigen Ströme chaotischer Energie, welche die Winde der Magie über sie wehten, aber er sah dort nichts, was eine Störung für seine Inselheimat dargestellt hätte. Dennoch, die Größe der gewaltigen Invasionsarmee war bestürzend. Sie war größer als alles, was die verringerte Macht der Elfen aufbieten konnte, und er wusste, dass es sich dabei nur um einen Bruchteil dessen handelte, was die finsteren Mächte mobilisierten.
Er ließ die Kugel durch den Himmel zur uralten Stadt Praag rasen und sah, dass sie immer noch in Trümmern lag, obwohl ihre Bewohner immense Anstrengungen unternahmen, sie wieder aufzubauen. Interessanterweise waren Zwerge anwesend. Anscheinend waren die alten Feinde seines eigenen Volks den Menschen in dieser Stunde der Not zu Hilfe geeilt.
Er ließ den Blick auf der riesigen Zitadelle ruhen, die in Zauber gehüllt war, welche nicht einmal er durchdringen konnte, und fragte sich, was in den Tiefen unter diesem befestigten Turm aufbewahrt wurde. Welche uralten Geheimnisse führten die Armeen des Chaos immer wieder an diesen Ort zurück? Welche uralten Schwüre banden die Menschen, ihre heimgesuchte Stadt im Angesicht dieses ununterbrochenen Kreislaufs der Zerstörung immer wieder aufzubauen? Das Rätselraten war anregend, brachte ihn aber nicht weiter. Sie bestätigte lediglich Berichte, dass in der Alten Welt die größte Invasion seit Jahrhunderten stattfand, und er befürchtete, dass mehr als die Kraft der Menschen und Zwerge erforderlich sein würde, um sie abzuwehren.
Er ließ sein Blickfeld höher wandern, bis die Krümmung der schlafenden Welt unter ihm lag. Die Kraftlinien, die sich wie ein riesiges Netz durch die Nacht zogen, waren auch durch die weißen umtriebigen Spiralen der Wolken für ihn sichtbar. Er betrachtete sie eingehend, hielt nach Hinweisen Ausschau und fand auch welche. Die Kraftlinien zwischen der nördlichen Insel Albion und Ulthuan waren schwach ausgeprägt. Manchmal flackerten sie sogar und verblassten. Mitunter flammten sie hell auf, und gewaltige Energiestöße ergossen sich über das Meer in die Richtung des Inselkontinents. Aus der Chaos-Wüste rasten Energieströme gen Albion und schwächten sich ab. Von Albion aus schossen sie weiter in Richtung Reich, Bretonia und Ulthuan.
Was ging da vor? Was für eine Magie war das? Jene Energienetze stammten eigentlich aus uralten Zeiten -was konnte sie für seine eigenen Zwecke benutzen? Nichts Gutes, dessen war er sicher. Er ließ sein Blickfeld gen Albion rasen, und es schoss den magischen Schranken entgegen, welche die Insel umgaben, und in den Nebel, wo es abrupt und vollständig angehalten wurde.
Nicht gut, dachte er. Albion war seit jeher von starken Zaubern umgeben gewesen mit der Absicht, es vor fremden Blicken abzuschirmen. Diese Zauber hielten offensichtlich noch stand. Nein, dachte er, das stimmte nicht ganz. Sie fühlten sich jetzt anders an. Ihnen haftete ein subtiler Makel an von etwas Bösem und noch etwas anderem.
Er dachte kurz über das Gesehene nach, und ein schrecklicher Verdacht stieg in ihm auf. Bruchstücke gewisser uralter verbotener Texte, von wahnsinnigen Elfenzauberern in der Morgendämmerung der Welt verfasst, kamen ihm wieder in den Sinn. Legenden über die ältesten Götter der Welt erzählten von Dingen, die besser vergessen worden wären. Doch offensichtlich hatte sich jemand an sie erinnert. Jemand hatte an Dingen gerührt, die besser unberührt geblieben wären. Furcht krampfte sich um sein Herz, als er darüber nachdachte. Er musste gewisse uralte Quellen konsultieren, und zwar sofort. Wenn sein Verdacht stimmte, war in der Tat keine Zeit mehr zu verlieren.
Die Dämmerung traf Teclis auf dem Balkon der Bibliothek an, ein Buch auf dem Schoß ausgebreitet und das Gesicht in den Händen vergraben. Das alte Anwesen war auf dem Hang des höchsten Hügels vor Lothern errichtet und ermöglichte einen prächtigen Blick auf den Hafen. Der lag still und ruhig da wie ein Teich. Nicht der geringste Hinweis auf die gewaltige Flutwelle aus seinen Albträumen bedrohte ihn.
Kurz wünschte er sich wieder zurück in den Turm von Hoeth, wo er die größte Bibliothek der Welt zur Hand gehabt und andere Magier hätte zu Rate ziehen können, aber das war ein alberner Wunsch. Die Politik hatte ihn hierher geführt. Er mochte diesen Ort nicht, dessen Besitz er sich mit seinem Bruder teilte.
Er hatte ihn als Kind nicht gemocht und mochte ihn auch jetzt nicht. Zu viele alte Erinnerungen, nahm er an, an lange Abende der Krankheit und Gebrechlichkeit. Das Anwesen erinnerte ihn zu sehr an ein Hospiz oder einen jener Euthanasietempel, wohin die Alten und des Lebens Überdrüssigen gingen, um ihr Leben in Frieden und Behaglichkeit zu beenden.
Er schüttelte diese Gedanken ab. Dabei spürte er die Erde beben. Es war sehr milde. Der Wein in seinem Kelch kräuselte sich nur ein wenig. Die Mauern des alten Palasts erzitterten kaum. Es hätte ein natürliches Erdbeben sein können, doch er bezweifelte es. Die Vorzeichen waren eindeutig. Etwas störte die uralten Zauber, welche den Inselkontinent Ulthuan zusammenhielten und daran hinderten, wieder unter den Wellen zu verschwinden. Und wenn nichts unternommen wurde, würden seine Albträume bald wahr werden.
Aldreth, einer seiner ältesten Diener, trat ein. Teclis wusste, dass es wichtig war. Der alte Elf hatte Anweisung, ihn lediglich dann zu stören, wenn eine Nachricht vom Phönixkönig persönlich eintraf. »Euer Bruder wünscht Euch zu sprechen«, sagte er.
Teclis lächelte verdrossen. Seine Anwesenheit ließ sich unmöglich verleugnen. Dieses Haus gehörte Tyrion ebenso wie ihm, und die Diener waren seinem Zwillingsbruder ebenso treu ergeben wie ihm selbst. Treuer, fügte er säuerlich hinzu. Natürlich würde sein Bruder wieder gehen, wenn er den Wunsch äußerte, allein zu bleiben. Seine Manieren waren ebenso perfekt wie alles andere an ihm. Teclis richtete den Blick wieder auf das Meer. Du hast heute ganz schlechte Laune, sagte er zu sich selbst.
»Führ meinen Bruder hinein«, sagte er. »Und sorge für einen Imbiss, falls er zu essen wünscht.«
»Es ist noch ein wenig früh für diesen Jahrgang«, sagte Tyrion, als er auf den Balkon trat. In seiner Stimme lag ein Anflug von Zurechtweisung, der einem donnernden Chor der Missbilligung von jeder beliebigen anderen Person entsprach. Teclis sah seinen Bruder an. So groß, so gerade. Die Glieder so rein und ungebeugt, das Gesicht so offen und ehrlich. Die Stimme so schön wie eine Tempelglocke, die zur Begrüßung des Tages geläutet wurde.
Erstaunlich, dachte er, dass dieses goldene Wesen mein Zwillingsbruder ist. Anscheinend haben die Götter die Füllhörner ihrer Gaben alle über ihn ausgeschüttet und für mich nichts übrig gelassen.
»Ich nehme an, das heißt, du leistest mir nicht Gesellschaft, Bruder?« Ihm war klar, dass er ungerecht war. Die Götter hatten ihm eine Begabung für Magie geschenkt, die in diesem Zeitalter der Welt unerreicht war, und dazu den nötigen Willen, die Kraft so zu benutzen, wie sie benutzt werden sollte. Dennoch gab es Zeiten, in denen er all das mit Freuden gegen Tyrions selbstverständliche Beliebtheit, seine Ungezwungenheit und Höflichkeit, seine strahlende Gesundheit sowie seine Fähigkeit eingetauscht hätte, auch in den unglücklichsten Zeiten glücklich zu sein.
»Ganz im Gegenteil. Es ist meine brüderliche Pflicht, dich nicht allein trinken zu lassen. Die Götter allein wissen, wohin das führen mag.« Und da war er, der berühmte Charme, die Fähigkeit, die Grundstimmung einer Situation mit einem Lächeln und einem scheinbar unbedachten Scherz zu verändern. Tyrion griff nach dem Dekanter und goss sich einen vollen Kelch ein. Darin lag keine Förmlichkeit, nichts von den endlosen, leeren Ritualen, die Teclis bei elfischen Versammlungen so hasste. Es war die beiläufige Geste des Kriegers, der sich im Feldlager wohler fühlte als am Hof des Phönixkönigs, und doch war es genau das, was ihn, wie sein Bruder genau wusste, am meisten entspannte. Teclis konnte verstehen, warum es Leute am Hof gab, die seinen Bruder mit Malekith in alten Zeiten verglichen, bevor der Hexenkönig seine wahren Farben gehisst hatte. Er kannte seinen Bruder bereits sein ganzes Leben, und selbst er wusste nicht genau, wie viel Mühe jene so sorgfältig bewerkstelligte Mühelosigkeit bedurfte.
Als Tyrion winkte, sah Teclis auf. Auf dem Balkon über ihnen winkten Shienara und ihre Schwester Malyria zurück. Sie sahen Tyrion mit jener Mischung aus offenem Verlangen und Bewunderung an, die er schon immer in Frauen geweckt hatte. Was natürlich sinnlos war, weil sein Bruder nur Augen für seine Gefährtin, die Immerkönigin hatte. Anders als die meisten elfischen Männer war er noch nie untreu gewesen.
»Worauf trinken wir zu so früher Stunde?«, fragte Tyrion.
»Auf das Ende der Welt«, sagte Teclis.
»Ist es so schlimm?«, wollte Tyrion wissen.
»Zumindest das Ende der Welt.«
»Ich glaube nicht, dass uns der Finstere dieses Mal überwinden wird«, sagte Tyrion. Genau diese Antwort hatte Teclis von ihm erwartet, aber jetzt haftete ihm eine gewisse Wachsamkeit an. Plötzlich sah er genau so aus wie das, was er war, der gefährlichste Elfenkrieger seit zwanzig Generationen.
»Ich mache mir keine Sorgen wegen unseres lieben Verwandten und seiner Lakaien, sondern um Ulthuan selbst. Jemand oder etwas macht sich an den Wächtersteinen oder an den ihnen zugrunde liegenden Kräften zu schaffen.«
»Dann sind diese Erdbeben und Eruptionen kein Zufall? Das hatte ich bereits vermutet.«
»Nein, sie sind kein Zufall.«
»Dann wirst du bald aufbrechen.« Es war keine Frage. Teclis lächelte, als er nickte. Sein Bruder hatte ihn schon immer besser verstanden als jedes andere Lebewesen.
»Willst du etwas Gesellschaft auf deiner Reise? Ich soll die Flotte nach Norden führen, um dem Spross von Naggaroth entgegenzutreten, aber wenn es stimmt, was du sagst, bin ich davon überzeugt, dass der Phönixkönig auf meine Dienste verzichten kann.« Teclis schüttelte den Kopf. »Die Flotte braucht dich. Unsere Heere brauchen dich. Wohin ich gehe, werden Zaubersprüche nützlicher sein als Schwerter.« Teclis ließ seinen Kelch auf den erlesenen Elfenbeintisch krachen. Der Wein wäre beinahe über die dort liegenden Pergamente gespritzt. Er hatte den größten Teil der Nacht damit zugebracht, sie zu schreiben. »Bitte sorg dafür, dass diese Pergamente hier kopiert und Seiner Majestät sowie den Meistern in Hoeth zugestellt werden«, sagte er zu Aldreth. »Jetzt muss ich gehen. Ich habe eine lange Reise vor mir und nur wenig Zeit, um sie vorzubereiten.«



Eins
Mit schwerem Herzen sah Felix Jaegar zu, wie die letzten noch verbliebenen kislevitischen Krieger die Leiche Iwan Petrowitschs auf den Scheiterhaufen legten. Der alte Krieger sah irgendwie kleiner aus, im Tode geschrumpft. Sein Gesicht ließ nichts von dem Frieden erkennen, der angeblich jene überkam, welche in das Gefilde Morrs, des Todesgottes, eingegangen waren, aber schließlich waren Iwans letzte Augenblicke im Leben auch alles andere als erfreulich gewesen. Er hatte miterlebt, wie sein einziges Kind Ulrika in einen Vampir verwandelt wurde, in ein seelenloses blutsaugendes Wesen, und er selbst hatte den Tod von der Hand der Lakaien ihres untoten Meisters erfahren. Felix schauderte und zog seinen verblichenen roten Wollumhang enger. Einst hatte er geglaubt, in Iwans Tochter verliebt zu sein. Was sollte er jetzt empfinden? Die Antwort lautete, dass er es nicht wusste. Selbst als sie noch unter den Lebenden weilte, war er unsicher gewesen. Jetzt, ging ihm auf, würde er keine Gelegenheit mehr haben, es herauszufinden. Irgendwo tief in ihm flackerte ein bisher nur schwelender mürrischer Groll gegen die Götter stärker auf. Er begriff allmählich, was Gotrek empfand.
Er warf einen Blick auf den Slayer. Die brutalen Gesichtszüge des Zwergs machten einen überraschend nachdenklichen Eindruck. Seine quadratische, massige Gestalt, weitaus breiter als jede menschliche, wirkte inmitten der Reitersoldaten aus Kislev fehl am Platz. Er rieb sich die Klappe über seiner leeren Augenhöhle mit einer gewaltigen Hand und kratzte sich dann versonnen den rasierten und tätowierten Schädel. Seine hohe Sichel rot gefärbter Haare hing in Kälte und Schneefall schlaff herab. Er schaute auf, sah Felix' Blick und schüttelte den Kopf. Felix nahm an, dass Gotrek den alten Marschenboyar auf seine ganz eigene seltsame Art gemocht hatte. Mehr noch, Iwan Petrowitsch gehörte auf eigentümliche Weise in die mysteriöse Vergangenheit des Slayers. Er hatte den Zwerg schon seit dessen erster Expedition in die Chaos-Wüste gekannt, die schon viele Jahre zurücklag.
Dieser Gedanke ließ Felix plötzlich erkennen, wie weit von der Heimat Iwan gefallen war. Von den dunklen Wäldern Sylvanias bis zu den kalten Landen am Rande Kislevs, über die er einst geherrscht hatte, mussten es mindestens neunhundert Meilen sein. Natürlich gab es das alte Reich des Boyaren nicht mehr: es war von der gigantischen Chaos-Invasion hinweggefegt worden, die weit nach Süden bis Praag vorgedrungen war.
»Snorri glaubt, dass Iwan einen guten Tod gestorben ist«, sagte Snorri Nasenbeißer. Er wirkte ein wenig bedrückt. Trotz der Kälte war der zweite Slayer nicht wärmer gekleidet als Gotrek. Vielleicht empfanden Zwerge Unbehagen einfach nicht so stark wie Menschen. Wahrscheinlich waren sie aber schlicht zu stur, um es zuzugeben. Snorris normalerweise dümmlichfröhlichen Züge waren unter einer Maske der Trauer verborgen. Vielleicht war er nicht ganz so unsensibel, wie er zu sein vorgab.
»Es gibt keine guten Tode«, murmelte Felix leise in den Bart. Als ihm aufging, was er getan hatte, sprach er ein stummes Gebet, dass keiner der Zwerge ihn gehört hatte. Schließlich hatte er, wie ihm schien, vor einer Ewigkeit geschworen, Gotrek zu folgen und das Verhängnis des Slayers in einem Heldengedicht festzuhalten. Die Zwerge lebten nur, um für irgendeine Sünde oder ein Verbrechen zu büßen, indem sie den Tod aus den Händen eines mächtigen Ungeheuers oder im Angesicht einer überwältigenden Übermacht erlitten.
Die überlebenden Kisleviter marschierten vorbei und erwiesen ihrem ehemaligen Gebieter die letzte Ehre. Viele von ihnen beschrieben das Zeichen des Wolfsgottes Ulric mit den Fingern der linken Hand, warfen dann einen Blick über die Schulter und wiederholten die Geste noch einmal. Felix konnte das verstehen. Sie befanden sich immer noch im Umkreis von Schloss Drakenhof, jener gewaltigen Zitadelle des Bösen, die der Vampirfürst Adolphus Krieger zu seiner eigenen zu machen versucht hatte. Er hatte ein uraltes Amulett besessen und den Plan gehabt, die gesamte Aristokratie der Nacht seiner Herrschaft zu unterwerfen.
Stattdessen war ihm nur gelungen, seinen eigenen Untergang herbeizuführen.
Doch zu welchem Preis? So viele waren dabei ums Leben gekommen. Nicht weit entfernt befand sich ein weiterer Scheiterhaufen, den die überlebenden Kisleviter in aller Eile für ihre gefallenen Kameraden errichtet hatten. Auf einem zweiten lagen die Überreste der Gefolgschaft des Vampirs. Hier im verfluchten Land Sylvania würden die Männer keinen Leichnam unverbrannt liegen lassen und so die Gefahr seiner möglichen finsteren Wiederauferstehung durch die Hände eines Nekromanten eingehen.
Auf seinen Stab gestützt, trat Max Schreiber vor. In seinen goldenen Gewändern sah er von Kopf bis Fuß wie ein imposanter Zauberer aus. Nicht einmal die Blutflecken und Risse, die seine Kleidung verunstalteten, konnten die Würde des Mannes beeinträchtigen, aber in seinen Augen lag etwas Totes, und seinen Zügen haftete eine Freudlosigkeit an, die es mit Gotreks Miene aufnehmen konnte. Max hatte Ulrika geliebt, wahrscheinlich mehr, als Felix dies je getan hatte, und nun hatte er sie ebenfalls für immer verloren. Felix hoffte, der Zauberer werde in seinem Kummer keine Dummheit begehen.
Max wartete, bis der letzte Kisleviter am Leichnam des Boyaren vorbeimarschiert war, dann sah er Wulfgar an, den ranghöchsten ihrer Krieger. Der Reitersoldat nickte. Max sprach ein Wort und schlug den Knauf seines Stabs drei Mal auf den Boden. Bei jedem Schlag ging einer der drei Scheiterhaufen in Flammen auf. Die Zauberei war stark und offensichtlich. Goldene Flammen flackerten rings um das feuchte Holz auf und griffen darauf über. Die in Snorris Schädel getriebenen Nägel warfen das Licht zurück und ließen es so aussehen, als sei auf seinem kahl rasierten Schädel ein kleines Feuer ausgebrochen.
Langsam stieg Rauch auf, das Holz wurde schwarz, schließlich ging es in natürlichere Flammen auf. Felix war froh über die Magie des Zauberers. Unter diesen Bedingungen wäre es selbst den Zwergen nicht möglich gewesen, ein Feuer zu entfachen.
Rasch breiteten sich die Flammen aus, und kurz darauf lag der widerlich süße Geruch nach verbranntem Fleisch in der Luft. Felix war nicht bereit, zu bleiben und zuzusehen, wie Iwan vom Feuer verzehrt wurde. Der Mann war ein Freund. Er drehte sich um, verließ die Ruinen des Saals und ging nach draußen in die Kälte. Die Pferde und die Wagen mit den Verwundeten warteten. Schnee bedeckte das Land. Irgendwo dort draußen waren Ulrika und ihr neuer Mentor, Gräfin Gabriella, aber sie waren jetzt außer Reichweite.
Im Norden wartete der Krieg. Das Chaos kam, und dort meinten die Slayer ihre Bestimmung zu finden.
Die alte Frau sah müde aus. Die neben ihr laufenden Kinder waren ausgezehrt. Sie trugen die üblichen Lumpen der sylvanischen Bauernschaft. Ihre Augen waren Studien des hoffnungslosen Elends. Neben ihnen hielten ein paar Männer in blutbespritzten Tuniken Mistgabeln in den erfrorenen Fingern. Felix sah Müdigkeit mit Furcht auf ihren Mienen ringen und langsam die Oberhand gewinnen. Sie hatten Angst vor den Reitern und den Zwergen, aber sie waren zu müde und zu hungrig, um wegzulaufen.
»Was ist euch widerfahren?«, fragte Gotrek auf eine Art, die alles andere als beruhigend war. Die gewaltige Axt, die er in einer Faust hielt, ließ ihn noch bedrohlicher wirken. »Warum wandert ihr im Winter diese Straßen entlang?« Es war eine gute Frage. Jeder halbwegs vernünftige Bauer würde im Augenblick in seiner Kate kauern. Felix kannte die Antwort bereits. Diese Bauern waren Flüchtlinge.
»Bestien sind gekommen«, sagte die alte Frau schließlich. »Aus dem Wald. Sie haben unsere Häuser verbrannt, den Gasthof verbrannt, alles verbrannt, die meisten getötet und die Übrigen verschleppt.«
»Höchstwahrscheinlich wollten sie frühstücken«, sagte Gotrek. Die Mienen der Flüchtlinge verrieten Felix, dass sie das nicht unbedingt hatten genau erfahren wollen.
»Tiermenschen?« Snorri hatte aufgemerkt, wie er das bei der Aussicht auf einen Kampf immer tat.
»Aye, Dutzende«, sagte die alte Frau. »Sind mitten im Winter aus dem Nichts erschienen. Wer hätte das ahnen können? Vielleicht haben die Eiferer Recht.
Vielleicht naht das Ende der Welt. Sie sagen, die bleichen Fürsten wären zurückgekehrt, und Schloss Drakenhof wäre wieder bewohnt.«
»Deswegen braucht ihr euch keine Sorgen mehr zu machen«, sagte Felix und wünschte dann, er hätte geschwiegen. Die alte Frau sah ihn an, als sei er ein Idiot, was er wohl auch war, weil er so etwas gesagt hatte. Natürlich würde sich jeder sylvanische Bauer Sorgen wegen Schloss Drakenhof und seiner Bewohner machen, ganz gleich, was irgendein abgerissen aussehender Fremder dazu sagte.
»Du sagst, sie haben den Gasthof niedergebrannt?«, meldete sich Max zu Wort.
»Aye. Und den Gastwirt und die meisten seiner Gäste umgebracht.«
»Snorri hatte sich schon auf einen Eimer Wodka gefreut«, sagte Snorri. »Snorri findet, dass diesen Tiermenschen eine Lehre erteilt werden sollte.« Gotrek nickte zustimmend. Das hatte Felix befürchtet. Die Tatsache, dass sie mit weniger als einem Dutzend unversehrten Reitersoldaten, den beiden Slayern, Felix sowie Max gegen eine anscheinend ziemlich große Truppe von Tiermenschen antreten würden, schüchterte keinen der beiden Zwerge auch nur im Geringsten ein. Die Kisleviter, abgebrühte Krieger aus dem Marschland, wo die Gebiete der Menschen ans Chaos grenzten, hatten Verstand genug, sich Sorgen zu machen, das konnte Felix ihren Mienen entnehmen.
»Geht nicht«, sagte die alte Frau. »Ihr werdet nur den Tod finden. Am besten kommt ihr mit uns. Stephansdorf liegt nur ein paar Tagesmärsche südlich von hier. Ohne den Schnee wäre es weniger als ein Tagesmarsch.«
»Wenn es nicht auch bis auf die Grundmauern niedergebrannt wurde«, sagte Gortrek irgendwie wenig hilfsbereit. Ein paar Kinder wimmerten. Ein oder zwei Männer sahen ebenfalls so aus, als hätten sie Mühe, sich Tränen zu verkneifen. Felix konnte es ihnen nicht verdenken. Zweifellos hatte sie nur der Gedanke an die sichere Zuflucht bei ihresgleichen im nahe gelegenen Dorf aufrecht gehalten. Vor Felix' Augen brach ein Mann in die Knie, die Mistgabel entglitt seinen tauben Fingern. Er beschrieb das Zeichen Shallyas auf der Brust und neigte den Kopf. Zwei von den Kindern gingen zu ihm, zupften an seinen Ärmeln und flüsterten: »Papa.«
»Wir sollten uns beeilen, wenn wir diese Tiermenschen einholen wollen«, sagte Gotrek. Snorri nickte beifällig. Wulfgar schüttelte den Kopf. »Wir werden diese Leute auf dem Weg zu ihrem Nachbardorf beschützen«, sagte er. »Wir müssen einen Platz für unsere Verwundeten finden.« Er sah fast ein wenig so aus, als schäme er sich, als er das sagte. Felix nahm es ihm jedoch nicht übel. Iwans Tod hatte die Kisleviter ziemlich mitgenommen, und die Ereignisse im Schloss hätten auch dem Mut der Tapfersten einen Schlag versetzt. Gotrek starrte Wulfgar einen Augenblick an. Felix fürchtete schon, der Slayer werde dem Reitersoldat die Wohltat einiger passender Worte in Bezug auf den Mut und die Zähigkeit der Kisleviter erweisen, doch er zuckte lediglich die Achseln und schüttelte den Kopf.
»Was ist mit dir, Max?«, fragte Felix. Der Zauberer dachte kurz nach, bevor er sagte: »Ich komme mit euch. Diese Tiermenschen sollten vom Antlitz unseres Landes gefegt werden.« Der Tonfall des Zauberers bereitete Felix Sorgen. Er schien fast so verbittert und voller Zorn zu sein wie Gotrek. Felix hoffte, dass ihn der Kummer über Ulrikas Schicksal nicht aus der Bahn werfen würde. Andererseits war er froh, dass Max sie begleitete. Der Zauberer war eine Kompanie berittene Bogenschützen wert, wenn es zum Kampf kam.
Felix erwog kurz, seinerseits mit den bewaffneten Reitern zu ziehen, entschied sich aber dagegen. Das hätte nicht nur gegen den von ihm geschworenen Eid verstoßen, dem Slayer überallhin zu folgen, sondern Felix fühlte sich in Gesellschaft Gotreks, Snorris und Max' auch erheblich sicherer als bei den Kislevitern, selbst wenn sie auf die Jagd nach Tiermenschen gehen würden.
»Dann machen wir besser, dass wir weiterkommen«, hörte er sich zu seiner Überraschung selbst sagen, »wenn wir bis zum Anbruch der Nacht dort sein wollen.«
»Hier hat sich seit unserem letzten Besuch ganz gewiss einiges verändert«, sagte Felix, während er auf die immer noch rauchenden Trümmer des ehemals ummauerten Dorfes starrte. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung. Sie waren alle viel zu sehr damit beschäftigt, selbst die Ruinen zu betrachten.
Viel war nicht übrig. Die meisten Katen hatten aus Flechtwerk und Putz sowie strohgedeckten Dächern bestanden. Die Mauern waren eingetreten, die Dächer verbrannt. Nur der Gasthof war ein solideres Bauwerk aus Holz und Stein. Es hatte einige Zeit gedauert, bis er eingestürzt war, vermutete er. Die Flammen mussten in der Tat grimmig gewesen sein, um das Gebäude verzehrt zu haben. Ein Jammer, dass es nicht mehr da war, dachte er, denn das Wetter verschlechterte sich bereits.
Plötzlich sah er schattenhafte Gestalten, die sich darin bewegten. Für Menschen waren sie zu groß und missgestaltet. Es gab nur eine Art Wesen, die so aussah. Tiermenschen! Snorri heulte beinah vor Freude, als ihm aufging, was sie sahen, und wirbelte Axt und Hammer in der Luft herum. Gotrek hob seine Axt, fuhr mit dem Daumen über die Klinge, bis Blut hervorquoll, und stieß dann einen Fluch aus.
Wenn das die Tiermenschen einschüchterte, ließen sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Eine Gruppe von ihnen trat aus den Ruinen des Gasthofs. Manche von ihnen hatten Rinderköpfe, andere hatten die Köpfe von Ziegen, Wölfen oder anderen Bestien. Alle waren massig und muskulös. Alle waren mit primitiven Speeren, riesigen Stachelkeulen oder Hämmern bewaffnet. Sie boten einen vielgestaltigen Anblick. Als Felix zuletzt durch diesen Ort gekommen war, hatten Menschen im Grünen Mann gesessen, und er hatte den Abend in bizarrer Unterhaltung mit einer vampirischen Gräfin verbracht. Jetzt war das ganze kleine Dorf rings um den Gasthof zerstört. Felix hatte in seinem Leben schon viele Gemetzel und eine Reihe niedergebrannter Dörfer gesehen, aber er wusste, dass er sich an den Anblick niemals gewöhnen würde. Das sinnlose Gemetzel fachte seine Wut und seinen Groll an.
Das Dutzend Tiermenschen stürmte vorwärts. Offensichtlich empfanden sie keine Furcht vor so einer kleinen Gegnerschar.
Von irgendwoher aus den verschneiten Wäldern rings um den zerstörten Weiler kamen Antwortrufe. Felix hoffte, er und die anderen hatten sich nicht mehr auf den Teller geladen, als sie essen konnten.
Als die Tiermenschen sich in Bewegung setzten, rannten Gotrek und Snorri ihnen entgegen. Unter den gegebenen Umständen war rannten vermutlich das falsche Wort, überlegte Felix. Für Felix wäre das Stampfen ihrer kurzen Beine eher ein gemütlicher Trab gewesen. Jedenfalls verringerte sich der Abstand zwischen ihnen schnell. Felix sah Max an, um festzustellen, ob er einen Zauber wirken würde. Max sah sich die Umgebung an und hielt offenbar nach anderen Angreifern Ausschau. Er schien zuversichtlich zu sein, dass die Slayer allein mit den Tiermenschen fertig werden konnten.
Gotrek traf eine Winzigkeit eher auf das Rudel als Snorri. Seine Axt beschrieb einen gewaltigen Bogen, hackte dem nächsten Tiermenschen einen Arm ab, öffnete einem anderen den Magen, so dass Blut und Galle auf den Boden spritzten, und zerschmetterte die erhobene Keule, mit der ein dritter zu parieren versuchte. Einen Augenblick später streckte Snorri den entwaffneten Tiermenschen mit einem Schlag des Hammers nieder, den er in einer Hand hielt, und begrub seine Axt im Schädel eines anderen Tiermenschen. Es knackte widerlich, so als splittere morsches Holz, als die Schneide auf Knochen traf.
Binnen weniger Herzschläge waren vier Tiermenschen erledigt. Gotrek und Snorri wurden nur unwesentlich langsamer. Gotrek sprang vor und hieb eine wolfsköpfige Kreatur säuberlich entzwei, so dass der Oberkörper in die eine und der Unterleib in eine andere Richtung flog. Snorri wirbelte wie ein arabischer Derwisch und hieb mit seinen beiden Waffen auf einen anderen ChaosAbkömmling ein. Der Hammer klopfte Fleisch weich, während die Axt Rippen zerschmetterte und sich tief in die Lunge des Wesens grub. Das stand einen Moment da, während blutige Schaumblasen aus seiner Brust quollen, bevor es zusammenbrach.
Die noch lebenden Tiermenschen hatten nicht einmal Zeit gehabt, das Ausmaß der Verluste zu begreifen, die ihnen zugefügt worden waren. Sie wogten vorwärts und versuchten ihre Feinde zu überwältigen. Offensichtlich vertrauten sie auf die schiere Brutalität ihrer Hiebe, aber sie hatten die Rechnung ohne Gotreks Kraft und Snorris unbändige Wildheit gemacht. Gotrek ließ seine Axt in gewaltigem Doppelbogen wirbeln und trieb sie zurück. Snorri warf sich vorwärts, landete auf der Seite im Schnee und wälzte sich weiter. Er prallte gegen die Beine eines Tiermenschen und brachte ihn ins Stolpern, während seine Axt einen anderen in die Kniekehle traf, so dass dieser zu Boden ging. Ohne innezuhalten, ließ Gotrek seine Axt zwei Mal mit der Gewalt eines Donnerschlags niedersausen. Felix wusste, dass sich angesichts der erschreckenden Wucht dieser Hiebe keiner der gefallenen Tiermenschen je wieder erheben würde. Einen Herzschlag später hatte die Axt sich wieder erhoben, um den nächsten Tiermensch zu enthaupten.
Jetzt waren die Chaos-Kreaturen bestürzt. Sie warfen sich herum und flohen. Gotreks Axt erwischte noch einen Tiermenschen im Rücken. Snorri rappelte sich auf und warf seinen Hammer, der einen Tiermenschen am Hinterkopf erwischte, woraufhin dieser vornüber in den Schnee fiel. Einige Augenblicke später nahm Snorri seinen Hammer wieder an sich und verwandelte den Schädel des Tiermenschen in einen blutigen Brei.
Felix sah sich um. Weitere Gruppen von Tiermenschen waren aus dem Wald gekommen und hatten gerade noch mitbekommen, wie ihre Kameraden in die Flucht geschlagen wurden. Felix sah, dass sie nicht annähernd so zahlreich waren, wie er zunächst befürchtet hatte. Es gab drei Gruppen mit jeweils höchstens fünf Tiermenschen. Es sah so aus, als sei der größte Teil ihrer Truppe aus dem Gasthof gekommen. Nichtsdestoweniger wirkten sie so, als dächten sie über einen Sturmangriff nach, als Max die Arme hob und mit einer Zauberformel begann. Im Nu tauchte in jeder seiner geballten Fäuste eine Lichtkugel auf, die heller als die Sonne strahlte. Als er die Hände öffnete, schossen Strahlen aus reiner, golden leuchtender Energie daraus hervor. Sie wüteten unter den Tiermenschen, verbrannten Fleisch und schmolzen Knochen. Das war zu viel für die Chaos-Kreaturen. Sie zogen den Schwanz ein und flohen in die Wälder.
Felix war verblüfft. Die Dinge hatten sich so rasch entwickelt, dass es ihm nicht einmal gelungen war, seiner Schwertklinge Blut zu kosten zu geben. Er schämte sich fast ein wenig, als er darüber nachdachte. Als Gotrek seine Miene sah, sagte er: »Keine Sorge, Menschling. Du wirst noch Gelegenheit bekommen, die Chaos-Brut zu töten, wenn wir diesen Bestien zu ihrem Unterschlupf folgen!«
»Ich habe schon befürchtet, dass du das sagen würdest«, murmelte Felix. Er ging in die Ruine des Gasthofs. Überall lagen abgeschlachtete Leichen. Menschliche Knochen lagen im Schnee, geknackt um des Marks willen und von starken Kiefern angenagt. Er glaubte, ihm müsse übel werden, aber er beherrschte sich.
»Sieht aus, als wären sie hier für einen kleinen Imbiss eingekehrt«, sagte Gotrek.
Zwei Stunden später waren sie auf allen Seiten von gewaltigen Bäumen umgeben. Der Schnee fiel so dicht, dass Felix kaum weiter als drei Schritte sehen konnte. Sie hatten längst jede Spur von den Tiermenschen verloren. Jetzt ging es nur noch darum, durch den Schneesturm zu stapfen und die Augen fest auf Gotreks breiten Rücken zu richten. Der Wind heulte in seinen Ohren, Schneeflocken schmolzen in seinen Haaren. Sein Atem bildete weiße Wolken vor seinem Mund. Seine Finger waren zu taub, um ein Schwert zu halten. Er war nicht sicher, ob er überhaupt würde kämpfen können, falls sie jetzt angegriffen wurden. Er hoffte inständig, dass die Slayer in besserer Verfassung seien.
Im Augenblick wünschte er sich verzweifelt, er wäre mit den Kislevitern gegangen. Die Zeit war denkbar ungünstig, in den sylvanischen Wäldern von einem Schneesturm überrascht zu werden.
Sie mussten bald einen Unterschlupf finden, sonst waren sie verloren.



Zwei
»Ich will Gotrek Gurnisson persönlich töten«, sagte Grume vom Nachtfang. Er ragte aus der Dunkelheit wie ein kleiner Berg aus Metall und Rüstung. Das kunstvolle Netz aus mächtigen Zaubern an seiner Rüstung blendete ein wenig Kelmains Magiesicht. Der Kriegsführer verhielt sich wie ein Wahnsinniger, seit die besiegten Kundschafter mit der Nachricht von der Anwesenheit des Zwergs aus dem Schneesturm zurückgekehrt waren. Kelmain wünschte jetzt, er hätte es nie erwähnt, aber er war in Praag gewesen und wusste aus den Schilderungen der Kundschafter, dass die Beschreibung nur auf Gotrek Gurnisson und dessen Gefährten passte.
»Warum?«, fragte der Chaos-Magier, nur um zu widersprechen. Kelmain betrachtete die Steinwände des alten Vorzimmers und versuchte Geduld aufzubringen. Die Runen faszinierten ihn ebenso wie jene bizarren Gravuren, aber der Geruch lenkte ihn doch sehr stark ab. Er bedeckte Mund und Nase mit einer Klauenhand. Grume stank nach Schweiß und dem alten Blut und verklebten Hirn auf seiner Rüstung. Normalerweise hielt Kelmain sich nicht für zimperlich - zimperlich zu sein konnte sich niemand in seinem Gewerbe leisten -, aber die Grenze des Erträglichen war erreicht.
»Weil seine Axt Arek Dämonenklaue getötet hat und ich sie haben will. Solch eine Waffe wäre meiner würdig. Alle haben Areks Rüstung für undurchdringlich gehalten«, bellte Grumes tiefe Stimme.
Draußen wirbelten Wind und Schnee vorbei, da sie von den Zaubern abgelenkt wurden, die Kelmain zu ihrem Schutz gewirkt hatte.
Kelmain starrte in den schwebenden Kristall und sah seinen identischen Zwilling Lhoigor darin. Er hätte ebenso gut in diesem Raum stehen können, nicht dreitausend Meilen entfernt in jenem langweiligen Tempel auf der Insel Albion. Hochgewachsen, schlank, geierhafte Züge, bleiche Haut. Der Unterschied war, dass Lhoigor golden anstatt schwarz gekleidet war und einen Runenstab aus Gold hatte im Gegensatz zu seinem eigenen aus Ebenholz und Silber. Lhoigor wedelte sich mit einer Hand vor der Nase herum und hob sie dann vor den Mund. Kelmain wusste, was er meinte. Warum musste es von allen versammelten ChaosKriegsführern ausgerechnet Grume sein, der ihn auf diesem Erkundungsunternehmen begleitete?, fragte er sich. Warum konnte es nicht Kestranor der Kastrator sein? Die Moschus-Ausdünstung des Slaanesh-Anbeters war wenigstens angenehm. Sogar Tchulaz Khan, der eiternde Anhänger Nurgles, war dem hier fast noch vorzuziehen. Es war ein Jammer, dass er den kurzen Strohhalm gezogen hatte und gezwungen war, diesen Spähtrupp zu begleiten. Er hätte sogar das erbärmliche Regenwetter jener abscheulichen Insel diesem hier vorgezogen. Dennoch, sagte er sich, jemand musste es tun. Ihre Akoluthen waren alle damit beschäftigt, Streitkräfte durch die Wege zu führen, und um die Wahrheit zu sagen, hatte ihn die Vorstellung erregt, das uralte Netz außerdimensionaler Straßen zu benutzen.
»Das ist eine sehr gefährliche Waffe«, sagte Kelmain und wünschte sich sofort, er hätte den Mund nicht geöffnet. Der Gestank ließ ihn beinahe würgen. Vielleicht haftete ihm etwas Magisches an. Gemeinhin war er wirklich nicht so zimperlich. Oder vielleicht hatte es auch etwas mit jener scheußlichen Waffe zu tun, die der Khorne-Anbeter trug. Wenn er sie nur mit seiner Magiesicht betrachtete, wand er sich schon innerlich. Jedenfalls war es keine Waffe, mit der er getötet werden wollte. In diesem Fall würde nämlich der Tod seine geringste Sorge sein.
»Alle Waffen sind gefährlich, aber ich bin ein Anhänger Khornes«, entgegnete Grume mit einem verächtlichen Grinsen. Er war von Kopf bis Fuß ganz der große Kriegsführer und redete mit seinen magischen Lakaien von oben herab.
Idiot!, dachte Kelmain. Warum mussten sie immer mit diesen Schwachköpfen zusammenarbeiten, die statt Grütze Muskeln im Hirn hatten? Manchmal hatte er den Verdacht, dass die Großmächte des Chaos ihre Kriegsführer wegen ihrer Dummheit aussuchten - insbesondere der Blutgott.
Das ist er wirklich, murmelte Lhoigors Stimme in seinem Kopf,
und Kelmain wusste, dass sein Zwillingsbruder dasselbe dachte wie er.
»Es gefällt mir ebenso wenig, mit euch Anhängern des Herrschers des Wandels zusammenzuarbeiten, wie es euch gefällt, mit mir zu arbeiten«, sagte Grume, »aber die Großen haben gesprochen, und Dämonen haben mir ihre Worte zugetragen. Die Zeit ist gekommen, uns zu vereinen und das schwache Königreich der Menschen zu stürzen.« Das ist sie in der Tat, dachte Kelmain. Und ich frage mich, ob dir klar ist, wie viel der Platz, an dem wir stehen, damit zu tun hat. Er sah sich um und betrachtete die Überreste des uralten Bogens, der die Kammer beherrschte. Hier war Zauberei von großer Raffinesse am Werk, gottgleich in ihrer Komplexität und so kunstvoll, dass sie sogar in untätigem Zustand seinen Verstand zu überwältigen drohte. Die Wege der Alten, staunte Kelmain. Wir, oder vielmehr unsere Gebieter, haben sie geöffnet, und wir können sie nach Belieben benutzen. Bald, dachte er, werden sie diese ganze alte und korrupte Welt für uns erreichbar machen, und dann werden wir sie neu formen, wie wir sie uns erträumen. Aber um das zu erreichen, müssen wir mit Idioten arbeiten, die uns nur für ihre eigenen schwachsinnigen Zwecke missbrauchen wollen.
Grume öffnete sein Visier, so dass seine aufgeblähten, hässlichen Züge entblößt wurden. Ein Glitzern wilder Schläue zeigte sich in den kleinen Schweinsäuglein des Kriegsführers. Kelmain ahnte, was ihm durch den Kopf ging. Gotreks Axt war zu einer Legende unter den Chaos-Anhängern geworden. Bei der Belagerung Praags hatte sie die angeblich undurchdringliche Rüstung des großen Chaos-Kriegsführers Arek Dämonenklaue überwunden. Der Tod jenes mächtigen Heerführers hatte zum Auseinanderbrechen seiner Streitmacht und zur Aufhebung der Belagerung der Stadt der Helden geführt. Gerüchte besagten, der Zwerg habe sogar die körperliche Gestalt eines der Großen Dämonen Khornes in der untergegangenen Stadt Karag Dum zerstört.
Kelmain war einer der ganz wenigen, die genau wussten, wie wahr diese Gerüchte waren. Grume hatte bereits mehrere mächtige Waffen mit Hilfe der gefangenen Seelen mächtiger Dämonen und Anführer geschmiedet. Es war offensichtlich, dass er die Axt des Zwergs seiner Sammlung hinzufügen wollte. Es war gleichermaßen offensichtlich, dass er, wenn nach dem endgültigen Triumph der Kräfte des Chaos die Zeit gekommen war, die Absicht hatte, mit dieser Waffe gegen jene vorzugehen, die sich ihm widersetzen würden.
Ein Plan, der auf bewundernswerte Art zu jemandem von seiner Dummheit passte, der sich aber seiner Schläue rühmte. Es war kaum angebracht, überlegte Kelmain, ihm die Gefahren zu schildern, die mit der Benutzung dieser Axt verbunden waren. In der Tat würden gewaltige Kräfte und ein überragendes Verständnis der Magie nötig sein, um diese Waffe dem Chaos dienstbar zu machen. Grume wusste absolut nichts von diesen Dingen. Kelmain schon, wenngleich er das Wagnis scheute, seine Kräfte für einen derart gefährlichen Zweck in einer derart gefährlichen Zeit einzusetzen. Sie wurden benötigt, um den Einsatz der Vorrichtungen der Alten zu beaufsichtigen und dafür zu sorgen, dass sie dem Chaos gute Dienste leisteten. Dennoch, vielleicht ließen sich Grumes Ambitionen anderweitig ausnutzen? Er schaute wieder in den Kristall, um festzustellen, ob sein Bruder seine Gedanken verfolgte. Lhoigors antwortendes Lächeln zeigte an, dass er es tat.
»Weißt du, was mit dem letzten Zauberer passiert ist, der sich über mich lustig gemacht hat?«, fragte Grume in bedrohlichem Tonfall. Er hatte das Selbstvertrauen von jemandem, der wusste, dass ihm ein Heer von Tiermenschen zur Verfügung stand. Die ihnen vom Slayer und dessen Kameraden beigebrachten Verluste hatten ihre Anzahl nur um ein Fünftel verringert. Kelmain unterdrückte ein Gähnen.
»Ich glaube, mit seiner Seele wurde der Dämon gefüttert, der in deiner Keule haust«, sagte er. »Oder hast du ihn nicht deinem Dämonenfürst als Leckerbissen angeboten? Ich habe es vergessen. Dieser Tage trifft man so viele mächtige Chaos-Anführer, dass man sich einfach nicht an alle furchtbaren Bestrafungen erinnern kann, die jenen zuteil wurden, welche sich über sie lustig gemacht haben.«
»Du spielst ein gefährliches Spiel, Zauberer«, sagte Grume. Zorn verzerrte seine bestialischen Züge. Er überragte den Magier annähernd um die Hälfte seiner Größe. Seine Hand lag auf dem Griff seines merkwürdigen magischen Streitkolbens, der für gewöhnlich an seinem Handgelenk baumelte. »Bei Khorne, du wirst den höchsten Preis bezahlen.«
»Du legst den Mangel an Intellekt an den Tag, für den die Anhänger Khornes zu Recht berüchtigt sind«, sagte Kelmain im Tonfall kriecherischer Unterwürfigkeit und um Vergebung heischend, was den Chaos-Krieger ganz eindeutig verwirrte. »Solltest du mich töten oder deine mächtige Waffe mit meiner Seele füttern, wäre niemand mehr da, um die Wege der Alten für dich zu öffnen... oder den Slayer für dich ausfindig zu machen.«
»Dann wirst du tun, was ich befehle«, sagte Grume mit offenkundiger Selbstzufriedenheit. Er hatte beschlossen, dem Tonfall zu folgen und nicht den Worten, was Kelmain gewusst hatte.
Schließlich hatte er es mit einem Primitivling zu tun, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, sich mit roher Brutalität über die Einwände anderer hinwegzusetzen.
»Warum nicht? Wenn du Erfolg hast, haben wir einen Feind weniger. Ich empfinde keine Liebe für Gotrek Gurnisson und würde ihn am liebsten tot sehen. Ich werde dir also Zaubermittel geben, mit denen du den Slayer und seine Axt ausfindig machen kannst«, sagte Kelmain. »Wenn du ihn findest... töte ihn.«
»Wenn du kannst«, fügte er so leise hinzu, dass Grume es nicht hörte.
Kelmain sah zu, wie Grumes Streitmacht sich im Vorraum versammelte. Die geschnitzten Köpfe obszöner krötenähnlicher Götter schienen sie spöttisch zu beobachten. Er begegnete dem Blick seines Bruders im Kristall. Lhoigor sah ein wenig schwach aus. Die Benutzung des Sprechzaubers über eine derart große Entfernung erschöpfte selbst einen Magier seiner Stärke.
»Du hast Gotrek Gurnisson gefunden«, sagte Lhoigor. Es war keine Frage.
»Ja. Meine Divinationen zeigen, dass unsere flüchtenden Tiermenschen Recht hatten. Er ist ganz in der Nähe von uns, am sylvanischen Nexus. Man könnte fast meinen, es sei Schicksal«, sagte Kelmain.
»Vielleicht ist es das. Das Schicksal scheint ein Auge auf diesen Zwerg geworfen zu haben. Oder die Mächte, die sich uns widersetzen.«
»Höchstwahrscheinlich wird es sich als Unglück für diesen Riesentrottel erweisen«, fügte er hinzu, indem er mit seinem Stab auf Grume zeigte. Der riesige Chaos-Krieger übersah ihn und konzentrierte sich darauf, eine Gruppe seiner Krieger in Stellung zu scheuchen. »Ich sollte dieses Portal schließen, damit er auf dem Marsch durch den winterlichen Schnee des Reichs kalte Füße bekommt.«
»Ruf ihn zurück, Bruder, und du könntest ihn immer nach Lustria schicken, wenn du dir Sorgen um seine Gesundheit in diesem Winter machst.« Lhoigors Lächeln war kalt, aber darin lag ein boshafter Humor.
»Oder zum Tor im versunkenen Melay - das würde seine Rüstung reinigen«, sagte Kelmain.
»Ich glaube, unser letzter Kundschaftertrupp ist von der Erprobung des Weges ins Herz des Feuerbergs nicht zurückgekehrt.
Etwas Lava könnte unserem Freund das Herz erwärmen.«
»Oder nach Ulthuan, um die Elfen zu lehren, was mit jenen geschieht, die sich den Auserwählten des Blutgottes widersetzen«, sagte Lhoigor in einer nahezu perfekten Kopie der großspurigen Art des Chaos-Anführers. Kelmain lachte, und das Geräusch seiner Belustigung war so unheimlich, dass die Tiermenschen aufmerkten und erschauderten.
»Mach voran«, bellte Grume. Kelmain zuckte die Achseln und gestikulierte weitschweifig.
»Wie ich sehe, hast du einen anderen Plan, Bruder«, sagte Lhoigor, dessen Miene hämische Freude verriet.
»Wie immer verstehst du mich vollkommen. Man kann auf mehr als eine Weise den Untergang eines Zwergs herbeiführen.« Er hob die Kugel des Sehens auf, die er aus den Ruinen des uralten Lahmia geholt hatte. Sie fühlte sich kalt wie Eis in seinen Händen an. Das Juwel im Zentrum der perfekten Kugel funkelte vor magischer Energie. Er murmelte den Zauber, und sie erhob sich in die Luft und umkreiste den Chaos-Krieger. Kelmain schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Verbindung. Sein Blickfeld wechselte auf das des Juwels. Es war sein Auge, und er konnte jetzt durch es sehen.
»Das wird dich zu dem verwünschten Zwerg führen«, sagte Kelmain, und der Zauber ermöglichte seiner Stimme, aus dem Auge zu tönen. »Und gestatte uns, deinen großen Sieg mitzuerleben! Geh und töte Gotrek Gurnisson«, sagte Kelmain.
Ein wenig ermüdet von der Anstrengung des Rituals gähnte Kelmain. Sein Bruder tat es ihm nach. Ein unscheinbares, aber bedeutsames Triumphgefühl erfüllte Kelmain, als er sich vorbereitete, sein Bewusstsein in das Auge zu versetzen. So oder so war Gotrek Gurnisson so gut wie tot. Und das galt auch für jeden in seiner Begleitung.
Grume und seine Krieger marschierten bereits aus dem Vorraum in den Schnee.
»Du glaubst nicht, dass Grume Gotrek Gurnisson überwinden kann?«
»Er ist zäh und seine Truppen sind zahlreich, aber selbst wenn er es nicht schafft, wird es unseren Zwecken dienen. Wenn sie es nicht schaffen, den Slayer zu besiegen, werden sie ihn hierher locken - auf den Wegen der Alten gibt es Dinge, die sogar jemanden wie ihn töten können.«



Drei
Die Diener sahen ihn ehrfürchtig an, als er den Stall betrat. Teclis war für die Schlacht gekleidet und trug die Kriegskrone von Saphery und Lileaths Stab. Er übersah ihre Blicke und begutachtete den Greif. Er war ein prächtiges Tier, ein geflügelter, adlerköpfiger Löwe und groß genug für einen Elf, um auf ihm zu reiten. Er öffnete den Schnabel und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus, der die Kurtisanen zu einem nervösen Kreischen und dann zu einem albernen Kichern veranlasste. Es war ein Kriegsruf, der die Feinde der Elfen über die Jahrhunderte hinweg in Angst und Schrecken versetzt hatte. Jetzt, da die meisten großen Drachen in tiefem Schlaf lagen, waren diese mächtigen magischen Wesen die bevorzugten fliegenden Reittiere der Elfen. Natürlich waren sie selten. Dieser hier, ein unerreicht schnelles Tier, hätte den Gegenwert eines menschlichen Königreichs gekostet. Die große Züchterin Ranagor hatte ihn mit eigener Hand aus einem Ei aufgezogen, das sie von den höchsten Hängen des Brütbergs geholt hatte.
Es gab Zeiten, in denen Teclis sich wünschte, richtig gelernt zu haben, wie man einen Greif meisterte, aber das hatte er nie. Es war eine Fähigkeit, die nur die stärksten Elfen erlernen konnten, und es war eine Kunst, die man in jungen Jahren erlernen musste. In seiner Jugend war er zu kränklich gewesen. Er würde nie in der Lage sein, eine dieser herrlichen Kreaturen in die Schlacht zu reiten, ohne zuvor ihren starken Willen mit Magie zu lähmen, was dem ganzen Sinn der Sache zuwiderlief. Er musste einen Abstumpfungszauber wirken, um das Tier so gefügig zu machen, dass er es reiten konnte.
Ein Schwindelanfall überkam ihn. Sie wurden immer schlimmer. Er zählte langsam bis zwanzig und war nicht überrascht, als die Erde bebte und das Gebäude erzitterte. Seine unheimliche Empfindlichkeit für Schwankungen in der Dichte im Niveau der magischen Energie in seiner Umgebung, eine Nebenwirkung der Zauber, mit denen er sich Gesundheit und Kraft verlieh, hatte ihn vor dem Beben gewarnt. Er wusste, dass er sich beeilen musste, dass die Zeit für sein Land und sein Volk knapp wurde und, wenn die Bindungszauber versagten, höchstwahrscheinlich auch für ihn selbst.
Er atmete die Stallluft tief ein. Ihr haftete der überwältigende Gestank nach Tierfleisch und Dung an und nach Federn. Seine betagten Diener schnallten dem Greif den großen Sattel auf den Rücken, wobei sie sich beständig vor den riesigen Krallen und dem großen, säbelartigen Schnabel vorsahen. Sie überprüften Gurt und Zaumzeug und sahen ihn an. Er zuckte die Achseln und murmelte die Worte des Zaubers. Er spürte den Energiefluss ringsumher, der ihn wie immer erwärmte, und er sandte die Fasern der Magie zu dem Tier aus, um dessen wildes Herz und feurigen Geist zu beruhigen und zu besänftigen. Die Augenlider des Greifs sanken ein wenig herab, denn er schien etwas zu erschlaffen, als der Zauber seine Wirkung tat. Der Greif sah jetzt irgendwie kleiner aus, nicht mehr so majestätisch.
Techs murmelte eine Entschuldigung, hinkte vorwärts, zog sich müde in den Sattel und schnallte sich an. Für ihn war die Tollkühnheit einiger junger Elfen nichts, die ohne Sattel und Geschirr ritten und auf dem Rücken ihrer Tiere Kunststücke vollführten. Er vergewisserte sich, dass alle Schnallen befestigt waren, und schämte sich dabei ein wenig. So würde ein Kind reiten, aber er wollte jede Gefahr ausschließen, aus dem Sattel zu fallen. Gewiss, er kannte Levitationszauber, aber falls er einen Augenblick benommen sein sollte oder abgelenkt oder die Winde der Magie schlicht und einfach nicht stark genug wehten, mochte ein Sturz dennoch tödlich enden.
Sein Bruder trat vor und sah ihn an, wobei er den enormen Schnabel und die gewaltigen Krallen mit einer Ruhe missachtete, um die Teclis ihn beneidete. Selbst die Tapfersten ließen in der Nähe dieser Tiere stets Anzeichen von Nervosität erkennen, aber nicht Tyrion. Er schien sich so wohl und behaglich zu fühlen wie an einem Esstisch, und das hatte auch nichts mit falscher Tollkühnheit zu tun.
»Bist du sicher, dass ich dich nicht begleiten soll?«, sagte er.
»Deine Pflichten liegen hier, Bruder, bei unserer Flotte, und dies ist eine Aufgabe, die am besten allein durch Zauberei erledigt wird.«
»Dann beuge ich mich deinem überlegenen Wissen, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass eine gute Klinge sich im unerwartetsten Augenblick als nützlich erweisen kann.« Teclis klopfte mit der linken Hand auf die Waffe, die an seiner Seite hing. »Ich habe eine gute Klinge, und ein Meister hat mich gelehrt, sie zu schwingen«, sagte er.
Tyrion grinste und zuckte die Achseln. »Ich hoffe, du hast dir meine Lektionen zu Herzen genommen, kleiner Bruder.« Die Zuneigung und gleichzeitige Herablassung in seinem Tonfall reizte Teclis gewaltig, aber er verbarg seine Gefühle hinter einem säuerlichen Lächeln. »Mögest du tausend Jahre leben, Bruder.«
»Und du auch, Teclis vom Weißen Turm.« Mit seinem üblichen perfekten Zeitgefühl machte Tyrion dem Greif Platz und vollführte eine perfekte Verbeugung.
Er winkte den Frauen und seinen Dienern zu, zog an den Zügeln und wartete. Die Flanken des Greifs traten unter ihm hervor, als dessen Muskeln sich zum Sprung spannten. Er verspürte vorübergehend einen schwindelerregenden Ruck im Magen, als die Kreatur vorsprang und sich durch die Öffnung im Balkon ins Freie stürzte. Für einen kurzen Augenblick sah er die ganze Stadt unter sich liegen, vom Tempelpalast des Phönixkönigs bis zur großen Aenarion-Statue, welche die zurückkehrenden Seeleute im Hafen begrüßte, und all das im goldenen Sonnenlicht Ulthuans.
Sein Magen schien ihm in die Kehle zu springen, als der Greif erdwärts fiel. Panik überkam ihn. Der Sicherheitsharnisch, den er noch vor wenigen Augenblicken für so eine gute Idee gehalten hatte, kam ihm jetzt wie eine Todesfalle vor. In den Augenblicken, die er brauchte, die Riemen zu lösen und einen Levitationszauber zu wirken, würden er und der Greif bereits auf dem harten Marmor des Bodens zerschellt sein. Er rang den Drang nieder, die Augen zu schließen, und sah zu, wie die purpurn gedeckten Dächer der Villen des niederen Adels näher kamen.
Dann breitete der Greif mit lautem Knacken seine gewaltigen Schwingen aus. Sie peitschten die Luft mit der Gewalt von Donnerschlägen. Einen Moment schien der beängstigende Absturz gebremst zu sein und die Kreatur in der Luft zu schweben, für einen Herzschlag im Gleichgewicht zwischen Schwerkraft und Auftrieb. Einen Moment fühlte Teclis sich schwerelos und schwebte in einem Gemütszustand zwischen Entsetzen und Hochstimmung, dann erhöhte der Greif die Heftigkeit seiner Flügelschläge, und seine gigantische, magische Kraft triumphierte über den Zug der Erde.
Teclis konnte spüren, wie sich unter ihm seine Brust aufblähte und wieder zusammenzog, da der Greif im Rhythmus seiner Flügelschläge atmete. Er spürte auch das Metronom seines Herzens, das Blut in die Muskeln trieb und den Sehnen ihre Kraft gab wie eine gewaltige Maschine. Der Greif stieß einen ohrenbetäubenden Triumphschrei aus, und Teclis wusste ganz genau, wie er sich fühlte. Der Blick auf die unter ihm wie ein Modell in irgendeinem elfischen Kinderzimmer ausgebreitete Stadt machte ihn überschwänglich. Vielleicht fühlten sich so die Götter, überlegte er, wenn sie sich aus dem Himmel ansahen, wie sich ihre sterblichen Spielfiguren benahmen.
Er sah die Leute auf den Straßen - die Tiranoci in ihren Streitwagen, stolze Drachenlords auf ihren Pferden, Lehrer-Sklaven aus dem fernen Cathay, Kaufleute aus aller Herren Länder - zu ihm aufschauen. Erkannten sie ihn, den mächtigsten Zauberer dieses Landes, wie er seinen Geschäften nachging? Im Grunde spielte es keine Rolle. Sie schauten in Ehrfurcht und Staunen empor zu einem über sie hinwegfliegenden elfischen Fürsten, und sie riefen und winkten zum Gruß. Er winkte zurück und ließ den Greif über die Dächer zum Hafen und zu den Tausenden von Masten der Schiffe fliegen.
Er flog über die verfallenden Anwesen und leeren Häuser hinweg und nahm die halb leeren Straßen zur Kenntnis, die für die zehnfache Anzahl von Bewohnern gebaut worden waren, und sein Triumphgefühl ließ merklich nach. Wie immer traf ihn die Erkenntnis, dass sein Volk eine aussterbende Rasse war, mit der Gewalt eines Hammerschlags. Kein Pomp und Zeremoniell konnte das verbergen. Das Genie, welches jede Allee mit gewaltigen Statuen und hoch aufragenden Säulen geschmückt hatte, zog sich langsam aus dieser Welt zurück. Sklaven und Einwanderer bewohnten viele der Gebäude in der Nähe des Hafens und erfüllten sie mit einem geschäftigen Leben, das die alte Herrlichkeit Lotherns nur vorgaukelte. Denn es war kein elfisches Leben. Es war das Leben von Außenseitern, von Leuten, die erst kürzlich auf diesen Inselkontinent gekommen waren und noch niemals das Fremdenviertel in dieser einen Stadt verlassen hatten.
Wie so oft nahm eine Vision vom unvermeidlichen Tod all dessen, was ihm lieb und teuer war, in seinem Kopf Gestalt an. Eines Tages, das wusste er, würde es in diesen Straßen, dieser Stadt, diesem ganzen Kontinent keine Elfen mehr geben. Sein Volk würde verschwunden sein, nicht einmal Geister hinterlassen haben, und nur die Schritte jener Fremden würden durch die Ruinen ihrer ehemaligen Behausungen hallen.
Er versuchte das Bild zu verdrängen, konnte es aber nicht. Wie alle Elfen neigte er zur Melancholie, doch anders als seine Artgenossen schwelgte er nicht darin. Er verachtete sie als Schwäche, doch jetzt, da er diese uralte, prächtige Stadt vielleicht zum letzten Mal verließ, konnte er der Verlockung nicht widerstehen. Er konnte bereits erkennen, dass beinahe mehr Schiffe der Menschen im Hafen lagen als solche der Elfen.
Gewiss, es gab viele mächtige Adler, Habichte und Blutfalken, deren längliche Formen so konstruiert waren, dass sie die Wellen wie Speere durchpflügten. Von magischen Winden getrieben, waren sie die schnellsten und manövrierfähigsten Schiffe auf den Meeren, aber selbst hier in ihrer Heimatstadt, im größten aller elfischen Häfen, wurden sie von den Schiffen anderer eingeengt.
Da waren mächtige Galeonen aus Bretonia und Marienburg. Unter sich konnte er Dhauen aus Arabia mit ihren Segeln wie Haifischflossen und Dschunken aus dem fernen Cathay mit hoch aufragenden Heckaufbauten und Lateinsegeln sehen, mit denen die Winde weit entfernter Meere eingefangen werden sollten. Sie waren alle hier, um Handel zu treiben, um die magischen Waren und die starken Drogen und Heilmittel einzukaufen, für welche die Elfen berühmt waren, und im Gegenzug brachten sie Seide, exotische Hölzer, Duftöle, Gewürze und ausgebildete Lustsklaven. Alle Dinge, die nötig waren, um seinem Volk die Jahre seiner Abenddämmerung zu versüßen.
Der Salzgeruch des Meeres drang ihm in die Nase. Er erblickte einen Menschen, der im Ausguck seines Schiffs saß und mit einem Fernrohr zu ihm emporschaute. Er rang den katzenhaften boshaften Drang in sich nieder, seinen Greif dicht am Kopf des Mannes vorbeifliegen zu lassen, um ihn zu erschrecken, und zog an den Zügeln, so dass der Greif höher stieg und sich nach Norden wandte, den Wolken und entfernten Bergen entgegen, welche in die starke Aura uralter und mächtiger Zauber gehüllt waren. Für einen kurzen Moment erkannte er, dass ihn die alte Grausamkeit seines Volks in Versuchung geführt hatte, welches das Leben der niederen Rassen als Spielzeug betrachtete, und ihn überkam jene Woge der Übelkeit und des Selbsthasses, durch die er sich so sehr von seinen Artgenossen unterschied.
Es gab Zeiten, in denen er das Gefühl hatte, die Elfen mit ihrer Arroganz hätten es verdient, auszusterben und von den jüngeren Rassen verdrängt zu werden. Sie waren lernbegierig und strebten wenigstens noch danach, Dinge zu bauen und zu erneuern, und in vielerlei Hinsicht hatten sie auch Erfolg. Im Gegensatz dazu lebte sein Volk in der Vergangenheit, in Träumen von längst vergangener Herrlichkeit. Für seine Rasse war alles Wissen, das sich zu erringen lohnte, bereits bekannt und alle Zaubereien von elfischen Adepten im höchsten Grad perfektioniert worden. Teclis hatte die Mysterien der Magie lange und ausgiebig studiert und wusste, wie sehr sein Volk sich etwas vormachte. In seiner Jugend hatte er davon geträumt, neue Zauber zu erforschen und vergessene Künste wiederzuentdecken, und das war ihm auch gelungen. Aber in den letzten Jahren hatte selbst das seinen Reiz verloren, und es gab Dinge, von denen er sich manchmal wünschte, sie nicht in Erfahrung gebracht zu haben.
Er dachte an seinen Brief an den Phönixkönig, den er seinem Bruder gegeben hatte und in dem er die Vorgänge erläuterte. Er dachte an die Botschaften, die bereits mit magischen Mitteln auf den Weg zu den Adepten des Weißen Turms gebracht worden waren. Er hatte getan, was er konnte, um jene zu warnen, die zu schützen er geschworen hatte, und nun musste er seine Pflicht erfüllen oder bei dem Versuch sterben. Angesichts des Ausmaßes der vor ihm liegenden Aufgabe war Letzteres nicht unwahrscheinlich.
Er zog an den Zügeln des gefügigen Greifs und ließ ihn die entfernten Berge ansteuern.
Unter sich konnte er die wie gemeißelt wirkenden Gipfel Carillions erkennen. Uralte Magie hatte sie in gigantische Statuen verwandelt, in ein Zeugnis für die Macht der Elfen. Teclis schauderte, als er sich vorstellte, wie viel magische Energie, wie viele Jahre magischer Arbeit in die Aufgabe geflossen sein mussten, diesen Formationen die Gestalt riesiger Tiere zu verleihen. Hier flankierten zwei mächtige Pegasi das Tal, jeder hundertmal so groß wie ein Elf. Wolken sammelten sich unter ihren Schwingen. Beide waren so dargestellt, als wollten sie gerade abheben oder mit einem riesigen Huf zutreten. Sie erweckten den Anschein, als könnten sie jeden Moment zum Leben erwachen und ihn zerquetschen wie ein kleines, erbärmliches Insekt.
Sie dienten nicht nur zu Demonstrationszwecken. Seine Magiesicht zeigte ihm, dass sie in Zauber von phantastischer Vielgestaltigkeit gehüllt waren, in Gitter aus reiner mystischer Energie, die vor Kraft pulsierten und knisterten. Sie waren Teil des gewaltigen Flechtwerks von Zaubern, das den Kontinent Ulthuan überzog und in beständigem Gleichgewicht hielt. Ohne dieses Netz, das Energie abzog und für andere Zwecke nutzbar machte, würde das ganze Land instabil werden und wieder im Meer versinken oder von gewaltigen Vulkanausbrüchen zerrissen. Diese riesigen Statuen waren weit davon entfernt, die gewaltigsten Werke seines Volks zu sein. In den Nordlanden hatten ganze Berge die Gestalt noch fantastischerer und groteskerer Tiere bekommen.
Wir haben eine wahnsinnige Ader, dachte er. In den Herzen unserer dunklen Verwandten von Naggaroth ist sie stärker ausgeprägt, aber sie lauert im Herzen jedes Elfen. Stolz, Wahnsinn und eine verdrehte geniale Begabung für Kunst zeigten sich in jenen Kolossalstatuen ebenso wie in jeder elfischen Stadt. Vielleicht haben die Zwerge Recht mit dem, was sie über uns sagen, dachte er. Vielleicht sind wir tatsächlich verflucht. Er verdrängte diese Gedanken und konzentrierte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe.
Er ließ den Greif über dem Tal kreisen, da er nach etwas suchte, von dem er wusste, dass er es im Schatten jener gewaltigen Schwingen finden würde. In seiner Magiesicht leuchtete es bereits strahlend hell, sogar noch heller als die Flüsse der Magie in den Wegen. Das war neu. Als er zuletzt hier entlang gekommen war, hatte es noch nicht so ausgesehen. Etwas machte sich hier an der Arbeit der Alten zu schaffen.
Er ließ den Greif tiefer sinken. Ein gewaltiger Monolith stand dort, und diesen Monolithen sollten die Pegasi bewachen. Jahrtausende absonderlichen Wetters hatten ihn erodiert, trotzdem stand er noch.
Im Berghang, im Schatten des Monolithen, befand sich ein Eingang. Er führte in einen Vorraum, der seit Millennien versiegelt war - aus gutem Grund. Dahinter lag das Werk jener, die fähig waren, sämtliche Macht und Weisheit der Elfen in den Schatten zu stellen, Artefakte eines Volks, das dieses Land schon verlassen hatte, als seine Vorfahren noch Barbaren waren. Dies war der verwunschene Ort, den Tasirion in seinem Buch erwähnte, einer von mehreren im alten Ulthuan.
Er zog am obersten Zügel und gab dem Greif damit das Zeichen zur Landung. Er konnte nichts Bedrohliches erkennen, aber er war vorsichtig. In dieser Gegend gab es viele seltsame Ungeheuer, und manchmal wagten sich auch Kriegstrupps der Dunkelelfen so nah an Lothern heran. Was nützte es ihm, jede Vorsichtsmaßnahme gegen Zauberei zu ergreifen und dann von einem Giftpfeil niedergestreckt zu werden? Bei der Landung des Greifs durchfuhr ihn wieder eine Woge der Schwäche. Die Erde bebte, und der Stein tanzte. Das gewaltige geflügelte Pferd zitterte, als fürchte es sich. In der Ferne spien brennende Berge seltsame bunte Wolken in den Himmel. Teclis fluchte. Was es auch war, es wurde stärker, entweder das, oder er war hier dem Epizentrum näher.
Die Krallen des Greifs berührten den Boden. Er spürte, wie sich die Muskeln des Tiers unter ihm spannten, als sie die Wucht des Aufsetzens abfingen. Der Greif hielt inne, da er nicht wusste, was er angesichts der bebenden Erde tun sollte. Einen Moment später hatten sich die Dinge wieder beruhigt. Teclis stieg aus dem Sattel und rang dabei mit der Illusion, dass die Erde wieder zu beben anfangen oder er irgendwie darin einsinken würde, als sei sie Wasser. Ein Erdbeben brachte in vielerlei Hinsicht die Sinne durcheinander und ließ das Gehirn an vielen Dingen zweifeln. Er war beinahe überrascht, als der Boden nicht nachgab.
Er ging näher zum Eingang und betrachtete ihn. Es gab einen steinernen Torbogen, und steinerne Tore versperrten den Weg. In das Tor war das uralte Edikt gemeißelt, welches jedem Elf das Weitergehen verbot. Teclis wusste, dass er durch die Öffnung des Tors uralte Gesetze brach. Die Strafe für dieses Verbrechen war der Tod. Das war ein Grund, warum er seinen Bruder nicht hatte bei sich haben wollen.
Nicht, dass diese Dinge den meisten Elfen etwas bedeutet hätten. Die Zauber, um diese verbotenen Gewölbe zu öffnen, waren nur wenigen bekannt: der Immerkönigin, einigen Meistern des Weißen Turms und ihm selbst. Tasirion hatte sie gelesen und zu seinem ewigen Bedauern vor Jahrhunderten eingesetzt. Sein Schicksal war anderen eine Warnung gewesen, denen es in den Fingern gejuckt haben mochte zu ergründen, was hier lag. Teclis dachte kurz darüber nach und sprach dann die Zauberformel. Die von seinen Vorfahren angelegten Schutzvorrichtungen öffneten sich, und das riesige Tor glitt lautlos nach innen und gab den Weg nach unten in ein weiträumiges dunkles Vorzimmer frei. Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein Durchgang, und dahinter konnte er einen Weg erkennen, der in die Dunkelheit führte.
Der große Bogen überragte ihn um ein Vielfaches. Uralte Runen und die krötenartigen Köpfe einer ebenso alten Rasse waren hineingemeißelt. Er konnte den Fluss mächtiger Magie darin sehen. Von ihm ging eine Aura des Bösen aus, die beinahe greifbar war. Teclis schauderte und murmelte eine Schutzformel gegen das Chaos, während er den angenehmen Sonnenschein verließ und in den kühlen Schatten trat. Die Tür schloss sich hinter ihm. Er ging weiter nach unten und unter etlichen Torbögen hindurch. Die Wände bestanden aus riesigen behauenen Steinblöcken, in die seltsame Runen gemeißelt waren. Auch darin spürte er Böses. Nein, sagte er sich, nicht die Steine waren böse. Es war das, womit sie durchwirkt waren. Hier war reine schwarze Magie im Spiel, der rohe Stoff, aus dem das Chaos bestand, eine Strahlung, die Geist und Körper in vielerlei Hinsicht entstellen konnte. Die in den Torbogen eingelassenen Zauber hatten sie eindämmen sollen, aber er konnte jetzt erkennen, dass sie uralt, fehlerhaft und in Auflösung begriffen waren und es an ihrer Schwäche lag, dass die finstere Energie durchsickern konnte.
Aus diesem Grund war dieser Ort auch in Schutzzauber gehüllt und seinem Volk der Zutritt verboten. Letzten Endes würde die ganze Gegend davon in Mitleidenschaft gezogen und verdorben werden, von einem Krebsgeschwür im Herzen Ulthuans, einem Fleck der Finsternis, der sich langsam über das ganze Land ausbreiten würde. Doch einstweilen hatte er andere Sorgen. Wenn er das Rätsel nicht löste, was die Beben verursachte, würden sich nur noch ein paar Tiefseefische Sorgen darum machen müssen, erdrückt zu werden, denn sein Heimatland würde unter den reinigenden Wellen verschwinden. Er musste das Orakel der Wahrsager aufsuchen und herausfinden, was getan werden konnte.
Er streckte eine Hand aus und berührte einen der Steine. Er war nicht glatt - seltsame eckige Runen waren hineingemeißelt, bildhafte Glyphen ähnlich derjenigen, welche elfische Forscher vom vergessenen Kontinent Lustria und aus den dampfenden Dschungel-Städten der Echsenmenschen mitgebracht hatten. Darunter spürte er die Magie fließen, starke Strömungen, kräftig und tief. Nach allem, was er darüber gelesen hatte, hätte das eigentlich nicht der Fall sein dürfen. Die Wege waren angeblich versiegelt und untätig. In diesem Fall hätte bei weitem nicht so viel Energie in Bewegung sein dürfen.
Er wusste jetzt, dass seine Befürchtungen berechtigt waren. Dieser Ort und alle anderen seiner Art waren die Quelle des Ungleichgewichts, das Ulthuan bedrohte. Ihr Wiedererwachen entzog den Wächtersteinen Kraft und brachte das labile Gleichgewicht der Zauber durcheinander, die das Land schützten. Sie entzogen dem gesamten System der Schutzbanne gewaltige Mengen magischer Energie, und wenn dem nicht Einhalt geboten wurde, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie eine Katastrophe herbeiführen würden.
Wer konnte dafür verantwortlich sein?, fragte er sich. Es war immer möglich, dass alles ein kolossaler kosmischer Unfall war oder sich die uralten Schutzvorrichtungen einfach erschöpft hatten. Bei einem derart komplexen, alten, zerbrechlichen System konnte man so etwas nie ausschließen. Doch sein Gespür sagte ihm, dass dies nicht der Fall war. Er misstraute allem, was mit der finsteren Kraft des Chaos zu tun hatte. Zu viele andere Dinge gingen in der Welt vor, um sich mit dem Gedanken zufrieden zu geben, dass all das nur Zufall war.
In der Alten Welt fegten die Heerscharen der Finsternis über das Land wie eine rote Flut und ließen nur Ruinen zurück. Die Meere waren gefährlich geworden, da sich Ungeheuer aus den Tiefen erhoben und die schwarzen Chaos-Schiffe alles plünderten, was ihnen begegnete. Im Norden regte sich der alte Feind. Krieg kam zu Ulthuan, wie er bereits zum Rest der Welt gekommen war. In Zeiten wie diesen war es albern, an Zufälle zu glauben.
Er schritt um den letzten und tiefsten Bogen, der tief unter der Erde begraben war, und studierte die Runen und das ihnen zugrunde liegende Schema der Magie, die sie kanalisierten. Er wirkte einen Divinationszauber, der das gesamte komplexe Schema bloßlegte. In der Tat eine Arbeit von atemberaubendem Genie, dachte er, als er die magischen Linien betrachtete. Es war, als hätten eine Million Spinnen tausend Jahre damit verbracht, ein Netz von unvorstellbarer Feinheit zu weben. Trotz seiner jahrhundertelangen Studien blendete ihn diese Arbeit.
Er brauchte nicht zu verstehen, wie es erschaffen worden war, so wenig wie der Trinker eines Stärkungstrunks den alchimistischen Vorgang verstehen musste, der ihn schuf. Er brauchte nur zu verstehen, wofür es benutzt wurde, und das schien durchaus klar zu sein.
Einige der Zauber waren Schutzvorrichtungen mit dem Ziel, den Durchgang zu verhindern. Sie waren mittlerweile größtenteils zerfranst und verschwunden, nicht mehr stark genug, die ihnen zugedachte Aufgabe zu erfüllen. Jetzt wollte er wissen, was sie bewacht hatten. Die Schutzvorrichtungen verbargen ein Tor, einen Durchgang zu einem anderen Ort. Elfische Zauberer wussten schon seit langem, dass diese Dinge existierten, aber die Alten hatten sie aus nur ihnen bekannten Gründen versperrt, und die alten Elfen hatten es für das Beste gehalten, nicht an ihnen zu rühren. In diesen jüngsten Zeitaltern konnten sie nur noch zu gewissen Zeiten geöffnet werden, wenn die Sterne richtig standen und die Fehler in den alten Zaubern zeitweilig enthüllt wurden. Bis jetzt, erkannte Teclis. Irgendjemand oder irgendetwas hatte ganz eindeutig einen Weg gefunden, sie wieder zu öffnen.
Er ließ sich mit untergeschlagenen Beinen in der Mitte der Kammer nieder. Er dachte über das alte Netzwerk der Zauber nach, das seine Vorfahren errichtet hatten, um den Inselkontinent zu stabilisieren. Allgemein wurde angenommen, dass dieses Netz das Werk von Elfen war, ein einzigartiges Erzeugnis des elfischen Genies. War es möglich, dass diese uralten Magier einfach nur auf der Arbeit der Alten aufgebaut und deren Macht für ihre eigenen Zwecke genutzt hatten? Nun, da jemand diese Artefakte der Alten wieder in Gang gesetzt hatte, würden sie dann Ulthuans magischen Schutzvorrichtungen die Energie entziehen? Ja, dachte er, es war durchaus möglich, dass es sich so verhielt. Es war der Weg in die Katastrophe.
Jetzt blieb ihm nur noch eines zu tun: er musste die Quelle all dessen finden und den Vorgang umkehren. Er musste einen Weg finden, durch das Tor zu gehen und es wieder zu versiegeln.
Teclis schloss die Augen und fing an zu meditieren. Er wusste, dass die Zeit knapp wurde.



Vier
»Ich wünschte, es würde endlich aufklaren«, sagte Felix Jaegar, während er seinen verblichenen roten Wollumhang enger zog und sich näher zu dem kleinen, zischenden Feuer beugte. Es erleuchtete so einigermaßen die ganze Höhle. Felix war froh darüber. Noch ein paar Minuten länger im Schneesturm, und er wäre erledigt gewesen.
»Es ist Winter und wir sind in Sylvania, Menschling, was erwartest du? Es sollte so kalt sein wie ein Elfenherz.« Felix musterte den Slayer. Wenn der massige Zwerg irgendein Unbehagen angesichts der beißenden Kälte empfand, ließ er es sich nicht anmerken. Schnee klebte in seiner hohen Sichel leuchtend orangefarbener Haare und bedeckte die Tätowierungen auf dem rasierten Teil seines Schädels, aber er trug wie immer nur seine dicke Lederweste, Hose und Stiefel. Seine gewaltige Runenaxt lag in bequemer Reichweite neben seiner Hand. Er zog sich ein wenig weiter vom Feuer zurück, als wolle er seine Zähigkeit unterstreichen. Es gab Zeiten, in denen Felix das Reisen mit den Zwergen hasste. Er schaute zu Max, um festzustellen, wie der Zauberer diese Zurschaustellung von Zähigkeit aufnahm, doch Max war in Gedanken versunken und starrte ins Feuer, als könne er irgendein mystisches Muster darin erkennen.
So verhielt er sich meistens, seit er Ulrikas Schicksal im Schloss erfahren hatte. Er hatte erst auf Felix' Bitte hin ihr Feuer angezündet, als die Versuche der Zwerge mit Zunder und Feuerstein gescheitert waren. Der Zauberer sah aus wie ein Mann, der in einem besonders schlimmen Wachtraum gefangen war. Felix konnte das verstehen. Der bloße Gedanke an Ulrika und daran, was ihr widerfahren war, trieb ihm eine Messerklinge widerstreitender Gefühle ins Herz. Was immer sie früher einmal verbunden hatte, war jetzt entzwei, dafür hatte ihre Verwandlung in eine Untote gesorgt. Er versuchte den Gedanken zu verdrängen. Über diese Dinge wollte er hier in den dunklen Wäldern dieses uralten, heimgesuchten Landes nicht nachdenken.
»Snorri hatte gehofft, dass in dieser Höhle ein Bär haust«, stellte Snorri fest. Er sah tatsächlich enttäuscht aus. Ein fast komischer Ausdruck der Betrübnis huschte über sein breites, stupides Gesicht. Er hob eine gewaltige Pranke und strich über die bemalten Nägel, die in seinem Schädel steckten. Wie Gotrek war Snorri beinahe ebenso breit wie hoch und bestand praktisch nur aus Muskeln, obwohl das in Snorris Fall auch den Raum zwischen seinen Ohren einschloss, dachte Felix.
»Warum?«, fragte Felix. »Wolltest du ihm das Fell abziehen und es als Umhang tragen?«
»Wofür sollte Snorri einen Umhang brauchen, jung Felix? Verglichen mit dem Winter im Weltrandgebirge ist das hier wie ein Sommerspaziergang.« Wenn ich das mit dem Sommerspaziergang noch mal höre, schlage ich dir noch ein paar Nägel in den Kopf, dachte Felix mürrisch. Er hörte sich die fröhlichen Bemerkungen der Zwerge zu dem sich verschlechternden Wetter jetzt schon seit einigen Tagen mit zunehmender Feindseligkeit an.
»Hältst du das hier etwa für kalt, Menschling?«, sagte Gotrek.
»Da hättest du mal im Grimmigen Winter in den Hochpässen sein sollen. Das war kalt!«
»Ich bin sicher, du wirst mir davon erzählen«, sagte Felix.
»Snorri erinnert sich daran«, sagte Snorri. »Snorri gehörte zu Gurni Grimmsons Kriegstrupp, der Jagd auf Orks machte. Es war so kalt, dass eines Nachts Forgast Zahnlückes Finger alle schwarz wurden und in die Suppe fielen, die er rührte. Aber die Suppe war gut.« Er lachte wie über eine angenehme Erinnerung. »Es war so kalt, dass sein Bart festfror und dann in Stücken abbrach wie Eiszapfen.«
»Das hast du dir doch ausgedacht«, sagte Felix.
»Nein, hat Snorri nicht.« Was wahrscheinlich stimmt, dachte Felix. Snorri hatte nicht die Fantasie, um sich auch nur irgendwas auszudenken.
»Er war auch noch sehr stolz auf seinen Bart. Als er nach Hause kam, hat seine Frau ihn nicht wiedererkannt. Er hat sich so geschämt, dass er sich den Kopf geschoren hat. Am Ende hat ihn ein Troll gefressen. Natürlich ist der Troll an ihm erstickt. Das war mal ein Slayer!«, sagte Snorri beifällig. Gotrek nickte. Felix war nicht überrascht. Die Slayer lebten nur, um im Kampf mit den größten und bösartigsten Ungeheuern zu sterben, um für begangene Verbrechen oder Sünden zu büßen. Felix wusste nicht recht, ob das Ersticken eines Trolls, während man von ihm gefressen wurde, als Heldentod bezeichnet werden konnte, aber er hatte nicht die Absicht, diese Frage jetzt aufzuwerfen.
»Ich wünschte, in dieser Höhle hätte ein Bär gehaust«, sagte Snorri wehmütig. »Ein großer. Vielleicht zwei. Bären schmecken gut.«
»Du musst es ja wissen«, erwiderte Felix.
»Besser als Eichhörnchen, Kaninchen und Hasen«, sagte Snorri.
»Ich wünschte, in dieser Höhle wäre ein Bär.«
»Manche sagen, dass es in den Höhlen hier spukt«, sagte Max. Das war seit langer Zeit sein erster Gesprächsbeitrag, aber er schien zu seiner trübsinnigen Stimmung zu passen.
»Wie meinen Sie das?«, fragte Felix.
»In Sylvanische Legenden erwähnt Neumann, dass es in den Höhlen rings um Drakenhof spuken soll. Die Einheimischen meiden sie. Manche behaupten, sie führten geradewegs in die Hölle.«
»Vielleicht hätten Sie das erwähnen sollen, bevor Snorri und Gotrek uns in diese Höhle geführt haben«, sagte Felix.
»Das ist doch nur eine Geschichte, Felix. Und wenn man bedenkt, dass wir sonst erfroren wären, hätten Sie sich wirklich davon abhalten lassen?« Vermutlich nicht, dachte Felix, aber er war dennoch etwas eingeschnappt. »Glauben Sie, dass irgendwas an diesen Geschichten dran ist, Max?«
»Manche Geschichten enthalten ein Körnchen Wahrheit, Felix.«
»Gibt es sonst noch etwas, das Sie vergessen haben, uns zu sagen?«
»Es heißt, Leute, die tief in die Höhlen gegangen sind, seien verschwunden und nie wieder aufgetaucht.«
»Vielleicht waren Bären drin«, sagte Snorri. »Bären könnten sie gefressen haben.« Er warf einen hoffnungsvollen Blick in den hinteren Teil der Höhle, als rechne er damit, dass sie in die Tiefe führte. Felix war froh, das bereits überprüft zu haben. Die Höhle reichte nur ein paar Schritte tiefer in den Berg.
»Und es gab viele Veränderte, die manchmal darin Schutz suchten.«
»In den Bären?«, sagte Snorri verwirrt.
»In den Höhlen«, erklärte Max.
Felix fiel auf, dass Gotrek nicht mehr zuhörte, sondern über die Schulter nach draußen in die Nacht starrte. Seine Finger hatten sich um seine Axt geschlossen. Max richtete sich höher auf und starrte ebenfalls in die Dunkelheit.
»Was ist los?«, fragte Felix, der bereits das Schlimmste befürchtete.
»Irgendwas ist da draußen«, sagte Gotrek. »Ich rieche Tiermenschen. Der Wind bringt den Gestank des Chaos mit.« Sofort wurde Snorri fröhlicher. »Dann holen wir sie uns.«
»Ja«, sagte Felix sarkastisch. »Machen wir uns keine Gedanken um Kleinigkeiten wie zum Beispiel, wie viele es sind oder ob sie auf uns vorbereitet sind.«
»Natürlich nicht«, sagte Snorri. »Warum sollte Snorri das tun?«
»Da draußen ist Magie«, sagte Max, und seine Stimme klang düster. »Schwarze Magie. Die Winde des Chaos wehen stark heute Nacht.« Felix ächzte. Wie kam es, dass immer dann, wenn er glaubte, es könne unmöglich schlimmer werden, immer genau das eintrat? In einer eiskalten Höhle an einem zischelnden Feuer in Gesellschaft zweier den Tod suchender Zwerge und eines trübsinnigen Zauberers zu sitzen, während draußen ein Schneesturm tobte, war schon schlimm genug. Jetzt hatte es den Anschein, als kämen noch Truppen des Chaos und schwarze Magie hinzu. Warum hassen die Götter mich so?, fragte Felix sich.
»Und da ist noch mehr«, sagte Max. Sein hageres Gesicht wirkte angestrengt, und in seinen Augen blitzte ein fieberhaftes Licht.
»Ich kann gar nicht mehr überrascht werden«, spottete Felix.
»Aber sagen Sie es trotzdem.«
»Ich weiß nicht, was es ist. Hier gibt es eine Kraft, wie ich ihr noch nie zuvor begegnet bin. Seltsame Magie ist am Werk. Ich habe sie schon vor einer Stunde gespürt.«
»Nett von Ihnen, das auch noch zu erwähnen«, sagte Felix. Die beiden Zwerge starrten sie ungeduldig an.
»Es hatte keinen Sinn, euch zu stören, während ihr euch ausruht, bis ich eine klarere Vorstellung davon hatte, was es war. Es hätte auch nichts mit uns zu tun haben können.«
»Anscheinend hat es das aber.«
»Ja. Warum sonst würden die Tiermenschen hierher kommen? Wie hätten sie uns sonst in einer Nacht wie dieser finden können?«
»Sie sagen, sie kommen unseretwegen?«, sagte Felix, indem er sein Schwert zog.
»Sie sind bereits da, Menschling«, sagte Gotrek. Felix starrte an dem Slayer vorbei in den Schneesturm. Er konnte massige Gestalten erkennen, die nur eine vage Ähnlichkeit mit Menschen hatten, und mächtige schwarz gerüstete Krieger, deren Art er nur zu gut kannte.
»Sind sie uns den ganzen Weg von Praag gefolgt?«, fragte Felix mit hochgezogenen Augenbrauen.
»Wenn ja, haben sie einen langen Weg zurückgelegt, um zu sterben, Menschling.«
»Snorri findet, Snorri sollte zuerst gehen«, sagte Snorri, der seinen Worten Taten folgen ließ, nach draußen stürmte und dabei seine Axt in der einen und seinen Hammer in der anderen Hand schwang. Wenige Herzschläge später war er mitten unter den Tiermenschen und pflügte durch sie wie ein Blitz, während er mit seinen bestiefelten Füßen Unmengen von Schnee aufwirbelte. Der Ausdruck hämischer Freude auf seinem schlichten, brutalen Gesicht erinnerte Felix an Kinder, die eine Schneeballschlacht austrugen.
Gotrek folgte ihm und rannte dabei durch den Schnee, als sei er gar nicht da. Die tiefen Wehen hielten ihn nicht mehr auf als die Tiermenschen und Chaos-Krieger. Hinter sich hörte Felix Max einen Zauber murmeln. Er war nicht so dumm, sich umzudrehen. Ein Nachlassen der Konzentration war im Kampf oft fatal, und er ließ seine Gegner nicht aus den Augen.
Es waren mindestens zwanzig Tiermenschen. Wie immer waren sie ungeschlachte Zerrbilder der Menschheit mit den Köpfen von Wölfen, Ziegen und Ochsen. Sie hielten eine Vielzahl primitiver Waffen in ihren mutierten Händen und Klauen. Ihre Schilde trugen das Symbol des Chaos, acht aus einem großen, katzenartigen Auge nach außen weisende Pfeile. Ein monströser Chaos-Krieger führte sie, der größte, den Felix je gesehen hatte. Er war so gewaltig wie ein Oger - vielleicht war er mal einer gewesen. Er war über die Hälfte größer als Felix, und Felix war ein hochgewachsener Mann. Felix schätzte, dass der Chaos-Krieger das Vierfache seines Gewichts haben musste, und zwar ohne die mit Runen bedeckte Rüstung, die seine massige Gestalt umhüllte.
Mehr gab es nicht zu sehen. Er hatte lange genug gezögert, sich ins Getümmel zu stürzen. Es hieß kämpfen oder niedergemacht werden. Und obwohl er das vor ein paar Minuten vielleicht noch für einen Segen gehalten hätte verglichen mit der Langeweile zwergischer Konversation, fand er nun, da sein Leben auf dem Spiel stand, sogar Snorris Banalitäten eher unterhaltsam.
Wie ein Verrückter heulend, stürmte er auf den nächsten Tiermenschen los und schwang seine Klinge mit dem Drachenknauf, so fest er konnte. Der Tiermensch hob seinen Speer zur Parade.
Die scharfe Klinge hackte Stücke aus dem Schaft. Felix riss einen Stiefel hoch und traf den Tiermenschen zwischen den Beinen. Die Kreatur heulte gequält und krümmte sich. Felix' nächster Hieb trennte ihr den Kopf von den Schultern.
Er wartete nicht darauf, dass der nächste Tiermensch zu ihm kam, sondern warf sich vorwärts, ein wenig durch den Schnee und die Glätte des Bodens behindert. Er hatte seine Fechtkunst in den Waffenhäusern von Altdorfs Schwertmeistern auf harten Böden aus Holz oder Stein gelernt. Ich frage mich, warum sich meine Fechtmeister nie die Mühe gemacht haben, mir zu sagen, dass die meisten Kämpfe nicht unter solchen idealen Umständen stattfinden, dachte er verbittert.
Er wünschte sich kurz, er hätte eine Pistole gehabt, aber dann ging ihm auf, dass in dieser Feuchtigkeit und Nässe sehr viel Glück erforderlich war, damit so eine Waffe überhaupt funktionierte. Er kreuzte die Klinge mit einem massigen Tiermenschen, der zwar einen Kopf kleiner war als Felix, dafür aber doppelt so dick. Eine der Hände des Wesens endete in einem Wust von Tentakeln mit schleimigen Saugnäpfen. Als diese nach seinem Gesicht peitschten, konnte er ein egelartiges Maul in der Mitte der Handfläche erkennen. Früher hätte ihn solch ein entsetzlicher Anblick vielleicht erstarren lassen, aber in den letzten Jahren hatte er sich an derartige Dinge gewöhnt. In seiner gemeinsamen Zeit mit dem Slayer hatte er weit schlimmere Dinge gesehen.
Die Tentakel trafen sein Gesicht, und er verspürte einen Stich. Der Schleim war ätzend, dachte er, oder schlimmer - vergiftet. Furcht und Hass ließen ihn umso fester zuschlagen. Seine Klinge traf das Handgelenk des Wesens und trennte die mutierte Hand ab. Sein nächster Hieb spaltete es vom Brustbein bis zum Schritt.
Etwas Helles knisterte und zischte über ihm. Er war klug genug, die Augen zu bedecken. Es gab eine gleißende Explosion goldenen Lichts. Kochender Schnee verbrühte sein Gesicht. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Max' Feuerball einen Krater in den Schnee gesprengt hatte und viele Tiermenschen kopfschüttelnd und stupide blinzelnd dastanden, während sie ihr Blickfeld zu klären versuchten. Einige geröstete Leichen lagen in einem Teich aus dampfendem Schmelzwasser in der Mitte des Kraters.
Jetzt war nicht die rechte Zeit, um ehrenhaft zu kämpfen, ging Felix auf, insbesondere auch deshalb nicht, weil er im Licht der wenigen brennenden Büsche weitere Haufen von Tiermenschen kommen sah. Er lief los, schlug mit seiner Klinge nach rechts und links und tötete so viele der geblendeten Tiermenschen, wie er konnte. Snorri und Gotrek waren ebenfalls mitten unter ihnen und taten dasselbe, während sie den Neuankömmlingen entgegenstrebten. Nur der mächtige schwarz gerüstete Riese hielt stand. Über seinem Kopf bewegte sich etwas. Irgendein magisches Juwel, nahm Felix an.
Weitere Feuerbälle flogen über ihn hinweg, landeten zwischen den herbeieilenden Massen der Tiermenschen, verwandelten ein oder zwei in Fackeln aus schmelzendem Fleisch und schleuderten andere durch die Aufprallwucht zu Boden. In dem Wissen, dass es Wahnsinn war, doch unfähig, sich etwas anderes auszudenken, rief Felix: »Folge mir, Snorri! Schnappen wir sie uns!« Sein Wahnsinn hatte Methode. Snorri umging den massigen Chaos-Krieger und folgte ihm energisch, da er einem Menschen nicht gestatten konnte, ihm im Rennen um das Töten der Tiermenschen zuvorzukommen. So weit, so gut, dachte Felix. Wenigstens habe ich Rückendeckung. Er wusste, wenn jemand den massigen Chaos-Krieger erledigen konnte, dann Gotrek. Der Zwerg hatte noch keinen Kampf verloren, und Felix bezweifelte, dass er die Absicht hatte, jetzt damit anzufangen.
Felix wählte sich die leichten Ziele aus und nahm sich die Verwundeten und Gestrauchelten vor, als er auf die Tiermenschen traf, insbesondere die Geblendeten. Snorri machte keine derartigen Unterschiede. Er griff an, wer ihm am nächsten war, ob verwundet, unverwundet, sehend, blind oder auf der Flucht. Er lachte beim Töten, glücklich wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug.
Max ließ noch mehr Feuerbälle fliegen. Ihre Explosionen machten die Nacht kurz zum Tage und aus Schnee Dampf. Felix sah einen Tiermenschen fallen, das Gesicht eine Masse von Blasen, da Haut sich vom Fleisch schälte und Fleisch vom Knochen fiel wie bei einem zu lange gekochten Eisbein. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, dann stürzte er sich vorwärts und folgte Snorri ins dichteste Getümmel. Ein gewaltiges Klirren hinter ihm verriet ihm, dass Gotreks Axt auf die Klinge des Chaos-Kriegers getroffen war.
»Und jetzt, Bezwinger Areks, bereite dich auf den Tod vor«, dröhnte eine Stimme, die um mindestens eine Oktave tiefer war als die eines Menschen. »Deine Axt wird mein sein!«
»Was du nicht sagst«, röhrte Gotrek, dessen knirschende Stimme trotz des Kampflärms zu vernehmen war. Felix duckte sich unter dem Hieb eines Tiermenschen, warf sich vorwärts und brachte seine Klinge an der Deckung des Wesens vorbei, so dass sie sich in dessen Bauch bohrte. Er riss sie nach oben und unter die Rippen, bis die Spitze ins Herz eindrang, und zog sein Schwert zurück. Das Wesen kippte nach vorn, während das Blut aus seinem Wolfsmaul lief, dessen Reißzähne so dicht vor Felix' Kehle zuschnappten, dass er den stinkenden Atem der Bestie riechen konnte. Er schlug noch einmal zu, räumte einen Kreis um sich frei und stellte fest, dass er sich innerhalb des Kampfgetümmels gedreht hatte, so dass er nun Gotrek und dessen Gegner im Blick hatte.
Der Chaos-Krieger war wirklich gewaltig, erkannte Felix grimmig. Felix hatte nichts derart Großes in Menschengestalt mehr gesehen, seit er beim Einsamen Turm gegen einen mutierten Leibwächter des Grauen Propheten Thanquol gekämpft hatte. Und was seine Tüchtigkeit im Kampf betraf, so gab es keinen Vergleich. Dieses Wesen trug die leuchtende, mit Runen überzogene Rüstung eines Chaos-Kriegers, in deren schwarze Metalloberfläche seltsame Sigillen eingeritzt und Dämonenköpfe eingearbeitet waren. In der rechten Hand hielt er einen gigantischen Schild, der so geschmiedet war, dass er den hohngrinsenden Zügen eines Blutdämons ähnelte, einem der mächtigsten Dämonenwesen überhaupt. In der linken Hand war ein Streitkolben aus irgendeinem sonderbaren Metall, dessen Kopf wie der Schädel eines anderen riesigen Dämons geformt war. Vielleicht war es sogar einer, schwarz und golden lackiert. Er strahlte eine merkwürdige Macht aus. Die leeren Augenhöhlen leuchteten in einem infernalischen Licht, das den Eindruck erweckte, der Dämon sei lebendig. Als der Chaos-Krieger den Streitkolben hob, gab er ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich, das Tote hätte aufwecken können.
»Ich bin Grume vom Nachtfang und werde dir keinen schnellen Tod gewähren«, bellte der Chaos-Krieger. »Ich werde dir die Knie brechen und deine Gelenke zu Brei schlagen, und dann werde ich deinen verstümmelten Leib meinen Leuten zuwerfen, damit sie ihren Spaß mit dir haben.«
»Bist du gekommen, um zu prahlen oder um zu kämpfen?«, spottete Gotrek.
»Dein Tod wird lang und furchtbar sein, und bei deiner Sippe wird Heulen und Zähneknirschen sein, wenn sie davon hört.«
»Ich habe keine Sippe«, sagte Gotrek, und bei diesen Worten sträubten sich seine Barthaare vor Zorn. Er schlug mit seiner Axt zu. Die Klinge krachte auf den Schild. Das Dämonengesicht schien sich beim Aufprall der Axt zu einer Grimasse der Überraschung zu verziehen. Geschmolzenes Metall lief daran herab wie Blut oder Tränen. Da war seltsame Zauberei am Werk, dachte Felix, während er sich duckte, da ein Tiermensch ihn zu köpfen versuchte.
Er fuhr herum und rammte dem Tiermenschen den Schwertknauf in die Schnauze. Knochen knirschten und Knorpel gaben nach. Er hieb dem Wesen mit der freien Faust neuerlich auf die nun empfindliche Stelle und wurde mit einem Schmerzgeheul belohnt. Als der Tiermensch rückwärts taumelte, rasierte er ihm das halbe Gesicht mit der Schwertklinge weg, so dass für einen Moment Zähne und weiße Knochen zu sehen waren, bevor er das Wesen von seinen Qualen erlöste, indem er ihm den Kopf abschlug.
Weitere Feuerbälle explodierten ringsumher und säuberten die Umgebung. Felix stand blinzelnd da. Entweder hatte Max mit seiner Magie einen unheimlichen Genauigkeitsgrad erreicht, oder es war ihm schlicht und einfach egal, ob er Felix traf oder nicht. Der Gedanke trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei.
Felix sah sich um. Die Hauptstreitmacht der Tiermenschen mied jetzt das Schlachtfeld und versuchte zu Max zu gelangen, bevor der noch mehr Magie entfesseln konnte. Einen Moment starrten Felix und Snorri einander an. Der Slayer hatte alle Gegner in Reichweite getötet. Er blinzelte und sah Felix stupide an, da er nicht begreifen konnte, wohin seine Feinde so plötzlich verschwunden waren. Felix sah Grume mit seinem heulenden Streitkolben nach Gotrek schlagen. Der Hieb kam unglaublich schnell und hätte den Zwerg zu Brei zerschmettern müssen - wenn er noch dort gestanden hätte. Gotrek war mit zwei raschen Schritten zur Seite ausgewichen.
Der Ausdruck auf Gotreks Gesicht verriet Felix, dass der Zwerg sich gewaltig auf den Kampf konzentrieren musste. Das war kaum überraschend, da das unirdische Kreischen des dämonischen Streitkolbens noch aus fünfzig Schritt Entfernung genügend ablenkte. Die Götter allein wussten, um wieviel es näher an der Quelle sein musste. Nur jemandem, der den Zwerg schon so oft hatte kämpfen sehen wie Felix, wäre aufgefallen, dass Gotrek ein wenig langsamer als gewöhnlich zu sein schien und er sich nicht mit seiner üblichen Blitzesschnelle bewegte.
Der monströse Chaos-Krieger gluckste ein grässliches Lachen, als begreife er die Wirkung seiner Waffe und habe sie schon oft zuvor erlebt. Seine Stimme war voller Selbstvertrauen. »Gegen den Schädel-Streitkolben von Malarak gibt es keine Gegenwehr. Er lässt die Gliedmaßen gefrieren und das Herz jener frösteln, die gegen ihn antreten. Bereite dich darauf vor, deine Vorfahren zu begrüßen.« Felix maß die Entfernung zwischen sich und dem Chaos-Krieger und nahm dabei eine Stelle aufs Korn, die wie eine Schwachstelle im Rückenteil seiner Rüstung aussah, obwohl er bereits wusste, dass er viel zu weit entfernt war, um noch rechtzeitig dorthin zu gelangen. Hatte dem Slayer schließlich doch die Stunde seines Verhängnisses geschlagen?



Fünf
Als Felix vorwärts eilte, fiel ihm ein sonderbarer Gestank wie von verwestem Fleisch und geronnenem Blut auf. Er stammte von dem Chaos-Krieger, da war er ganz sicher, und er war ebenso Übelkeit erregend wie angemessen. Je näher er Grume kam, desto klarer erkannte er, wie groß der Chaos-Krieger tatsächlich war - buchstäblich ein Berg aus gerüstetem Fleisch. Das Kreischen des Streitkolbens bereitete Felix Kopfschmerzen und ließ ihn mit den Zähnen knirschen. Er hatte das Gefühl, als fingen seine Ohren an zu bluten. Wie der Slayer dem widerstand, konnte er nicht einmal vermuten.
Durch den stinkenden Nebel konnte er erkennen, dass Gotrek immer noch wie erstarrt dastand, als der Streitkolben herabsauste. Wie er angekündigt hatte, zielte Grume nicht auf den Schädel des Slayers, sondern auf dessen Axtarm. Offensichtlich hatte er die Absicht, den Slayer gefangen zu nehmen und zu foltern. Das ließ nichts Gutes für ihn und die anderen vermuten. Hinter sich hörte Felix undeutlich den Lärm des Gemetzels, da Snorri gegen die Tiermenschen kämpfte.
Grumes irrsinnig dröhnendes Gelächter war im Kreischen seiner Waffe kaum zu hören. Gotreks Gesicht wirkte blass und versteinert. Der Streitkolben fuhr herab wie der Hammer irgendeines wahnsinnigen Kriegsgottes. Im letzten Moment hob Gotrek die Axt. Die runenbedeckte Klinge verbiss sich in den Dämonenschädel. Feurige Linien blitzten über das Sternenmetall. Der Dämonenschädel zersplitterte in tausend Stücke. Das Kreischen verstummte augenblicklich, und die stinkende Wolke zerstreute sich.
»Du willst mir also die Knochen brechen, ja?«, sagte Gotrek beinahe im Plauderton. Die Axt hieb zu und traf den Riesen in der Kniekehle. Die schmucke Rüstung wurde eingebeult, als sei sie aus Zinn. Blut spritzte. Grume kippte hintenüber wie ein riesiger Baumstamm. Felix musste zur Seite springen, um nicht von ihm zerquetscht zu werden.
»Du willst also meinen verstümmelten Leib deinen Anhängern zum Spaß vorwerfen, ja?« Die Axt fuhr auf das andere Bein des Riesen herab, schnitt durch Rüstung und Sehnen und lähmte es. Grume fing an, sich mit beiden Händen hochzuziehen. Die Axt zuckte nieder und trennte die linke Hand am Gelenk ab. Der nächste Hieb hackte den rechten Arm am Ellbogen ab. Gotrek spie auf Grumes reglose Gestalt und wandte sich den Tiermenschen zu. Dem Vorgehen des Slayers haftete eine furchtbare beiläufige Grausamkeit an, die Felix entsetzte. Die buchstäblich gliedlose Gestalt des Chaos-Kriegers lag zuckend im Schnee und verblutete.
Mit erhobener Axt schritt Gotrek zielstrebig auf die Tiermenschen zu. Das war zu viel für sie. Sie fuhren herum und flohen, so schnell sie ihre Beine trugen. Dabei fiel Felix auf, dass das seltsame Objekt, das wie ein Auge aussah, in der Dunkelheit nahezu unsichtbar immer noch dort schwebte. Es schwenkte hin und her, als beobachte es sie.
Was für eine neue Schlechtigkeit ist das?, fragte er sich beklommen.
Kelmain wandte sich dem in der Luft schwebenden Bild seines Bruders zu. »So viel zum gewaltigen Grume«, sagte er. Das Bild des sterbenden Chaos-Kriegers stand immer noch deutlich vor seinem geistigen Auge.
»Das war vorhersehbar. Gotrek Gurnisson und seinesgleichen werden nicht von den Grumes dieser Welt bezwungen. Diese Axt schleppt eine gewaltige Bestimmung mit sich herum.«
»Dann sollten wir sie am besten vom Spielbrett der Welt entfernen«, sagte Kelmain lächelnd.
»Fahre mit deinem Plan fort«, sagte Lhoigor. »Lass die Falle zuschnappen.«
»Nein!«, rief Felix, als Gotrek und Snorri in der Finsternis verschwanden. »Wartet, wir brauchen einen Plan!« Es war bereits zu spät, das wusste er. Er drehte sich um und sah Max Schreiber näher kommen. Der Magier war in ein Leuchten gehüllt. Der Schnee schien vor ihm zu verdampfen. Es war ein unheimlicher Anblick und ließ Max irgendwie unmenschlich wirken.
»Zu spät, Felix«, sagte er. »Wir folgen ihnen wohl besser.«
»Haben Sie dieses merkwürdige fliegende Auge gesehen?«, fragte Felix.
Max nickte. »Ein magisches Konstrukt von beträchtlicher Macht - der Fokus für irgendeinen Beobachtungszauber, würde ich vermuten.«
»Sie meinen, wir werden von einem Zauberer beobachtet?«
»Aye - und noch dazu von einem ziemlich mächtigen. Höchstwahrscheinlich von demjenigen, der diesen Angriff geplant und die Chaos-Anbeter zu uns geführt hat.«
»Also nicht nur dieses Ungeheuer, sondern auch noch ein Chaos-Zauberer, großartig«, sagte Felix mürrisch. »Können Sie irgendwas dagegen unternehmen?«
»Das werden wir sehen, wenn wir die anderen finden«, sagte Max Schreiber. »Wir beeilen uns wohl besser, sonst holen wir sie nie mehr ein.«
»Keine Sorge«, sagte Felix. »Zwerge haben kurze Beine. Sie können unmöglich schneller sein als wir.« Alle hundert Schritte fanden sie Hinweise darauf, dass die Tiermenschen kehrt gemacht und gegen die Zwerge zu kämpfen versucht hatten. Die Anzahl der mutierten Leichen im Schnee machte ihren Mangel an Erfolg deutlich. Jetzt fielen größere, dickere Flocken vom Himmel und verdeckten Spuren und Leichen. Bald würde es nur noch merkwürdig aussehende Buckel geben, wo es nicht lange zuvor noch lebende, atmende Wesen gegeben hatte. All das war wohl ziemlich bedrückend, nahm er an.
Neben ihm schritt Max, dem die Kälte nichts auszumachen schien. Felix war froh, dass der Magier bei ihm war. Die ihn umgebende Aura strahlte genug Wärme ab, um die ärgste Kälte von dem Krieger fern zu halten. Vielleicht lenkte Max die Wärme auch in seine Richtung, um ihm zu helfen. Felix war nicht nach Fragen zumute. Die Aura spendete auch genug Licht, um etwas sehen zu können.
»Sie sind da entlang gegangen«, sagte Felix, indem er in die Richtung zeigte, in die Gotreks Spuren wiesen. Die Spur des Slayers war einigermaßen unverwechselbar. Seine Füße waren größer und breiter als die eines Menschen, und sein Schritt war kürzer.
»Das überrascht mich nicht«, sagte Max.
»Ich habe das Gefühl, Sie werden mir gleich etwas sagen, das mir nicht gefällt«, entgegnete Felix, während er die Dunkelheit jenseits des Lichtkreises fixierte und nach dem Widerschein funkelnder Tiermenschenaugen Ausschau hielt. Ohne die Slayer mochten er und Max durchaus bezwungen werden. Dazu bedurfte es lediglich eines glücklichen Speerwurfs, um den Zauberer außer Gefecht zu setzen, und dann würde er allein gegen die Ungeheuer antreten müssen.
Max' Stirnrunzeln verriet, dass er sich konzentrierte. »In dieser Richtung befindet sich eine gewaltige Quelle magischer Energie. Sie strahlt wie ein Leuchtfeuer. Ich kann sie sogar von hier aus spüren. Sie ist unglaublich stark und mit dem Makel des Chaos behaftet.«
»Warum haben Sie uns das nicht schon früher verraten? Sie wollten uns wohl nicht unnötig beunruhigen, nehme ich an.«
»Nein, Felix, ich habe es nicht schon früher verraten, weil sie früher noch nicht da war.« Welcher neue Schrecken erwartet uns jetzt?, fragte sich Felix.
Voraus waren Kampfgeräusche zu vernehmen. Felix glaubte, Gotreks Bellen und Snorris Kriegsruf herauszuhören. Er rannte durch den Schnee einen leicht ansteigenden Hang empor und erreichte eine Lichtung im Wald. Vor ihnen lag ein großer Grabhügel, der unglaublich verwittert und uralt aussah. In seiner Seite befand sich ein Torbogen aus zwei massiven aufrechten Säulen und einem Kreuzbalken aus Stein. Bis auf den Torbogen war der gesamte Hügel von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Der Bogen leuchtete seltsam, und wenn Schnee mit ihm in Berührung kam, schmolzen die Flocken sofort. Er vermutete, dass der in der Luft liegende Gestank nach brennenden Pflanzen von verkohltem Moos stammte.
»Was, zur Hölle, geht hier vor?«, fragte er.
»Magie«, sagte Max. »Von einer sehr mächtigen Sorte.« Felix sah, dass am Eingang zum Grabhügel ein Kampf tobte. Snorri und Gotrek hackten und schlugen sich durch eine Masse von Tiermenschen. Die Ungeheuer versuchten sich die beiden Slayer mit einem verzweifelten Rückzugsgefecht vom Hals zu halten, während sie in den Grabhügel flohen. Felix und Max folgten zum Eingang. Der Weg nach unten war merkwürdig, anders als alles, was Felix bisher gesehen hatte. Die Wände bestanden aus massiven, unbehauenen Steinblöcken, die mit absonderlichen eckigen Runen bedeckt waren. Mehrere weitere Bögen stützten die Decke, während der Gang immer tiefer abwärts in die Finsternis führte. Irgendwo in der Dunkelheit stand noch ein machtvoll glühender Torbogen.
Die Masse der Tiermenschen rannte durch den leuchtenden Bogen und verschwand einfach. Es war unheimlich. In diesem Augenblick waren sie noch da und im nächsten verschwunden und hatten nur ein flimmerndes Muster in der schimmernden Luft zurückgelassen. Als er genauer hinsah, konnte Felix erkennen, dass das leuchtende Auge über der Szenerie schwebte und dabei seinen Standort mit unglaublicher Schnelligkeit änderte, da es sich für den besten Blick auf den Kampf positionierte.
Felix kam zu dem Schluss, dass es wohl besser sei, sich am Kampf zu beteiligen. Er stürmte vorwärts und spürte, wie ihm ein merkwürdiger Schauder über den Rücken lief, als er unter einem der steinernen Bögen hindurchlief. Er brauchte kein mächtiger Magier wie Max zu sein, um zu wissen, dass hier etwas Übernatürliches vorging.
Snorri hieb und wirbelte sich durch die Leiber der Tiermenschen, indem er mit fröhlicher Hingabe Glieder abhackte und Schädel einschlug. Als er in Reichweite des leuchtenden Torbogens geriet, geschah etwas Seltsames. Ein massiger Tentakel, dick wie das Haltetau an einem festgemachten Schiff, tauchte aus dem Leuchten auf und legte sich um ihn. Bevor Felix eine Warnung rufen konnte, wurde der Tentakel eingeholt und Snorri in das Leuchten gezogen. Einen Herzschlag später war er verschwunden.
Gotrek brüllte einen Fluch, verdoppelte seine Bemühungen und mähte die letzten paar Tiermenschen nieder. Felix trat neben ihn.
»Was hat Snorri da erwischt?«, fragte er.
»Höchstwahrscheinlich ein Dämon, und zwar einer, der bald tot sein wird, oder mein Verhängnis soll mich ereilen«, erwiderte der Slayer. Ohne einen Blick zurück sprang er vorwärts in das Leuchten. Einen Moment später war er ebenfalls verschwunden.
»Warten Sie!«, rief Max. »Sie haben keine Ahnung, wohin dieses Portal führt.« Felix stand vor dem leuchtenden Bogen und fragte sich, was er tun sollte. Von den Slayern war ebenso wenig zu sehen wie von den Tiermenschen oder dem Ungeheuer mit dem Tentakel. Er konnte auch nichts hören. Plötzlich ließ das Flimmern nach, und an der Decke wurde etwas Verschwommenes sichtbar. Ein schauderhaftes Knirschen war zu vernehmen. Als er sich umdrehte, sah er, dass Snorri wie von einer Steinschleuder abgefeuert durch das Portal geworfen worden war. Entweder durch Zufall oder mit voller Absicht gelenkt war er gegen Max geprallt. Die beiden lagen bewusstlos am Boden.
Sein Gespür verriet Felix, dass ihm nur wenige Augenblicke blieben, um sich zu entscheiden. Wenn er hier stehen blieb, bis das Licht erlosch, würde das Portal geschlossen sein, durch das der Slayer gegangen war, und damit verbliebe ihm keine Möglichkeit mehr, ihm zu folgen. Während er unentschlossen dastand, bohrte sich etwas Kleines, Rundes, Hartes in seinen Rücken und stieß ihn vorwärts ins Licht. Natürlich, dachte er. Ich habe das schwebende Auge vergessen. Es mich aber nicht.
Eine Woge der Kälte durchfuhr ihn, und einen Moment wurden seine Sinne von einem starken Schwindelgefühl überwältigt. Er hatte das Gefühl, in einen riesigen Bergwerksschacht zu fallen und auf eine enorme Geschwindigkeit beschleunigt zu werden. Er wappnete sich gegen einen Aufprall und fand sich zu seiner Überraschung auf festem Boden wieder. Einen Augenblick später wünschte er sich weit weg, da ihn ein entsetzlicher Anblick begrüßte.
Voraus wand sich ein riesiges Tentakelwesen, eine Kreuzung zwischen einem Tintenfisch und einer Seeschlange, irgendein scheußlicher mutierter Chaos-Dämon. Seine Tentakel zuckten vor und versuchten Gotrek zu fassen, doch der Slayer verteidigte sich mit Axthieben, mit denen er einigen Tentakeln die Spitze abschlug und anderen stark blutende Wunden zufügte. Ringsumher lagen die zerquetschten Leiber Dutzender Tiermenschen. Einige kämpften noch, obwohl sie sich im Griff der riesigen Tentakel befanden. Was diese riesige Bestie auch war, offenbar unterschied sie bei der Jagd auf Beute nicht zwischen Chaos-Anbetern und anderen.
Etwas sauste über Felix hinweg, und er sah das funkelnde Auge vorbeirasen. Er hätte schwören können, einen Moment infernalisches Gelächter zu hören, das ihn frösteln ließ, und dann war das Ding außer Sicht. In der Ferne hinter dem dämonischen Ding glaubte Felix eine Gestalt in einer schwarzen Robe nach dem Juwel greifen und dann in die Dunkelheit laufen zu sehen.
Felix spürte eine heiße Brise hinter sich, und der flimmernde Lichtschein trübte sich. Er drehte sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah zu seiner Überraschung nur einen riesigen Torbogen, der in die Unendlichkeit des Weltraums zu führen schien. Unzählige blendende Lichter sausten in der Schwärze hin und her. Keine Sterne, dachte er, sondern magische Irrlichter.
Er spürte kurz, wie seine geistige Gesundheit ins Wanken geriet.
Irgendwie, auf eine Art, die sich seinem Begreifen entzog, war er an einen vollkommen anderen Ort verbracht worden. Von einem verschneiten Wald, dem großen Grabhügel, Max Schreiber und auch Snorri war nichts zu sehen. Es gab nur diesen Torbogen, der in seiner Form an denjenigen erinnerte, welchen er durchschritten hatte, irgendwie aber neuer aussah und in den die GargylGesichter irgendwelcher Krötenwesen gemeißelt waren. Das war in der Tat starke Magie, überlegte er und wünschte, er hätte Max' Worten mehr Beachtung geschenkt.
Ein laut heulender Kriegsruf in seinem Rücken erinnerte ihn daran, dass der Kampf immer noch tobte und er sich mittendrin befand. Die letzten Tiermenschen wurden gerade von den Tentakeln des Dämons in die Höhe gehoben und in sein riesiges, klaffendes schnabelartiges Maul fallen gelassen. Ein abscheuliches Knirschen war zu vernehmen, als im Maul des Dämons Knochen brachen und Blut spritzte. Gleichzeitig zuckten noch mehr von den monströsen Tentakeln an Gotrek vorbei und schlängelten sich Felix entgegen. Er warf sich zur Seite und entging so dem Zugriff ihrer Saugnäpfe, um dann mit seinem Schwert zuzuschlagen. Die Klinge schnitt tief in das gummiartige Fleisch. Schwarzes Blut quoll träge daraus hervor. Er wich immer wieder aus und kämpfte sich dabei vorwärts und näher zu Gotrek, während er nach Tentakeln hieb, die in seine Nähe kamen. In Zeiten wie diesen schien der Platz an Gotreks Seite der sicherste zu sein.
Der Windzug verdrängter Luft warnte ihn, und er warf sich nach vorn, während ein massiger Tentakel durch die Stelle zuckte, an der sich gerade noch sein Kopf befunden hatte. Er rollte sich auf dem Boden ab, und dabei fiel ihm auf, dass der Boden merkwürdig aussah. Er bestand aus altem Stein, der aussah, als sei er von etwas wie Säure zerfressen worden. In jeden Steinblock waren seltsame Runen geritzt, gerade Linien und schlangenartige Schnörkel. Zeichen wie diese hatte er noch nie zuvor gesehen.
Er nutzte den Schwung des Abrollens, um aufzuspringen, und entging um Haaresbreite der Enthauptung. Gotreks Axt verharrte wenige Fingerbreit vor seinem Gesicht. Felix spürte eine jähe Woge der Erleichterung über sich kommen, dass der Slayer seine Waffe so gut im Griff hatte, andernfalls wäre er jetzt mit Sicherheit tot.
»Ich habe schon besser aussehende Viecher gesehen«, sagte Felix mit einem Blick auf den Dämon. Er war gewaltig, das Maul befand sich in einer Höhe, die gut dem Vierfachen seiner Körpergröße entsprach. Schleim troff heraus. Aber in den Augen, die auf ihn herabstarrten, stand eine böswillige und furchtbar menschliche Geisteskraft.
»Wahrscheinlich denkt es dasselbe über dich, Menschling«, sagte Gotrek, während er einem gewaltigen Tentakel auswich und sich Schritt für Schritt vor der vorrückenden Körperfülle des Dings zurückzog. Felix ging auf, dass es ein hoffnungsloser Kampf war. Sogar die mächtige Axt des Slayers war gegen ein Ungeheuer dieser Größe und Kraft so gut wie nutzlos. Gotreks mächtige Hiebe waren so, als treffe ein kleiner Junge einen Stier mit einem Tischmesser. Sie bereiteten der Bestie Unbehagen, aber es war sehr zweifelhaft, ob sie sie töten würden.
Felix spürte, wie ihn eine Woge der Verzweiflung überkam. Wie war es dazu gekommen? Noch vor wenigen Minuten hatten sie in einer gemütlichen Höhle an einem warmen Feuer gesessen, und jetzt waren sie, nun, allein die Götter wussten, wo, und kämpften gegen irgendein grässliches überlegenes Dämonenwesen.
Er sah keine Aussichten zu überleben für sie, wenn er nicht etwas Entscheidendes unternahm. Knurrend holte er mit seinem Schwert aus und warf es wie einen Speer direkt in das eine riesige Auge der Bestie. Es flog gerade und zielsicher und bohrte sich in die widerliche Gallertmasse des großen Augapfels. Die Klinge versank tief darin, und Felix hoffte, dass sie bis ins Hirn der Kreatur vorgedrungen war.
Einen Augenblick später bereute er seine Tat. Das Ungeheuer stieß ein bösartiges schrilles Kreischen aus und fing an, blindlings mit seinen Tentakeln um sich zu schlagen. Gotrek wurde getroffen, flog durch die Luft und landete bei einer ganzen Ansammlung von Tentakeln. Felix warf sich flach auf den Boden, um nicht wie eine Wanze zerquetscht zu werden.
Das riesige Ungeheuer zog sich langsam vor ihnen zurück, während seine Tentakel immer noch durch die Luft peitschten. Kurze Zeit später wallte eine widerliche Wolke eines schwarzen, tintigen Gases aus Öffnungen unweit des Schnabels. Felix hatte gerade noch Zeit genug, den Atem anzuhalten, bevor die Wolke über sie kam, sie umhüllte und ihnen die Sicht nahm.
Felix bemerkte, dass seine Haut brannte und seine Augen tränten. Ein widerlicher Gestank drang ihm in die Nase, der noch schlimmer war als jener des riesigen Chaos-Kriegers. Dass das Gas ebenso giftig war wie das einer üblen Waffe der Skaven, bezweifelte er nicht. Verzweifelt warf er sich nach hinten in der Hoffnung, seinen Wirkungskreis zu verlassen, bevor seine Lunge versagte oder ihn die Dämpfe überwältigten.
Dabei sah er die verschwommenen Umrisse von etwas Riesenhaftem, Schlangenartigem aus dem Dunst auftauchen. Ihm blieb nur ein Augenblick, darin einen der Tentakel des Dämonenwesens zu erkennen, bevor dieser seinen Schädel traf. Die Wucht des riesigen Muskelstrangs schlug ihn flach auf den Boden. Unwillkürlich öffnete er den Mund und schnappte nach der vergifteten Luft.
Verdammt, dachte er, als seine Brust sich plötzlich anfühlte, als habe sie Feuer gefangen, bevor ihn Schwärze übermannte und in tiefste Dunkelheit sandte.



Sechs
Teclis glaubte jetzt, den Schlüssel gefunden zu haben, um die Wege zu öffnen. Er hielt einen Augenblick inne, um sich zu vergewissern, dass seine sämtlichen Schutzvorrichtungen, Amulette und Talismane verlässlich ihre vorgesehenen Aufgaben erfüllten. Er murmelte den Öffnungszauber, dann sammelte er Kraft und sandte Energieranken aus, um Verbindung mit den Zaubern der Alten herzustellen. Ganz vorsichtig, wie ein Meisterdieb, der einen Dietrich ins Schloss steckte, brachte er seine Magie in Verbindung mit ihrer. Im ersten Moment passierte gar nichts. Er unterdrückte einen Fluch, während er, zunächst schwach, dann mit zunehmender Stärke, ein Zittern innerhalb der mystischen Gefüge der Zauber wahrnahm. Licht tanzte von Stein zu Stein und erleuchtete den Torbogen. Die Lichter wirbelten auf eine Weise, die ihn an die Auroren erinnerte, welche er einmal im höchsten Norden gesehen hatte.
Der Weg war offen. Es stand ihm frei, die Wege der Alten zu beschreiten. Weit weg spürte er ein ganz schwaches Beben, als magische Energie innerhalb des Systems wogte. Er konnte keinen Fehler erkennen. Er hatte keine Fallen ausgelöst - jedenfalls keine, die er wahrnehmen konnte, obwohl er sicher war, dass jene, welche diesen Ort errichtet hatten, dazu fähig waren, Zauber von unvorstellbarer Raffinesse zu erschaffen. Er fragte sich, ob er fortfahren sollte. Dies war sinnlos. Er konnte bis zum jüngsten Tag hier bleiben und sich solche Dinge fragen. Er beschloss, seinem Gespür zu folgen, und schritt durch den Torbogen.
Der Übergang erfolgte augenblicklich. In diesem Augenblick stand er noch im Gewölbe in Ulthuan, und im nächsten war er bereits woanders. Er bewegte sich nun in einem aus dem Fels gehauenen, breiten Gang, wobei jeder Steinblock Runen jener uralten fremdartigen Prägung trug. Eine eingehendere Betrachtung zeigte, dass die Arbeiten im Gestein stellenweise korrodiert, aufs Übelste befleckt und mutiert waren, und ihm war sofort klar, dass das Chaos in die Wege eingedrungen war. Seltsame in die Decke eingelassene Juwelen sorgten für eine matte grünliche Beleuchtung.
Er warf einen Blick zurück über die Schulter. Der Weg hinter ihm war noch offen. Er ging hindurch und wieder zurück in das Gewölbe, nur um sich zu vergewissern, dass er es konnte. Er erwog, an die Oberfläche und zum Greif zurückzukehren, aber ihm war klar, dass ein Versuch, das Tier dazu zu bringen, ihm in dieses gewaltige Labyrinth zu folgen, den Greif an den Rand des Wahnsinns und vielleicht darüber hinaus treiben würde. Er entließ den Greif aus seinem Zauber und verankerte dann den Zwang in ihm, nach Lothern zurückzukehren.
Was nun?, fragte er sich. Diesen Eingang offen zu lassen wäre keine gute Entscheidung. Ein Unschuldiger mochte arglos eintreten oder, was wichtiger war, jemand mochte auf diesem Weg nach Ulthuan gelangen. Er zuckte die Achseln, schritt wiederum durch das Portal und wirkte den Zauber, der den Weg versperrte. So rasch wie der Fall eines Henkersbeils schloss sich das Portal. Das Gewölbe verschwand und wich dem Blick auf einen langen Steinkorridor. Damit hatte er sich festgelegt.
Überall ringsumher spürte er magische Energien durch das uralte Netzwerk pulsieren. Sie durchdrangen das Gestein und die Runen. Er dachte an die wenigen erhalten gebliebenen Beschreibungen dieses Ortes, von Tasirion und anderen Zauberern verfasst, die gewagt hatten, ihn zu studieren. Die meisten behaupteten, er sei tot, einige wenige, er sei untätig und habe nur noch ganz wenig Kraft in sich. Das war jetzt ganz gewiss nicht mehr der Fall. Der Ort barst geradezu vor Energie.
Waren diese Runen die Vorläufer der zwergischen Runen, fragte er sich, oder stellten sie eine eigenständige, parallele Entwicklung dar? Vielleicht gab es überhaupt keine Verbindung zwischen ihnen. Er konnte es nicht sagen. Der Zauberer in ihm war fasziniert, und er wünschte, er hätte die Zeit gehabt, diese Dinge zu studieren und Skizzen zu machen, um sie seinen Magierkollegen zu zeigen, aber es gab Vordringlicheres zu bedenken, und er musste sich in dieses ausgedehnte magische Labyrinth wagen.
Er war in einer Zwischenstation, ging ihm auf, irgendwo jenseits der Welt, die er kannte, und näher am Gefilde des Chaos, wenngleich dieser Ort noch kein Teil von ihm war. Er hatte das Gefühl, am Rande eines großen Schachts zu stehen, der abwärts in unendliche Tiefen führte. Irgendwo voraus gab es ein größeres und stärkeres Portal.
Noch als ihm der Gedanke kam, ging ihm auf, dass er nicht allein war. Er konnte andere Wesenheiten spüren: groß, mächtig und sehr wahrscheinlich dämonisch. Sie hatten ihn noch nicht wahrgenommen, erkannte er, aber das war nur eine Frage der Zeit. Er hüllte sich in seine stärksten Tarnzauber und schritt zügig aus.
Der Korridor war seltsam. Er schien höher und breiter zu werden, während er ihn durchschritt, als seien Zeit und Raum verzerrt. Er überlegte, dass dies möglicherweise tatsächlich der Fall war, denn ihm fiel nichts sonst ein, das den Vollzug von normalerweise mehrmonatigen Reisen in einigen Tagen ermöglichte.
Oder war es vielleicht nur ein Streich, den seine Sinne seinem Verstand spielten? Solche Dinge waren immer möglich, wenn viel magische Energie im Spiel war.
In Tasirions Buch gab es Hinweise, dass diese uralten Straßen irgendwie durch die dämonischen Gefilde des Chaos verliefen, obwohl sie es auch auf irgendeine Weise bändigten. Das war unbedingt nötig, denn der Urstoff des Chaos war verderblich und fähig, Körper und Geist jener zu verunstalten, die ihm begegneten. Manche behaupteten, er sei die Essenz der Magie, veränderlich, mächtig und zerstörerisch. Der Gedanke war nicht gerade beruhigend für jemanden, dessen selbst gewähltes Tätigkeitsfeld die Magie war.
Natürlich waren Elfen widerstandsfähiger gegen die verderbliche Macht des Chaos als die meisten Lebensformen. Es hieß, sie seien so erschaffen worden. Widerstandsfähig bedeutete aber nicht immun. Teclis hatte oft geargwöhnt, dass die Macht der Finsteren Götter weitaus mehr Wirkung auf die Elfen erzielt hatte, als sie zuzugeben bereit waren. Manchmal hatte er sogar den Verdacht, dass die Dunkelelfen das Ergebnis des Chaos-Einflusses auf den elfischen Geist über einen Zeitraum von mehreren Millennien waren. Das gehörte zu den Dingen, die sich niemals würden beweisen lassen, aber ihm kam es nur allzu wahrscheinlich vor.
Beim Gehen fiel ihm auf, dass die Wände immer höher und dünner wurden. Stellenweise schienen sie völlig abgetragen worden zu sein, und bizarre Lichtmuster schienen durch. Allem Anschein nach wurden die Schäden an dieser Straße immer größer, je weiter er ihr folgte. Er war jetzt dankbar dafür, dass er seine stärksten Schutzamulette trug. Er wünschte nur, sie wären noch stärker gewesen. Er spürte, dass er dem gesuchten Portal jetzt sehr nahe war.
Er fragte sich, ob die Alten diesen Wegen überhaupt so gefolgt waren. Gewisse Texte hatten etwas anderes angedeutet. Sie behaupteten, die Alten seien in feurigen Streitwagen gefahren und hätten diese Wege viel schneller hinter sich gebracht, so dass sie nicht binnen Tagen, sondern Stunden von einem Kontinent zum anderen hätten wechseln können. Das musste etwas gewesen sein! Er dachte über andere Theorien nach, die er gelesen hatte. Manche behaupteten, die Skaven hätten riesige Tunnelsysteme unter den Kontinenten gegraben. Er hatte selbst einige ihrer Werke gesehen und kannte das erschreckende Ausmaß der Umtriebe der Rattenmenschen, aber Tunnelsysteme über Tausende von Meilen hinweg kamen ihm dennoch unwahrscheinlich vor. War es möglich, dass die Skaven sich irgendwie Zugang zu diesem alten Netzwerk verschafft und es für ihre eigenen üblen Zwecke missbraucht hatten? Das war nur allzu gut möglich, entschied er, vor allem auch deshalb, weil seine Nase den schwachen, aber unverkennbaren Geruch nach Warpstein in der Luft witterte. Es gab nichts, was diese schändlichen Kreaturen nicht taten, um in den Besitz dieser bösen Substanz zu gelangen, und wenn es hier Warpstein gab, würden sie ihn aufspüren.
Warpstein war nicht das Einzige hier unten. Das Gefühl der Anwesenheit anderer kehrte mit doppelter Stärke zurück. Er warf einen Blick über die Schulter. Er war nicht nervös, jedenfalls noch nicht. Er kannte seine Fähigkeiten, und es gab nur wenige Dinge in dieser Welt oder auch in der nächsten, die ihm Angst einjagten. Dennoch empfand er eine gewisse Notwendigkeit, vorsichtig zu sein. Er ging alle tödlichen Zauber durch, die er kannte, und bereitete sich darauf vor, sie augenblicklich zu wirken.
Was es auch war, es kam näher. In der Ferne konnte er im Licht der leuchtenden Runen Dinge erkennen, die sich bewegten. Er wirkte einen Wahrnehmungszauber, und sein Blickfeld schoss ihnen entgegen. Zu seinem Erstaunen sah er, dass es sich um Tiermenschen handelte, die von einem schwarz gerüsteten Chaos-Krieger angeführt wurden. Sie zählten mindestens hundert, und sie marschierten die Wege der Alten entlang und zu dem Tor, das nach Ulthuan führte.
Sofort gingen ihm die entsetzlichen Weiterungen dessen auf, was er hier erlebte. Hundert Tiermenschen stellten für das Reich der Elfen keine Bedrohung dar, aber dieser Trupp mochte schlicht der erste von vielen sein. Ganze Armeen konnten diese Wege beschreiten und in das Königreich eindringen, lange bevor eine Streitmacht aufgestellt werden konnte, um ihnen entgegenzutreten. Die elfische Herrschaft über die Meere rings um Ulthuan war unter diesen Umständen nichts mehr wert, würde tatsächlich sogar eine Belastung sein. Die Krieger auf den Schiffen würden nicht zur Verfügung stehen, um einem Invasionsheer an Land zu begegnen. Und falls diese Tiermenschen ihr Geheimnis mit den Dunkelelfen Naggaroths teilen sollten...
Er sagte sich, dass er voreilige Schlüsse zog. Er hatte keine Ahnung, ob diese Chaos-Anbeter die Vorhut einer vorrückenden Armee oder lediglich glücklose Narren waren, die irgendwie in dieses seltsame Gefilde gestolpert waren. Selbst wenn sie über den Schlüssel verfügten, die Wege der Alten nach Belieben betreten zu können, gab es vielleicht keinen Ausgang im Land des Hexenkönigs.
Teclis war nicht beruhigt. Tasirions Buch ließ auf ein ausgedehntes Netzwerk von Zugängen schließen, und die Alten waren gewiss fähig und in der Lage gewesen, ein weltumspannendes System dieser Tunnel anzulegen.
Die Bedrohung für sein Heimatland hatte sich soeben verdoppelt. Diese uralten Wege gefährdeten nicht nur durch ihre bloßes Dasein die Stabilität des Kontinents, sie stellten auch eine leichte Marschroute für die tödlichsten Feinde aller geistig gesunden Wesen, für die Anhänger des Chaos dar. Mehr denn je musste er diese Bedrohung zu ihrer Ursache zurückverfolgen und ausschalten. Er erwog kurz, umzukehren und sein Volk vor dem Kommenden zu warnen, aber ihm war bewusst, dass dafür keine Zeit war. Jeder vergeudete Augenblick mochte den Ausschlag geben, wenn die Tore nicht wieder zur Untätigkeit zurückgeführt werden konnten. Einen Herzschlag später wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Der Chaos-Krieger schaute auf, als spüre er etwas, und bedeutete seinen Tiermenschen, sich zu beeilen.
Zu spät erkannte Teclis, dass dies kein gewöhnlicher ChaosKrieger war, sondern einer, den der Herr des Wandels mit Zauberkräften bedacht hatte. Sein Zauber war gespürt worden, und jetzt wurde er von erbarmungslosen Gegnern gesucht. Der elfische Zauberer erwog, sich zum Kampf zu stellen, erkannte aber, dass er es sich nicht leisten konnte, dies ohne Grund zu tun. Er musste seine Kräfte für größere Herausforderungen aufsparen und durfte sie nicht wahllos bei zufälligen Begegnungen in diesem riesigen außerdimensionalen Labyrinth vergeuden.
Er wob einen Levitationszauber und spürte dabei einen Widerstand gegen seinen Zauber. Der verderbliche Einfluss des Chaos störte hier seine reine elfische Zauberei. Während er den Zauber wirkte, sah er die Tiermenschen näher kommen. Er fürchtete sich nicht... noch nicht. Er hatte früher auch schon gegen eine größere Übermacht triumphiert. Der Zauber wurde wirksam, und er schwebte aufwärts. Die Decke über ihm war vielleicht zehn Mal so hoch wie er selbst, und mit jedem Schritt näherte er sich ihr. Wenn ihn die Tiermenschen mit Wurfgeschossen aufs Korn nahmen, gab es vielleicht Probleme, aber er kannte Zauber, die ihn davor schützen würden. Er war nicht übermäßig besorgt über etwaige Zauber, die der Chaos-Krieger wirken mochte. Er hatte vollständiges Vertrauen in seine eigene Fähigkeit, mit diesen Dingen fertig zu werden. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es nur ganz wenige Magier auf dieser Welt gab, die er fürchten musste.
Nachdem er dergestalt in Sicherheit war, dachte er über seine Angriffsmöglichkeiten nach. Es gab viele Zauber, die auch mit einer derart großen Anzahl von Tiermenschen fertig werden konnten. Er konnte sie mit geschmolzenem Plasma überschütten oder Feuerbälle auf sie schleudern. Er konnte einen Hagel magischer Geschosse auf sie herabregnen lassen. Er konnte sie in Nebel und Illusionen hüllen, die sie aufeinander losgehen lassen würden.
Wenn es zum Schlimmsten kam, konnte er sie einfach in ihre atomaren Bestandteile auflösen, wenngleich das mehr Kraft erfordern würde, als er zu verbrauchen bereit war.
Er war so in seine Berechnungen vertieft, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis er bemerkte, dass die Tiermenschen nicht auf ihn losgingen, sondern vor etwas flohen. Wunderbar, dachte er. Das lässt die Dinge in einem ganz anderen Licht erscheinen. Als der mürrische Augenblick vorbei war, lächelte er. Daraus lässt sich eine Lehre ziehen, dachte er. Die Welt dreht sich nicht ausschließlich um dich.
Er stieg höher und hüllte sich in Unsichtbarkeitszauber, die das Licht rings um ihn ablenkten, um ihn zu verbergen. Zehn Herzschläge später war er froh darüber. Das Ding, welches die Tiermenschen verfolgte, war grässlich, eine titanische Kreatur, die wie eine Kreuzung aus Schnecke und Drache aussah. Ihre riesige gepanzerte Gestalt wand sich den Weg entlang und hinterließ dabei eine Spur aus blubbernden, zersetzenden Schleim. Das Ding war so groß wie ein Schiff, und der lange Schlangenhals hob den gewaltigen Kopf beinahe in den Bereich unterhalb der Decke, wo Teclis im Moment schwebte.
Die Bestie hatte etwas an sich, eine Aura der Bedrohung und Kraft, vor der sogar der starke Wille des elfischen Zauberers zurückschreckte. Er konnte den Tiermenschen und deren Anführer nicht verdenken, dass sie vor ihr flohen. Gerade öffnete die Bestie ihr Maul. Teclis hatte die großen Drachen Ulthuans erlebt und glaubte zu wissen, was kam. Wieder wurde er überrascht. Anstatt Feuer zu speien, erbrach die Bestie eine widerliche Masse eitrigen Schleims, der die Tiermenschen bespritzte. Wo der Schleim sie berührte, wurde er rasch hart, machte sie bewegungsunfähig und hielt sie fest. Er schien einige Eigenschaften eines Spinnennetzes und eines Schmetterlingskokons zu haben und noch mindestens eine mehr: wenn er die Tiermenschen berührte, schrien sie vor Schmerzen.
Der Alchimist in Teclis war fasziniert. Gift oder Säure?, fragte er sich. Was es auch war, es schien große Qualen zu verursachen. Teclis hatte jedoch kein Mitleid mit den Tiermenschen. Sie waren schändliche Kreaturen, die nur für Mord, Folter und Vergewaltigung lebten. Was sie jetzt bekamen, hatten sie zweifellos auch verdient.
Der große Kopf senkte sich herab, und die Bestie fing an zu fressen. Teclis riss sich von dem Anblick los und folgte weiter den Wegen der Alten. Er musste diesem Weg bis zur Ursache der Störung folgen. Voraus endete der Korridor in einem Vorsprung. Von hier mussten die Tiermenschen und das Ungeheuer gekommen sein. Es gab dort nichts weiter als einen anderen leuchtenden Torbogen. Dahinter, das spürte er, begann erst die eigentliche Gefahr.



Sieben
»Nun, Menschling, du lebst noch«, sagte Gotrek. Er klang wieder vergnügt noch missvergnügt. Seine Gesichtszüge hätten aus Stein gemeißelt sein können.
Felix rappelte sich auf. Ihm war ein wenig schwindlig, und seine Lunge fühlte sich ziemlich wund an. Er hustete und sah, dass der Schleim, den er auswarf, schwarz gefärbt war. Das war vermutlich kein gutes Zeichen, dachte er.
»Was ist passiert?«
»Du hast die Bestie geblendet, dann hat sie diese giftige Wolke abgesondert und sich zurückgezogen.« Felix' Hand tastete nach seiner leeren Schwertscheide. Die einzige ihm noch verbliebene Waffe war sein Messer. Als Gotrek aufging, woran Felix dachte, zeigte er mit dem Daumen in eine Richtung, und als Felix' Blick ihr folgte, sah er seine funkelnde Klinge auf dem Boden liegen.
»Muss herausgefallen sein, als die Bestie den Kopf geschüttelt hat«, sagte Felix, während er hinging und die Waffe aufhob. Spuren einer gallertartigen Substanz verunreinigten die Klinge. Er wischte sie mit einem Stoffstreifen ab, den er von seinem Umhang schnitt, dann schob er das Schwert in die Scheide an seinem Gürtel und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Umgebung.
»Wo sind wir?«, fragte er. Der Slayer schüttelte den Kopf.
»Ich habe keine Ahnung, Menschling. Diese Tunnel sind keine Zwergenarbeit und stinken nach Zauberei.«
»Tunnel?«, sagte Felix. Er überlegte. Natürlich waren es Tunnel, sie fühlten sich nur ganz anders an als alle Tunnel, in denen Felix bisher gewesen war. Er hatte mehr das Gefühl, in einem gigantischen, fremdartigen Bauwerk gefangen zu ein, in einem Labyrinth oder Irrgarten. Und in den Legenden waren Irrgärten immer voller Ungeheuer.
»Aye, Tunnel, Menschling, obwohl sie anders sind als alles, was je von Zwergen gegraben wurde. Trotzdem riecht es hier irgendwie nach Runen. Hier ist Zauberei am Werk, daran besteht kein Zweifel.«
»Was du nicht sagst«, erwiderte Felix sarkastisch. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen, nur weil wir durch den Torbogen gegangen und dann verschwunden sind.« Gotrek warf ihm einen nichts sagenden Blick zu. Felix hatte das Gefühl, dass er möglicherweise belustigt war. Sarkasmus hatte etwas an sich, das den zwergischen Sinn für Humor ansprach, und manchmal hatte Felix den Verdacht, dass der Slayer über solch einen Sinn verfügte. »Handfester ausgedrückt: wie kommen wir zurück?«
»Ich glaube nicht, dass wir zurückkönnen, Menschling. Ich vermute, der Weg zurück ist versperrt.« Felix hatte das schreckliche Gefühl zu wissen, was Gotrek als Nächstes sagen würde, und natürlich wurde er nicht enttäuscht.
»Wir können nur eines tun, nämlich weitergehen und darauf hoffen, dass wir einen Weg nach draußen finden. Oder unser Verhängnis.« Müde trottete Felix dem Zwerg hinterher, während er bei jedem zweiten Schritt widerliches schwarzes Zeug aushustete.
»Was glaubst du, was diese Ungeheuer fressen, wenn ihnen nicht gerade Tiermenschen vor die Nase laufen?«, fragte Felix. Die Frage beschäftigte ihn sehr. Er bekam allmählich großen Hunger. Seine letzte Mahlzeit lag schon sehr lange zurück, und sein ganzer Proviant befand sich in den Taschen, die sie in der Höhle zurückgelassen hatten. Und wo er einmal dabei war, dasselbe galt auch für seine Wasserflasche. Kaum war ihm der Gedanke gekommen, als sein Mund sich auch schon sehr trocken anfühlte.
»Diese neugierigen Menschen«, grunzte Gotrek. Felix fragte sich, ob er einen Scherz machte.
»Vielleicht wandern sie durch die Steinportale.«
»Vielleicht. Ich weiß es nicht, Menschling. Ich bin kein Zauberer.«
»Da wir gerade von Zauberern reden, was glaubst du, wohin unser schwarz gewandeter Freund gegangen ist?«
»So weit weg von mir, wie er nur kann, wenn er bei Verstand ist. Oder vielleicht hat ihn auch das Ungeheuer gefressen.«
»Irgendwie bezweifle ich, dass wir so viel Glück haben.« Kelmain verließ die Wege der Alten und betrat die Tempelkammer. Er war dankbar, keine Bekanntschaft mit der Axt des Slayers gemacht zu haben. Er war noch dankbarer, die Wege verlassen zu haben, denn wie groß die schützende Kraft der Amulette auch sein mochte, die anzufertigen er von seinen Gebietern gelernt hatte, er hatte immer das Gefühl, dass diesem Ort ein Element schrecklicher Gefahr anhaftete. Man war nie sicher, ob nicht irgendeine uralte Schutzvorrichtung plötzlich zum Leben erwachte oder ein abtrünniger Dämon der Verschlungenen Wege ungeachtet der Warnrunen auf dem Talisman versuchte, einem die Seele zu rauben.
Es freute ihn zu sehen, dass das Gesicht seines Akoluthen die Beklommenheit verriet, die er so sorgfältig verbarg. Der junge Tzeshi war noch blasser als üblich, obwohl er mindestens hundert Tiermenschen und Chaos-Krieger im Rücken hatte. Er verbeugte sich, als er Kelmain sah, und zeichnete eine Geste äußerster Unterwürfigkeit in die Luft. Kelmain nickte ihm zu und bedeutete ihm fortzufahren. Als er weiterging, hörte er den jugendlichen Magier mit dem Singsang beginnen, der die ihn einhüllenden Schutzzauber auf alle seine Gefolgsleute ausdehnen würde.
Es gab keinen Grund, es nicht zu tun. Bisher waren ihre Experimente erfolgreich gewesen, und ihre Spähtrupps hatten den halben Erdkreis bereist. Wenn alles nach Plan verlief, würden die Chaos-Armeen bald in der Lage sein, aus der Chaos-Wüste rasch jede Nation der Welt zu erreichen und Grenzen und Befestigungen dabei zu umgehen, da sie tief im Gebiet ihrer Feinde auftauchen würden.
Von einer Vision des Ruhms erfüllt, schritt er durch die uralten Gänge, um mit seinem Bruder zu reden.
Felix schauderte. Sie marschierten seit Stunden, und die Straße war immer merkwürdiger geworden. Die Steine hatten ein geschmolzenes, geglättetes Aussehen, das er mittlerweile mit dem verzerrenden Einfluss des Chaos verband. Manchmal sah es so aus, als grinsten Gesichter aus den Wänden oder als seien Leiber im Stein gefangen und darin erstarrt. Manchmal hatte er das Gefühl, als bewegten sie sich sehr langsam, wann immer er den Blick von ihnen wandte. Die sonderbaren Juwelen in der Decke über ihnen verschwanden manchmal, und mit ihnen verschwand dann auch die Beleuchtung. Wenn das geschah, musste er sich ganz auf die scharfen, in unterirdischen Tunneln geschärften Sinne des Zwergs verlassen und dem Leuchten der Runen auf seiner Axt folgen. Sie leuchteten jetzt beständig, und das war nie ein gutes Zeichen. In der Vergangenheit war dies immer ein Zeichen für die Anwesenheit böser Magie oder schändlicher Ungeheuer gewesen.
Durch die Finsternis zu wandern war nicht gerade beruhigend. Es vermittelte einem das Gefühl, als könne alles Mögliche in ihr lauern. Manchmal bildete er sich im Dunkeln die Anwesenheit seltsamer formloser Wesen gleich hinter sich ein. Er konnte sich vorstellen, wie sich gewaltige Kiefer öffneten, um nach ihm zu schnappen. Obwohl er wusste, dass es sinnlos war, drehte er sich oft um und schaute hinter sich. Er musste gegen den Drang ankämpfen, sein Schwert zu zücken und damit in der Luft herumzuhacken. Er sagte sich, dass der Slayer bemerken würde, wenn etwas auftauchte und sehr rasch etwas dagegen unternähme. Der Gedanke spendete ihm so etwas wie kalten Trost.
»Diese Tunnel verlaufen nicht unter der Erde«, sagte Gotrek. Er klang beinahe nachdenklich.
»Wie meinst du das?«
»Ein Zwerg kann Tiefe spüren. Nur ein Krüppel würde nicht wissen, wie tief unter einem Berg er wäre. Mein ganzes Leben habe ich dieses Wissen gehabt und noch nicht einmal darüber nachdenken müssen. Jetzt ist es weg. Es ist gerade so wie der Verlust des Augenlichts.« Felix konnte sich nicht vorstellen, dass es tatsächlich so schlimm war, aber dann ging ihm auf, dass er das nicht beurteilen konnte. Was würde er empfinden, wenn er plötzlich das Gefühl für oben und unten verlor, fragte er sich, und er kam zu dem Ergebnis, dass er es sich einfach nicht vorstellen konnte.
»Ich frage mich wirklich, wo der Magier abgeblieben ist«, sagte Felix. Nicht, dass er versessen darauf gewesen wäre, den ChaosZauberer einzuholen. Er fragte sich einfach nur, auf welche Weise er entwichen war. Offenbar musste es einen Weg aus diesem seltsamen Labyrinth geben, und er musste ihn kennen. Wenn sie ihn fanden, konnten sie ihn vielleicht davon überzeugen, sie von hier wegzubringen. Nicht einmal der ruchloseste Chaos-Zauberer konnte unter den gegebenen Umständen der Überzeugungskraft des Slayers widerstehen. Bei genauerem Nachdenken war er sogar bereit, Gotrek dabei zu helfen, falls sich das als nötig erweisen würde.
»Zweifellos läuft er so schnell, wie ihn seine Beine tragen, Menschling. Ich bin noch nie einem Zauberer begegnet, der sich einem Kampf mit kaltem Stahl stellen würde, solange er eine Wahl hat.« Darüber dachte Felix nach. Er konnte sich an mehrere Magier erinnern, die nicht vor ihnen geflohen waren. Dennoch schien dies kein guter Augenblick zu sein, den Slayer darauf hinzuweisen. »Er ist vielleicht unsere einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.«
»Wir dürfen uns nicht auf die Anhänger des Chaos verlassen.«
»Vielleicht müssen wir das. Andernfalls könnte unser Heldentod die Form des Verhungerns annehmen.« Gotrek grunzte. Er klang nicht beeindruckt. »Wenn es so sein soll, soll es eben so sein.« Zum ersten Mal war Felix wirklich gezwungen, sich mit der Tatsache auseinander zu setzen, dass sie hier sterben mochten. Es gab nichts zu essen und auch nichts zu trinken. Es sei denn, sie gingen zurück, aßen die Leichen der Tiermenschen und tranken ihr Blut. Felix konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass der Slayer dies tun würde. Wahrscheinlich waren sie ohnehin giftig, und die Überlegung setzte außerdem voraus, dass sie nicht schon längst von irgendeinem anderen schauderhaften Bewohner dieser übernatürlichen Wege verspeist worden waren.
Reiß dich zusammen, sagte er sich. Ein Dutzend Herzschläge, nachdem dir der Gedanke kommt, erwägst du bereits, Tiermenschen zu essen und die Götter allein wissen, welche schrecklichen Dinge sonst noch. So weit ist es noch lange nicht, und du hast schon Schlimmeres durchgemacht. Du hast Schlachten und Belagerungen und Märsche durch eisige Gebirge überstanden. Du hast gegen Drachen, Dämonen und Ungeheuer aller Art gekämpft. Du bist noch nicht tot. Doch trotz alledem konnte sich Felix einfach nicht des Gefühls erwehren, dass sie noch nie so allein und so fern der Heimat gewesen waren.
Teclis folgte den seltsam leuchtenden Runen bis zum Vorsprung. Vor ihm endete der Pfad in einem weiteren Torbogen, in dem die absonderlichen vielfarbigen Energiewirbel flossen, die er auch zuvor schon gesehen hatte. Der Eindruck von immensen beherrschten Energien darin war überwältigend. Er hielt einen Moment inne, da er wusste, was zu tun war, er aber noch nicht ganz bereit dazu war.
Dies war der Pfad, über den Tasirion geschrieben hatte. Er brauchte nur hindurchzugehen. All diese merkwürdigen interdimensionalen Gänge, die er bisher durchstreift hatte, waren lediglich eine Vorbereitung auf das hier. Sie waren nur die Zugangswege zu den eigentlichen Wegen der Alten. Er hatte mittlerweile ein Gefühl für das gesamte Gefüge entwickelt. Sie waren wie Tunnel in der Oberfläche der Wirklichkeit. Was vor ihm aufragte, war mehr so etwas wie der Eingang zu einem unterirdischen Fluss.
Der Weg war klar. Warum zögerte er? Er kannte die Antwort bereits. Seit der Zeit der Alten waren Dinge verfallen. So viel war offensichtlich. Ihre Werke waren gewaltig, aber die Mächte des Chaos hatten sie infiltriert und verdorben. Wer konnte sagen, ob sie noch so ihren Dienst tun würden, wie sie sollten, oder auch nur so wie vor den vielen Dutzenden Jahren, als Tasirion diesen Weg beschritten hatte? Wie die Dinge lagen, hatte er zwei Möglichkeiten. Er konnte den Weg zurückgehen, auf dem er gekommen war, und versuchen, einem anderen Plan zu folgen, Ulthuans Untergang zu verhindern.
Wenn das in der begrenzten Zeit, die ihm zur Verfügung stand, überhaupt möglich war. Oder er konnte weitergehen und seinem Wissen und seinen Zauberkräften vertrauen, wie er es immer getan hatte. Er gestattete sich ein Lächeln. Viele hielten ihn für arrogant, doch jetzt war es vermutlich zu spät, ihnen das Gegenteil zu beweisen.
Er trat vor und berührte die Oberfläche der leuchtenden Substanz. Sie fühlte sich kühl und flüssig an, lief um seine Finger und hüllte sie ein. Er holte tief Luft und trat hinein. Sofort wurde er in die dahinter tobenden Strudel gerissen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf einen gewaltigen Korridor, durch den Tausende und Abertausende glitzernder, vielfarbiger Kugeln rasten wie Asteroiden durch den Weltraum. Er spürte finstere, bösartige Wesenheiten und bereitete sich auf die Begegnung mit ihnen vor.
»Wenigstens ist das Licht wieder an«, sagte Felix, wobei ihm aufging, dass er quengelte. Sie konnten wieder sehen. Der Weg wand sich aufwärts oder vielleicht auch in einem merkwürdigen Winkel abwärts. Er konnte es nicht mehr mit Gewissheit sagen. Er wusste nur, dass es sich zwar so anfühlte, als marschierten sie in der Ebene, er aber die Krümmung des Weges sehen konnte, was eine extrem desorientierende Wirkung hatte. Vielleicht konnte er nun doch verstehen, was Gotrek mit seiner Bemerkung gemeint hatte, wie verwirrend es sei, keine Tiefe mehr spüren zu können. Die Eindrücke, die seine Augen ihm vermittelten, entsprachen nicht mehr dem, was sein Körper empfand. Das schuf ein immenses Gefühl der Entwurzelung.
»Es gibt noch eine andere Lichtquelle«, sagte Gotrek. Felix erkannte, dass er Recht hatte. Der Weg voraus teilte sich in einen aufwärts und einen abwärts führenden. Beide endeten nach etwa fünfzig Schritten vor einem leuchtenden Torbogen. Nein, sah er, nicht nur die Torbögen leuchteten, sondern auch, was sich zwischen den Säulen befand. Die Bögen schienen mit einer Substanz wie Quecksilber gefüllt zu sein, die aber in allen Farben leuchtete und pulsierte. Flimmernde Flecken trieben über die Oberfläche wie Öl auf Wasser und pulsierten dabei ebenfalls. Die Wirkung war unheimlich und eindeutig übernatürlich.
Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als Felix ein immenses Gleitgeräusch hinter sich hörte. Etwas Riesiges schleppte sich aus den dunklen Tunneln, die sie soeben passiert hatten. Seine Ahnungen hatten sich also doch noch als begründet erwiesen.
Aus der Dunkelheit glitt ein gewaltiges Wesen mit einem massigen, aufgeblähten Leib und einem Drachenkopf, aber wo sich das Maul hätte befinden müssen, entsprang stattdessen eine Masse tintenfischartiger Tentakel. Während sie sich hin und her wanden, sah Felix eine riesige Egel-Mundöffnung von der Größe eines Kanaldeckels mitten zwischen ihnen. Wenn überhaupt etwas, dann war dieses Ungeheuer hier noch schlimmer als das erste, dem sie begegnet waren.
Es stank entsetzlich, und seine Haut schien zu eitern. Ein eingehenderer Blick zeigte ihm, dass sich riesige Maden darunter wanden, die sich manchmal durch die Haut bissen und davonkrochen.
Es dauerte einen Moment, bis Felix erkannte, worum es sich dabei handelte: um Junge. Die Bestie wurde bei lebendigem Leib von ihren Nachkommen gefressen, obwohl das ihren eigenen Appetit anscheinend in keiner Weise beeinträchtigte. Anblick und Gestank hatten etwas Vertrautes, erinnerten ihn an die Anhänger des Seuchengottes Nurgle, die er bei der Belagerung Praags gesehen hatte. War es möglich, dass dieses Ding irgendein Seuchendämon des Herrn der Pestilenz war? Er nahm nicht an, dass dies eine große Rolle spielen würde, wenn die Bestie ihn fraß. Doch dann ging ihm auf, dass noch etwas viel Schlimmeres passieren mochte. Die aus dem Leib der Bestie hervorbrechenden Maden krochen nämlich auf ihn zu.
Schlimmer noch, von irgendwo hoch über dem Schädel der Bestie erscholl ein widerlich schrilles Gelächter. Genaueres Hinsehen zeigte ihm, dass einer der Auswüchse verdächtig nach einem Menschenkopf aussah. Während er diese Erkenntnis noch verarbeitete, hörte er die Kreatur sagen: »Früher war ich wie ihr - bald werdet ihr sein wie ich - haha! Lord Nurgles Geschenk wird euer sein, und ihr werdet sein - haha!« Felix hatte einmal gesehen, wie eine Raupe von in ihr abgelegten Wespenlarven gefressen worden war. Er fragte sich, ob das mit ihm geschehen würde, wenn diese aufgeblähten, glucksenden Säcke der Schlechtigkeit ihn bissen. Er wappnete sich für den Kampf, während die Mutterbestie vor ihm aufragte. Ihr Schatten fiel auf ihn und brachte einen furchtbaren Gestank mit sich. Dann beugte sie sich vor wie eine Lawine aus Fleisch und Eiter.
Ich habe schon gegen widerliche Bestien gekämpft, dachte Felix, aber die hier muss die schlimmste von allen sein.
Die Strömungen der Magie schwemmten Teclis den endlosen Korridor mit den vielfarbigen Lichtern entlang. Er berührte Dinge, zerriss hauchdünne Energienetze und kam auf der anderen Seite wieder heraus. Bevor er sich orientieren konnte, stolperte er nach vorn. Seltsame Halluzinationen ergriffen Besitz von ihm. Er erlebte Szenen, an die er sich noch gut erinnerte. Seine Kindheit, sein erstes Zauberbuch, die Schlachten, die Ulthuan in seiner Jugend erschüttert hatten, als die Dunkle Verwandtschaft eingedrungen war. Die gewaltige Konfrontation auf der Finuval-Ebene, wo er gegen den Hexenkönig gekämpft und letzten Endes triumphiert hatte. All das huschte an ihm vorbei. Zwischen den Szenen gab es Intervalle, in denen er durch den langen extradimensionalen Korridor raste.
Manchmal waren die Szenen auch ein klein wenig anders. In einigen schaute er in ein Buch und sah Zauber von abgründiger Schlechtigkeit, die ihn zur Finsternis bekehrten. In einigen der Schlachten kämpfte er nicht gegen den Hexenkönig, sondern mit ihm, und er trug eine dunkle Rüstung, die das Spiegelbild von Malekiths eigener war. In anderen sah er sich über die Leiche seines sterbenden Zwillingsbruders gebeugt stehen und lachen. Obwohl er Entsetzen verspürte, war ihm doch klar, dass diese Dinge irgendetwas in ihm widerspiegelten, irgendwelche Möglichkeiten. Waren dies seine geheimen Wunschund Albträume, oder waren sie etwas ganz anderes? Er berührte das schützende Amulett auf seiner Brust und konzentrierte sich, dann verscheuchte er die Bilder aus seinen Gedanken. Als seine geistige Gesundheit wieder vollkommen hergestellt war, fiel ihm eine Redewendung ein, ein Zitat aus Tasirions Buch: Die Wege der Alten sind vom Chaos verdorben worden, und man muss sich vor den Verschlungenen Wegen hüten. Er erkannte jetzt, was der wahnsinnige Magier damit gemeint hatte. Tasirion hatte behauptet, die Verschlungenen Wege befänden sich dort, wo die Arbeit der Alten sich mit Blasen aus reinem Chaos kreuzten. Dieser Stoff war formbar. Er bewegte sich auf die Gedanken und Träume zu und manchmal verformte er sich sogar auf die bloße Anwesenheit intelligenten Bewusstseins hin. Ihm wurde klar, dass er durch solche Blasen gekommen war und sie dabei verändert hatte.
In gewisser Weise waren sie Fenster zu anderen Welten, vorübergehende Dinge, Blasen, die aus dem brodelnden extradimensionalen Meer des Chaos emporstiegen, Orte, die einen Herzschlag existierten oder zehn oder vielleicht ein Leben lang oder gar ein Millennium. Er wusste, wenn er dies wünschte, konnte er sich zu ihnen begeben und in sie eintreten.
Wie würde es wohl sein, fragte er sich, in so einer Blase gefangen zu sein, in einem Miniaturuniversum, das nach seinen innersten Wünschen gestaltet war und seine eigene geheime Geschichte widerspiegelte? Konnte er ein Paradies daraus machen? Konnte er einen Ort erschaffen, wo ihn die Krankheit nicht befallen hatte, wo er ebenso stark und perfekt war wie Tyrion, wo die Finsternis in ihm niemals das Licht erblicken und wo er niemals Eifersucht, Neid oder bitteren Schmerz empfinden würde? War dies das Geheimnis hinter dem Verschwinden der Alten? Hatten sie unsere Welt verlassen, sich an diesen Ort begeben und sich ihre eigenen kleinen Universen innerhalb des Chaosmeers erschaffen? War so etwas überhaupt möglich? Die Vorstellung davon war angetan, den Verstand zu überfordern. Während er noch darüber nachdachte, beschleunigte er seinen Flug durch die Korridore dieses seltsamen Gefildes. Dabei sah er, dass die Chaosblasen sich bewegten wie Quecksilbertropfen im Röhrchen eines Destillierkolbens. Manchmal stießen zwei zusammen und verschmolzen miteinander, manchmal teilte sich eine Blase, und ihre beiden Hälften gingen getrennte Wege. Es war, als beobachte er urtümliche Lebensformen. Er achtete jetzt darauf, sich so zu bewegen, dass er keiner der Blasen zu nahe kam, da er befürchtete, sie könnten halb intelligent sein oder auf irgendeine Weise von ihm angezogen werden und ihn irgendwie verzehren. Wie er vermutet hatte, hörten die Halluzinationen danach auf.
Er betrachtete seine Umgebung ganz genau, und ihm fiel auf, dass die umherrasenden Kugeln sich in ihren Bewegungen nach größeren Energieimpulsen richteten wie Seetang nach den Gezeiten. Sofort ging ihm auf, dass diese Energieimpulse mit den Störungen in Ulthuan und anderswo in Verbindung standen. Wenn er sie zu ihrem Ursprung verfolgte, würde er höchstwahrscheinlich die Ursache der Störungen entdecken.
Es gab hier auch noch andere Wesenheiten, aber keine von ihnen war sterblich. Manche waren nicht von seiner Welt und beachteten ihn nicht. Andere waren böswillig und folgten ihm wie Haie einem Schiff. Das waren Dämonen, die irgendwie einen Weg in dieses kolossale Labyrinth gefunden hatten. Er wusste, dass nur seine Schutzamulette sie in Schach hielten und sie beim ersten Anzeichen von Schwäche über ihn herfallen würden.
Plötzlich war er von einem seltsamen Gefühl erfüllt, dem Bewusstsein der Anwesenheit geisterhafter Wesenheiten, wie sie in seinen Träumen vorgekommen waren. War das nur ein Spiel seiner Einbildung, oder bemühten sich jene gefangenen Zauberer wirklich, ihn zu erreichen? Oder handelte es sich gar um eine besonders listige Form des Angriffs jener Kreaturen, die ihm folgten? Er zwang sich zu langsamerer Fortbewegung, und als er das tat, fiel ihm ein Torbogen auf, der auf eine seltsam vertraute Weise leuchtete. Außerdem gewahrte er Spuren einer unglaublich starken magischen Wirkkraft, deren Verursacher an sich nicht chaotischer Natur war. Tatsächlich handelte es sich um die Resonanz einer Waffe oder Vorrichtung, welche extrem widerstandsfähig gegen das Chaos war, eines Artefakts von nahezu gottgleicher Kraft. Handelte es sich um einen Schatz, der vor langer Zeit auf den Wegen verloren worden war? Um etwas, das er suchen sollte? Solch ein Gegenstand mochte sich auf seiner Suche als äußerst nützlich erweisen. Mit großer Willensanstrengung brachte er sich auf Kurs zu dem entsprechenden Torbogen. Nach einer Zeitspanne, die ihm wie wenige Herzschläge vorkam, schoss er dann hindurch und landete in einer Schreckensszene.
Felix tauchte zur Seite, als sich Ranken auf ihn senkten. Er schlug zu, hackte von einigen die Spitze ab und rollte sich auf dem Boden ab, wo er gerade noch rechtzeitig sah, dass sich eine Masse aufgeblähter weißer Maden auf ihn zubewegte. Ihm fielen kleine Augenkränze zu beiden Seiten ihres Egel-Mauls auf, die ihn an das Auge einer Spinne erinnerten, nur dass diese eine fremdartige Intelligenz und eine funkelnde Böswilligkeit ausstrahlten, die unheimlich war. Aber so groß sie auch waren, er sah nicht, welchen Schaden sie ihm zufügen konnten, solange sie nicht nahe genug an ihn herankamen, um ihn zu beißen. Und er hatte nicht die Absicht, das zuzulassen.
Gotrek war bereits mitten in der Masse der Madenwesen und schlug mit seiner Axt auf sie ein. Ihr gallertartiges zitterndes Fleisch bot keinen Widerstand. Die Dinger zerplatzten unter der Klinge und verspritzten überallhin eine milchige, nach verdorbener Milch stinkende Flüssigkeit. Über ihnen ertönte wieder das schrille Gelächter des dämonischen Wesens. Felix fragte sich, was es wusste und er nicht.
Er warf sich vorwärts und hielt sich im Rücken des Slayers, um ihn vor allem zu bewahren, was hinter ihn gelangen mochte.
Nicht, dass die Gefahr dafür groß war bei dem Gemetzel, was der Zwerg anrichtete. Das riesige Ungeheuer beugte sich vor und streckte wieder die Tentakel aus. Lange gummiartige Gliedmaßen mit Saugnäpfen wie bei einer Krake drohten sich um ihn zu wickeln. Er hieb nach ihnen, und seine Klinge drang tief ein, wodurch noch mehr von der widerlichen milchigen Flüssigkeit verspritzt wurde. Er nahm zur Kenntnis, dass der Boden unter seinen Füßen klebrig und er dadurch in seinen Bewegungen langsamer wurde. Der widerliche Gestank drohte ihn zu überwältigen.
Gotrek schien dagegen nicht im Geringsten langsamer zu werden. Wann immer ein Tentakel in seine Nähe kam, hackte er ihn entzwei. Die abgetrennten Teile starben jedoch nicht. Sie fielen auf den Boden und schlängelten sich dann davon wie eine Schlange, womit sie ein Leben, wenn nicht gar eine Intelligenz unabhängig von ihrem ursprünglichen Besitzer verrieten. Die Stümpfe der Tentakel heilten hingegen augenblicklich, und die Tentakel wuchsen wieder nach wie die Gliedmaßen des sagenhaften Trolls oder die Köpfe einer dämonischen Hydra.
Der riesige aufgeblähte Leib des Ungeheuers hatte begonnen, sich wie ein Ballon auszudehnen, da es Luft holte. Felix hatte das Gefühl, dass dies das Vorspiel zu nichts Gutem war, konnte aber beim besten Willen nicht vorhersagen, was passieren würde. Das Ding war zu fremdartig, und die Umstände sprengten den Rahmen seiner bisherigen Erfahrungen. Er fragte sich allmählich, ob sie irgendwie in die Hölle versetzt worden seien. In diesem Augenblick kam ihm das nur allzu wahrscheinlich vor.
Das Ungeheuer atmete aus, einen Schwall stinkenden, summenden Atems, wie Felix es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war eine schwarze Windbö, die in seinen Ohren rauschte, und dann ging ihm auf, dass das Summen nichts mit dem Atmen zu tun hatte. Es war der Flügelschlag von Millionen und Abermillionen Fliegen. Auch waren es keine gewöhnlichen Fliegen. Es waren riesige Viecher mit fetten, metallisch glänzenden Leibern und Augen, die ebenso wissend und böswillig waren wie die des Ungeheuers und der Maden. Vielleicht waren sie alle Teil desselben Wesens. Vielleicht teilten sich alle dieselbe Intelligenz.
Das war der letzte bewusste Gedanke, den er für einige Zeit hatte, als das Grauen über ihn herfiel. Millionen fetter summender Leiber krochen über ihn hinweg, deren Flügel zart und obszön über seine Haut strichen, prallten gegen seine Augen und drohten in Mund und Nasenlöcher einzudringen. Er schlug hektisch um sich, aber es war wie ein Kampf gegen Nebel. Er zerquetschte Hunderte, vielleicht Tausende, da er sich umherwälzte, aber immer mehr von ihnen kamen angeflogen. Er sah sich selbst unter einem riesigen krabbelnden Haufen Fliegen, die jeden Fetzen seiner Haut bedeckten. Er spürte, wie sie versuchten, sich durch seine Lippen zu zwängen und in seine Ohren krochen. Der Geruch wurde stärker, und das Summen der Flügel schien eine ganz eigene Stimme zu haben. Er glaubte, die Worte Nurgle, Lobet und Pestilenz aus jenem seltsamen Dröhnen herauszuhören, konnte aber nicht sagen, ob der Eindruck Wirklichkeit war oder nur das Trugwerk seiner entsetzten Einbildung.
Und gerade als er glaubte, es könne unmöglich noch schlimmer werden, spürte er, wie sich ein gewaltiger Muskelstrang um ihn legte. Saugnäpfe bissen in seinen Leib. Etwas hob ihn hoch, als sei er gewichtslos, und er zweifelte nicht daran, dass er zum Maul der monströsen Kreatur befördert wurde, die der Herr all dieser Fliegen war.



Acht
Teclis trat aus dem Torbogen und fand sich am Rande des Schauplatzes eines Kampfes wieder. Zwei humanoide Gestalten waren in einen Fliegenteppich gehüllt und von einem widerlichen weißen Nebel umgeben, der schlimmer roch als ein orkischer Misthaufen. Eine der Gestalten war ganz offensichtlich ein Zwerg. Seine Umrisse waren durch den Fliegenteppich besser zu erkennen, und in einer Hand hielt er eine Waffe, bei der es sich nur um eine zwergische Runenwaffe handeln konnte, noch dazu um eine äußerst mächtige. Keine einzige Fliege saß auf ihr. Wo sie die Klinge berührten, verschwanden sie, und dann leuchteten die Runen ein wenig heller.
Dies war der Gegenstand, den er gespürt hatte. Dies war der Gegenstand, von dem er irrigerweise angenommen hatte, er könne ihm helfen. Es konnte nur die Axt sein. Eine weitere magische Waffe war anwesend, eine von primitiverer Machart und geringerer Macht. Ihr Besitzer war von einem Tentakel des Ungeheuers gepackt worden.
Teclis hatte sämtliche Zauberbücher seiner Vorfahren studiert, die in einem Zeitalter gelebt hatten, als noch Dämonen über die Welt gewandelt waren. Darüber hinaus hatte er persönlich so viel Erfahrung mit Dämonen, wie jemand, der kein Anhänger des Chaos war, haben konnte, und dieses Ding war ihm unbekannt. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Bestie Nurgles, mit einer der niederen Wesenheiten, die dem Herrn der Krankheit folgten, war aber fast so groß wie ein Drache und bis zur Unkenntlichkeit mutiert. Außerdem schien es niedere Wesen in unfassbaren Mengen hervorzubringen, und Teclis erkannte sofort, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis eines davon den Zwerg in dessen geblendetem Zustand erreichen würde. Was dann geschah, würde gewiss aufschlussreich sein, denn er nahm an, dass die Maden Überträger waren, die den Makel des Chaos durch ihr Gift weitergeben würden, wenn sie es nicht bereits mit ihrem Blut taten. Könnte jene erschreckend mächtige Waffe den Zwerg schützen, wenn das geschah, oder würde sie sich gegen ihn wenden wie gegen jedes andere vom Chaos infizierte Wesen? So versucht er auch war, das Experiment weiter zu verfolgen, Teclis widerstand der Versuchung. Zwei magische Waffen, überlegte er, getragen von zwei Helden. Hier waren zwei Verbündete, die sich bei seiner kommenden Suche als unschätzbar wertvoll erweisen mochten, wenn sie überredet werden konnten, vernünftig zu handeln. Vielleicht war er überhaupt nur deswegen auf sie aufmerksam geworden. Doch zunächst kümmerte er sich besser um diesen Dämon und dessen Brut.
Teclis bediente sich der in seinem Stab gespeicherten Kräfte, da er es vorzog, sich auf sie zu verlassen und nicht auf die gewaltigen, aber makelbehafteten Energien, die durch die Wege der Alten flossen. Er wirkte einen Zauber des Exorzierens und Verbannens. Er war sicher und ruhig, und die Bänder hoher Magie tanzten von seinen ausgestreckten Händen und teilten die Kraftnetze, an denen die Fliegen hingen, so dass sie zu hirnlosen Insekten wurden, dann fügte er dem Zauber eine Zündkomponente hinzu, die bewirkte, dass die Fliegen verkohlten. Er formte einen neuen Zauber, um die vom Ausfluss des Dämons verunreinigte Luft zu säubern, und konzentrierte dann seine Bemühungen auf die eigentliche Bestie, indem er eine Vielzahl von Energielinien aussandte, die ihrem Kopf entgegenstrebten. Das magische Feuer schnitt durch den Körper der Bestie wie rotglühender Draht durch ranziges Fett. Die Kreatur schrie, und ihr Gekicher verstummte.
Nun, da der Zwerg nicht mehr durch summende Insekten geblendet war, brauchte er keine weitere Ermunterung, um seine Axt einzusetzen. Er lief vorwärts, und die gewaltige Axt durchschlug die schleimige Haut der Bestie. Das Geheul der Kreatur wurde lauter, als die mit leuchtenden Runen bedeckte Klinge traf. Die massigen Tentakel entrollten sich, da die Bestie sich gequält hin und her wand. Der Mensch in ihrem Griff wurde durch den Korridor geschleudert wie von einem Katapult.
Teclis beschwor einen kleinen Pseudo-Luftgeist, um ihn aufzufangen und seinen Fall zu bremsen. Es handelte sich um eine winzige Luftkreatur aus magischer Energie, die ihm zu Willen war, eine Ausweitung seiner selbst anstatt eines richtigen Elementars, aber in dieser Gestalt konnte er seine Kräfte am leichtesten manifestieren.
Der Mann wurde mit derart hoher Geschwindigkeit davongeschleudert, dass Teclis zu langsam war. Als er dem Luftgeist zu handeln befohlen hatte, war der Mann bereits durch den Torbogen geflogen und in den Wegen der Alten verschwunden.
Der Zwerg schien es kaum bemerkt zu haben. Er warf lediglich einen raschen Blick dorthin. Sein eines verbliebenes Auge verengte sich jedoch, als er Teclis sah, und dann machte er sich wieder daran, die riesige Chaos-Kreatur zu verstümmeln. Der Dämon war jetzt auf dem Rückzug und schlängelte sich von seinen Madenkindern verfolgt in die Finsternis. Teclis wusste, dass er diese Farce rasch beenden musste, wenn er die Gelegenheit nutzen wollte, die sich ihm bot. Er schickte der Kreatur eine weitere Welle magischer Energie hinterher, welche die Maden verbrannte und das Fleisch der Bestie verkohlte. Die Kreatur schrie, als sie starb.
Der Zwerg spie auf ihre rauchenden Überreste und drehte sich dann zu dem Zauberer um.
»Und nun zu dir, Elf.« Felix spürte ein jähes Aufwallen von Hitze rings um sich, und dann hörte das Summen auf. Er öffnete die Augen und sah eine verkohlte Staubschicht von sich abfallen. Der Griff des Tentakels verstärkte sich schmerzhaft um seine Rippen und schnürte ihm die Luft ab. Er glaubte, seine Knochen müssten jeden Augenblick brechen. Verzweifelt änderte er den Griff, mit dem er sein Schwert hielt, und versuchte es gegen den monströsen Fangarm einzusetzen, aber der Winkel war falsch.
Er hörte Gotreks Kriegsruf und das Klatschen seiner treffenden Axt. Ein goldener Glanz lag in der Luft, und eine frische Brise vertrieb den widerlichen Gestank der Bestie. Was geht da vor?, fragte er sich, als der Glanz heller wurde und der Leib der Bestie von feurigen Strahlen durchbohrt wurde. Magie war am Werk, so viel war offensichtlich. War Max ihnen gefolgt? Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, entrollten sich die Tentakel der Bestie, und plötzlich flog er durch die Luft. Unwillkürlich schloss er die Augen. Er wusste, wenn er aus dieser Höhe und mit diesem Tempo auf den Boden oder gegen eine Wand schlug, würde er sich bestenfalls ein paar Knochen brechen und schlimmstenfalls zu Brei zerquetscht werden wie die Maden und sterben. Er wappnete sich gegen den Aufprall, der, wie er wusste, nur noch kürzeste Zeit auf sich warten lassen konnte.
Stattdessen war er plötzlich von Kälte umgeben. Er öffnete die Augen und sah, dass er sich auf der anderen Seite der leuchtenden Barriere befand, gefangen inmitten wirbelnder Farben. Ihm blieben nur ein paar Augenblicke, um das zu verarbeiten, dann spürte er, wie er plötzlich beschleunigt wurde. Es war so, als habe sich seine ohnehin schon hohe Geschwindigkeit um ein Vielfaches gesteigert.
Verzweifelt schaute er sich um, doch was er sah, war bedeutungslos. Er schien durch eine atembare Atmosphäre einen unendlichen Korridor entlang zu rasen, dessen Wände jeden Augenblick die Farbe änderten. Seltsame glitzernde Sphären bewegten sich ebenfalls hindurch. Sie pulsierten und veränderten sich und flossen wie Quecksilbertropfen ineinander. Jede Sphäre schien so etwas wie eine flimmernde Vision zu enthalten. Er hatte keine Ahnung, wo er war und wohin er unterwegs war. Das Gefühl der Desorientierung, das er in der Finsternis der Korridore verspürt hatte, kehrte zehnfach verstärkt zurück.
Schlimmer noch, er war allein und in irgendeiner riesigen magischen Falle gefangen, aus der er niemals entkommen konnte.
Teclis sah den Zwerg an und zog die Möglichkeit seines Todes in Betracht. Je öfter er die Axt betrachtete, desto größer wurde sein Respekt vor ihrer Macht. Dass es sich um eine uralte Runenwaffe allerhöchster Ordnung handelte, bezweifelte er nicht. Die sie umgebende Aura des Alters war eindeutig. Die Runen erstrahlten in blendender Helligkeit, stärker als alle, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte, und er hatte schon eine Menge von ihnen gesehen.
Ihr Besitzer war nicht weniger beängstigend. Er schien ein ganz normaler Zwerg zu sein, wenn auch einer von beachtlicher Größe und Körperkraft, aber seine Aura erzählte Teclis' scharfen, empfindlichen magischen Sinnen eine ganz andere Geschichte. Der Zwerg war in vielerlei Hinsicht verändert. Magie durchdrang sein Wesen, Magie, die von der Axt ausging und ihn völlig verwandelt hatte. Sie verwandelte ihn immer noch. Er war viel zäher und stärker, als ein Zwerg eigentlich sein konnte, und auch weitaus immuner gegen alle Magie. Faszination rang mit Furcht. Hier war ein Wesen im Zustand der Verwandlung in etwas anderes und unter dem Einfluss einer Magie, die älter war als die elfische Zivilisation. Teclis hätte ein Königreich für die Möglichkeit gegeben, diese Waffe zu studieren, aber im Augenblick hatte er andere Sorgen.
»Ich habe keinen Streit mit dir, Zwerg«, sagte er.
»Das kann ich ändern«, erwiderte der Zwerg. Er kam näher, die bedrohliche Axt hoch erhoben.
Teclis erwog seine Möglichkeiten. Er hatte einen Großteil der in seinem Stab gespeicherten Energie verbraucht, und die magischen Energien, deren er sich hier innerhalb der Wege bedienen konnte, würden allesamt vom Chaos verunreinigt sein und daher den Widerstand der Axt überwinden müssen. Unter diesen Umständen hätte er kein Gold darauf verwettet, dass er die schützenden Runen auf der Klinge überwinden konnte. In Ulthuan hätte es wahrscheinlich anders ausgesehen, aber sie waren nicht in Ulthuan.
Sein Schwert zu ziehen und dem Zwerg entgegenzutreten schien ebenfalls keine verlockende Möglichkeit zu sein. Er war ein anständiger Schwertkämpfer, aber ein Blick auf diesen Zwerg verriet ihm, dass selbst eine magische Klinge in den Händen eines fähigen Kämpfers nicht einmal annähernd zum Sieg ausreichen würde.
»Ich habe dir und deinem Begleiter das Leben gerettet«, sagte er, indem er zum Torbogen zurückwich. Unter den gegebenen Umständen schien Vorsicht der bessere Teil der Tapferkeit zu sein. Dennoch war er nicht gewillt, einfach zu fliehen. Er hatte den Stolz der Aenarions und darüber hinaus das Gefühl, dass dieser Zwerg irgendwie wichtig für ihn war und dieses Treffen nicht zufällig stattfand.
»Diese Anmaßung gefällt mir aber nicht besonders«, sagte der Zwerg in einem Tonfall, als knirsche Stein auf Stein in einer Knochenmühle.
Natürlich nicht, dachte Teclis, während er zunächst die sonderbare Frisur, dann die Tätowierungen und schließlich das allgemein grimmige Gebaren des Zwergs zur Kenntnis nahm - du bist ein Slayer und hast geschworen, den Tod im Kampf zu suchen. Also habe ich dir keinen Gefallen getan. Er wich weiter zurück, während der Slayer vorrückte, erwog weiter seine Möglichkeiten und suchte nach einem Ansatz. Ihm fiel nur ein einziger ein.
»Wenn du deinen Begleiter retten willst, musst du jetzt mit mir zusammenarbeiten«, sagte Teclis.
Felix sah plötzlich Dinge, als er kopfüber in die Sphären stürzte. Zuerst waren sie fast formlos, aber dann erkannte er Bilder, flüchtige Eindrücke von sich selbst und anderen. Manche waren ganz offensichtlich Erinnerungen. Andere kannte er nicht. Sie hätten die Träume eines anderen sein können, wenn man davon absah, dass er die darin vorkommenden Personen kannte.
Er sah sich als Jugendlichen im Haus seines Vaters und mit dem alten Mann streiten. Er sah sich als jungen radikalen Studenten an der Universität von Altdorf in Tavernen von zweifelhaftem Ruf zechen, sich in Positur werfen und Gedichte von zweifelhaftem Wert schreiben. Er sah sein Duell mit Wolfgang Krassner und den Leichnam vor seinen Füßen, dem immer noch blutiger Schaum über die Lippen quoll. Er sah die wüste Nacht, als er im Axt und Hammer Gotrek kennen gelernt und einen Eid geschworen hatte, ihn zu begleiten und sein Verhängnis aufzuzeichnen. Er sah ihre fatale Auseinandersetzung mit der Kavallerie des Kaisers im Zuge der Fenstersteuer-Unruhen.
Mehr Bilder zogen an ihm vorbei, während die Eindrücke irgendwie realer und traumartiger zugleich wurden. Was ging hier vor? Durch welches Medium bewegte er sich? Es schien mit magischer Schnelligkeit seine Gedanken und Erinnerungen neu zu gestalten. Er konnte es nicht begreifen. Er war kein Zauberer und hatte auch nicht den Wunsch, einer zu sein. Er hatte in irgendwelchen naturphilosophischen Büchern gelesen, dass der reine Chaos-Stoff angeblich so war. Er hatte gehört, dass bei der ersten Belagerung Praags ähnlich seltsame Dinge vorgefallen waren, bevor Magnus der Fromme eingegriffen und die Stadt gerettet hatte. Gestein war zerflossen wie Wasser, abscheuliche Ungeheuer waren Fleisch geworden, Albträume waren durch die Straßen gelaufen.
Mehr Szenen flackerten rings um ihn her auf. Er sah ein altes Schloss in Sylvania, wo er und Gotrek einen Vampir gestellt und ein Mädchen gerettet hatten. Er erkannte den Vampir von einem Bild wieder, das er einmal in Schloss Drakenhof gesehen hatte. Es war Mannfred von Carstein.
Er sah eine gewaltige Schlacht, in der die Armeen des Reichs gegen eine Horde Orks kämpften und Snorri Nasenbeißer im Kampf fiel, um von einem Slayer-Regiment betrauert zu werden. Er sah einen riesigen brennenden Berg, auf dem Gotrek gegen einen fledermausflügeligen Dämon kämpfte, der wie eine Mischung aus Mensch und Elf aussah, aber viel größer war. Diese Dinge waren nie geschehen, das wusste er. Vielleicht waren es Wahnvorstellungen seines fiebernden Gehirns, Prophezeiungen der Zukunft, Blicke auf Welten, die Wirklichkeit hätten werden können, hätte er einen anderen Weg eingeschlagen? Er wusste es nicht, und es kümmerte ihn auch nicht. Er hatte bereits das Gefühl, dass seine Sinne überwältigt wurden, dass sein Verstand, wenn dies nicht aufhörte, unter dem Ansturm dieser Flut zusammenbrechen und er zu einem wahnsinnigen, schnatternden Etwas würde. Dann sah er, dass einige der anderen Gegenstände näher kamen und neue Gestalt annahmen. Er spürte die Wesenheiten rings um sich durch den Äther näher kommen wie Haie, die einen wild um sich schlagenden Schwimmer umkreisten. Eine Gedankenfaser, seidenweich, böswillig und schlecht, tastete nach ihm und schlich sich in sein Hirn.
Wir werden bald speisen, flüsterte sie. Deine Seele gehört uns.
Der Zwerg blieb stehen.
»Ist das wieder mal eine elfische Heimtücke?«, sagte er. Teclis schüttelte den Kopf.
»Dein Freund ist durch das Portal der Alten gegangen. Er hat weder schützende Amulette noch entsprechende Zauber. Er hat keine Ahnung, wie er sich abschirmen kann. Er hat keine Runen, wie sie sich auf deiner formidablen Axt finden. Wenn er nicht bald gefunden wird, stirbt er oder wird von jenen verschlungen, die jenseits des Portals hausen.« Der Zwerg hob wieder die Axt und rückte mit einer Miene purer Entschlossenheit vor. Teclis fürchtete, er werde kämpfen müssen. Doch der Zwerg schritt zum Portal. »Ich werde ihn finden. Ich brauche deine Hilfe nicht, Elf.«
»So einfach ist das nicht. Du bist kein Zauberer. Du könntest ihn in den Wegen nicht finden. Und ohne den richtigen Schlüssel würdest du auch nicht wieder herausfinden. Du würdest dort auf ewig umherirren oder so lange, bis du auf etwas stößt, das nicht einmal deine Axt erschlagen kann.«
»Aber du willst mir helfen?«, sagte der Zwerg. In seiner Stimme lag raue Ironie. »Warum habe ich das Gefühl, dass es eine Fußangel gibt?«
»Weil du mir als Gegenleistung helfen wirst, meine Aufgabe zu erfüllen. Ein simpler Handel. Etwas, das ein Zwerg verstehen müsste.« Der Zwerg funkelte ihn an. »Keine Sorge. Ich werde nichts verlangen, was deinem zwergischen Stolz zuwiderläuft oder euren seltsamen Vorstellungen von Ehre.«
»Was weiß ein Elf schon von Ehre?« Teclis lächelte. »Dann überlasse ich dir die Entscheidung, nachdem wir deinen Freund gerettet haben, ob das, was ich von dir verlange, ehrenhaft ist.« Der Zwerg legte den Kopf schief. Er argwöhnte eine Falle. So würde ich vielleicht schauen, dachte der Zauberer, wenn ich einen Handel mit einem Dämon abschließen würde. Er lächelte wieder, da er gerade einen Einblick gewonnen hatte, was im Kopf des Zwergs vorging.
»Also gut«, sagte der Zwerg. »Aber wenn das ein Trick ist oder wenn du mich betrügst, wirst du ganz sicher sterben, und wenn ich aus der Höllengrube klettern muss, um dich zu töten.« Das Lächeln verschwand von Teclis' Lippen. Der Zwerg klang so, als tue er auch, was er sagte. Außerdem sah er wie jemand aus, der seine Worte auch in die Tat umsetzen konnte.
»Wenn wir schon zusammen reisen, sollten wir einander beim Namen kennen. Ich bin Teclis aus dem Geschlecht der Aenarion«, sagte er mit einer höflichen Verbeugung wie vor jemandem von unsicherem Rang.
»Ich bin Gotrek, der Sohn Gurnis«, sagte der Zwerg. Er verbeugte sich nicht.
»Und wenn mein Chronist tot ist«, sagte er zu ihm, »wirst du ihm bald Gesellschaft leisten.« Wir werden sehen, dachte Teclis in dem Wissen, dass sich das Gleichgewicht der Macht wieder zu seinen Gunsten neigen würde, wenn sie sich erst wieder auf den Wegen der Alten befanden.
Felix fragte sich, ob er tot und in Morrs eisentorige Hallen eingegangen war. Das war die wahrscheinlichste Möglichkeit, obwohl, wenn dies das Leben nach dem Tod war, dann war es ein verdächtig höllisches.
Vielleicht war genau das geschehen. Vielleicht war er zu einem der Fegefeuer verdammt worden, wo Missetäter für ihre Sünden bestraft wurden. Er hatte sich im Leben eigentlich nicht für einen besonders bösen Menschen gehalten, aber vielleicht beurteilten die Götter Sterbliche nach anderen Maßstäben.
Er stand jetzt an einem seltsamen dunklen Ort. Überall waren Feuergruben. Leidende Sterbliche waren an Wände gekettet und wurden von dämonische Wesenheiten gefoltert. Das Gewicht seiner eigenen Ketten war enorm, und sie waren unangenehm heiß auf seinen Gliedern.
Schlimmer noch, etwas Großes, Gehörntes und Fledermausflügeliges kam näher. Es erinnerte ihn an Dämonen, die er schon einmal gesehen hatte. Es hatte dieselben böswilligen Augen und dieselbe Aura unmenschlicher Grausamkeit. Es blieb vor ihm stehen und sah ihn an.
»Du gehörst jetzt uns«, sagte es. »Wir werden uns an deinem Fleisch laben und an deiner Seele. Für uns wird es ein Augenblick milder Ablenkung sein. Für dich eine Ewigkeit der Qual.«
»Warte«, sagte Teclis. »Ich muss Schutzzauber und Spürzauber wirken, bevor wir durch dieses Portal gehen.« Der Zwerg spie auf den Boden und strich mit dem Daumen über die Schneide seiner Axt. Eine hellrote Perle quoll hervor. Es war ein beunruhigender Anblick. Teclis belebte die in seine Amulette verankerten Schutzzauber und dehnte ihren Einfluss auf ein Gebiet etwa drei Schritte rings um sich aus. Die Axt würde ihren Besitzer höchstwahrscheinlich vor den schlimmsten Einflüssen des Chaos innerhalb der Wege beschützen, aber er wollte kein Wagnis eingehen.
Als Nächstes überlegte er, wie er den zweiten Kämpfer ausfindig machen konnte. Eine derartige Divination war unter den besten Voraussetzungen nicht leicht, und er hatte kaum einen Blick auf diesen Menschen werfen können. Andererseits hatte das Schwert ein sehr charakteristisches magisches Muster, und Teclis hatte das Erinnerungsvermögen eines elfischen Zauberers. In seiner Jugend hatte er Tausende Übungen gemacht, um sein Erinnerungsvermögen zu verbessern. Derartige Fähigkeiten waren für einen Zauberer in vielerlei Hinsicht von unschätzbarem Wert, wie er sogleich beweisen würde.
Er stellte sich den Menschen vor, indem er den Moment einfror, in dem das Dämonenwesen ihn weggeschleudert hatte. Er sah wieder das strohblonde Haar, die verängstigten blauen Augen, das zerfurchte, sonnengebräunte Gesicht mit seinem entsetzten Ausdruck. Er stellte sich die hochgewachsene Gestalt eingehüllt in den zerlumpten roten Umhang vor. Er stellte sich die Aura des Menschen und die Aura der Klinge vor. Er hatte plötzlich das Bild eines großen Drachen vor Augen, und ihm ging auf, als er über diese Erinnerung nachdachte, dass ein Drachenkopf das Muster auf dem Knauf der Klinge war. Als er sicher war, das Bild nicht mehr verbessern zu können, wirkte er den Zauber der Divination und Ortung und schickte Energiefasern durch das Portal, wobei er sich darauf verließ, dass das Prinzip ähnlicher Magie sie zu ihrem Ursprung führen würde. Einen Moment befürchtete er, gar nichts zu finden, dass die Verbindung zu schwach und selbst seine Fähigkeiten der Aufgabe nicht gewachsen sein würden, aber dann spürte er etwas weit entfernt und schwächer werdend.
Kaum hatte er die Verbindung hergestellt, wünschte er, er hätte es nicht getan. Der Mensch hatte große Angst, und der Schatten einer anderen Wesenheit war auf sein Bewusstsein gefallen. Teclis hatte den Verdacht, dass es der Schatten eines Dämons war.
»Wir müssen jetzt gehen. Dein Freund ist in großer Gefahr«, sagte Teclis.
»Geh voran«, sagte der Zwerg, als Teclis durch den leuchtenden Torbogen und in die albtraumhafte Wirklichkeit der Verschlungenen Wege schritt.



Neun
Diesmal war die andere Welt anders, erkannte Teclis. Er sah ganz und gar nicht dasselbe. Vielleicht lag es daran, dass er den Wirkungskreis seiner Schutzzauber vergrößert hatte, aber er hatte den Verdacht, dass es an der Anwesenheit jener Axt lag. Je mehr Zeit er in ihrer Gegenwart verbrachte, desto klarer wurde ihm, wie mächtig sie war. Mehr noch, nun, da sich Gotrek Gurnisson im Wirkungskreis seiner Zauber befand, konnte er die starken magischen Verbindungen zwischen dem Zwerg und der Waffe spüren.
Er hatte schon von solchen Phänomenen gehört, aber noch nie von einer derart starken Ausprägung. Mit der Zeit konnten sich übersinnliche Bindungen zwischen jeder magischen Vorrichtung und ihrem Besitzer bilden. Das war eine unvermeidliche Nebenwirkung magischer Kräfte, aber dies hier war noch etwas mehr. Kraft strömte über diese Bindungen in den Zwerg, Kraft so stark, dass sie sogar ein Wesen verändern konnte, welches so magisch widerstandsfähig war wie ein Zwerg, und so gewaltig, dass sie das Chaos hier in Schach hielt. Er hätte viel darum gegeben, Geschichte und Herkunft dieser Waffe zu kennen. Er bezweifelte jedoch, dass der Zwerg sein diesbezügliches Wissen mit ihm teilen würde.
Falls der Slayer durch die bizarre Natur ihrer Umgebung eingeschüchtert wurde, ließ er es sich nicht anmerken. Teclis fragte sich, ob sie beide dasselbe sahen. Im Augenblick trieben sie in einer Blase aus klarer Luft, deren Grenzen den Grenzen seiner Schutzzauber entsprachen. Jenseits dieser Grenzen flossen die magischen Strömungen der Alten. Teclis spürte ihre Bewohner dort draußen. Manche waren neutrale Geister, Elementare und andere Kreaturen, die sich von reiner Energie ernähren konnten. Die meisten waren feindselig, Kreaturen des Chaos, welche die Wege betreten hatten und darin gefangen waren. Oder vielleicht wollten sie auch einfach dort leben. Es gab auch Resonanzen älterer Wesen, Geister, welche dem Chaos feindlich gegenüberstanden und vielleicht von den Alten selbst als Bewacher eingesetzt worden waren, die aber schon vor langer Zeit unschädlich gemacht und unterdrückt und vielleicht sogar korrumpiert worden waren.
Wiederum empfand er die Faszination des Gelehrten. Es gab so viel zu lernen und so wenig Zeit dafür, auch mit der Lebenserwartung eines elfischen Prinzen. An diesem Ort gab es Material für hundert Studien, wenn er nur überleben konnte, um sie zu betreiben. Er mühte sich, seine Gedanken wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren. Zuerst musste er den Menschen finden, dann musste er sich wieder seiner Suche widmen. Hätte er nicht so eine starke Intuition in Bezug auf den Zwerg und seine Axt gehabt, hätte er wohl kaum seine Hilfe angeboten. Doch irgendeine frühere Erfahrung hatte ihm gesagt, dass dies die richtige Vorgehensweise sei. Man begegnete dem Besitzer solch einer Waffe nicht zufällig. Ihr Schicksal hatte sich an dieser Stelle gekreuzt und miteinander verbunden, davon war er überzeugt. Doch eins hatte sich nicht verändert: der große Energiestrudel wirbelte immer noch durch die Verschlungenen Pfade und drückte die Blasen dabei hin und her.
Er tastete wieder mit dem Divinationszauber umher und spürte Schmerz und Furcht des Menschen. Wenn sie ihn nicht bald erreichten, würde es zu spät sein, um noch etwas zu unternehmen. Er trieb die Sphäre durch den Äther vorwärts in der Hoffnung, dass er es durch reine Willenskraft noch rechtzeitig schaffen würde.
Felix sah einen anderen Dämon näher kommen. Er warf sich gegen den Widerstand der Ketten vorwärts, obwohl er bereits wusste, dass es sinnlos war. Sie waren stark genug, um selbst Gotreks unglaublicher Kraft zu widerstehen. Sein Schwert lag gerade außer Reichweite, extra so positioniert, um seine Qual und Hoffnungslosigkeit zu verstärken.
Der Dämon beugte sich vor. Felix sah, dass seine Augen nicht wie die eines Menschen waren. Zuerst sahen sie aus wie Feuergruben, aber wenn man hineinsah, konnte man erkennen, dass ihnen ein böswilliger Eigenwille innewohnte. Anstatt Pupillen tanzten kleine Flammen in den Kohlengruben seiner Augenhöhlen - denkende Flammen, Flammen des reinen Bösen.
Der Dämon lachte, und das Geräusch ließ Felix trotz der Hitze frösteln. Es war das Lachen eines Wesens, für das die unaussprechlichsten Grausamkeiten die natürlichsten Dinge waren, das Vergnügen aus dem Schmerz und der Furcht anderer zog und sich irgendwie davon nährte wie ein Feinschmecker von Lerchenzungen in Aspik. Sein Mund öffnete sich weiter, und Felix sah gelbe Zähne und eine lange gegabelte Zunge. Als der Dämon sich vorbeugte, konnte er die Hitze spüren, die er ausstrahlte. Das Ding glühte wie ein Hochofen. Die Zunge schnellte vorwärts und leckte über sein Gesicht.
Das ist alles nicht wirklich, dachte Felix. Das ist nur ein furchtbarer Traum. Aber er wusste, dass es keiner war. Der Dämon wusste es auch.
»Du gehörst mir«, sagte er. »Bei Tzeentch, du hättest nicht hierher kommen dürfen.«
»Es war nicht meine Idee«, sagte er. Das Wesen verpasste ihm eine Ohrfeige mit der flachen Hand. Felix sah, dass es lange krallenartige Nägel hatte.
»Dein menschlicher Humor gefällt mir nicht«, sagte es. »Mir gefällt deine Furcht und dein Schmerz.«
»Dann gibt es hier wohl nicht viele freie Stellen für Hofnarren«, sagte Felix, weil ihm nichts Besseres einfiel. Es war ein dürftiger Witz, aber er ärgerte den Dämon, und zu mehr war er im Augenblick nicht fähig. Das Wesen bewegte sich wiederum blitzschnell. Felix' Kopf schlug gegen den heißen Felsen. Kleine Sterne tanzten vor seinen Augen. Schmerzen ließen sein Blickfeld verschwimmen. Felix trat mit dem Fuß zu, aber die schweren Ketten verlangsamten ihn, und das Wesen tänzelte mühelos zur Seite.
»Ich mag es, wenn mein Essen sich wehrt«, sagte es so, wie eine Katze vielleicht mit einer Maus reden würde, wäre sie der Sprache mächtig.
»Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte Felix, während er sich noch einmal gegen die Ketten warf in der Hoffnung, den Dämon mit einem ihrer Glieder zu treffen. Der tänzelte zur Seite und schlug dann wieder mit seinen Krallen zu.
Teclis sah das leuchtende Oval voraus und die Gestalten, die ringsumher wogten. Da wusste er, dass es nicht leicht sein würde. Der Mensch war in eine der Wirklichkeitsblasen gesogen worden, die durch die Wege trieben. Vielleicht sogar in eine, die seine eigenen Gedanken und Ängste erschaffen hatten. Er war darin gefangen, und sie war von Dämonen umgeben. Einige waren bereits in sie eingedrungen. Teclis hatte keine Ahnung, was sie darin erwartete, aber er wusste, dass sie hineinmussten, wenn sie den Menschen retten wollten.
»Vor uns sind Dämonen«, sagte er zu dem Zwerg. »Immer her damit«, sagte Gotrek Gurnisson. »Meine Axt ist durstig.« Felix verbiss sich einen Aufschrei, als die nadelspitzen Krallen des Dämonen sich in seinen Bizeps bohrten. Blut tropfte auf sein Hemd. Blut war in seinem Mund. Es war ausschließlich seines, obwohl er sich alle Mühe gegeben hatte, den Dämon zu treffen.
»Gibst du so schnell auf?«, sagte der Dämon mit boshaftem Humor. »Ich habe gerade erst angefangen, und nach mir kommen noch meine Brüder. Es ist eine Ewigkeit her, dass wir so einen Spaß hatten, jedenfalls kommt es uns so vor. Es passiert nicht oft, dass ihr Menschen so dumm seid und ungeschützt die Wege der Alten beschreitet.«
»Fahr zur Hölle«, sagte Felix.
»Da sind wir schon, oder hattest du das noch nicht erraten?« Kaum hatten sie Verbindung mit der Wirklichkeit der Blase aufgenommen, da wusste Teclis auch schon, dass es schlimm sein würde. Menschen hatten schon immer eine sehr lebhafte Fantasie und einen wunderlichen Aberglauben in Bezug auf die Hölle entwickelt, und er nahm an, dass er sich nun in einer befand. Obwohl es noch schlimmer hätte kommen können, dachte er. Wir könnten uns in der Traumwelt eines Dunkelelfs befinden.
»Ich kann Dämonen riechen«, sagte der Zwerg. »Wo sind wir?«
»Natürlich weißt du, wie ein Dämon riecht, nicht wahr?«, höhnte Teclis, bevor er sich daran hindern konnte. Gewitzt, dachte er. Sehr diplomatisch.
»Das weiß ich tatsächlich, Elf. Und ich kann sie jetzt riechen.
Die Dämonen und Schwefel.«
»Ich glaube dir«, sagte Teclis. »Wir sind in einer Blasenwirklichkeit, die aus dem Urstoff des Chaos geformt wurde. Ich nehme an, es ist eine der menschlichen Höllen.«
»In einer was?«, sagte der Zwerg, während er über das rötliche Gestein zwischen den Feuergruben stapfte. »Schon gut. Ich glaube, wir haben gefunden, was wir suchen.« Eine lächelnde Dämonengestalt schaute auf und sagte: »Oh, gut, mehr Essen.« Teclis erwiderte das Lächeln. Das Gesicht des Dämons erstarrte, und er warf einen eingehenderen Blick auf das, was er sah, und dann verschwand das Lächeln vollständig von seinem Gesicht. Teclis wob rasch einen unterschwelligen Störungszauber, der die anderen Dämonen daran hindern würde, diesem zu Hilfe zu eilen, wenigstens eine Weile. Er belegte das gesamte Gebiet mit Behinderungszaubern, um die Fähigkeiten der Kreatur einzuschränken. Er wollte nichts Ehrgeizigeres versuchen, weil er seine Kraft für dringlichere Notfälle aufsparen wollte. Er wollte nicht auf die unreinen magischen Energien innerhalb der Wege der Alten zurückgreifen müssen, wenn es sich vermeiden ließ.
Der Dämon erkannte, was er tat, und ließ von dem Menschen ab. Er warf sich auf Teclis, wobei er mitten im Flug die Gestalt wechselte. Er wurde zu einem viel größeren, viel hässlicheren Wesen mit einer schuppigen Reptilienhaut und riesigen Kiefern voller spitzer Zähne. Teclis hatte augenblicklich sein Schwert gezückt, doch bevor er etwas tun konnte, zuckte die gewaltige Axt vor. Die Schwingen des Dämons öffneten sich mit einem Knall und schleuderten ihn im letzten Moment aus dem Weg. Doch trotz seiner Blitzesschnelle hatte der Zwerg es geschafft, einen Treffer zu landen. Wo die Axt getroffen hatte, war die Haut des Dämons versengt wie von einer Flamme. Seine Augen weiteten sich vor Böswilligkeit und Hass. Wut und Furcht huschten über seine Miene. Er öffnete das Maul und stieß ein langgezogenes Heulen aus wie ein Wolf, der sein Rudel zum Kampf ruft. Aus der Ferne kam eine Erwiderung, und Teclis spürte, wie Dämonen gegen seine Schutzzauber drückten. Die Zauber zielten nicht darauf ab, sie aufzuhalten. Sie sollten sie lediglich verlangsamen und ihnen Schmerzen bereiten. Zu seiner Zufriedenheit erkannte er, dass sie ihren Zweck sehr gut erfüllten, auch hier in diesem sonderbaren Gefilde.
Der Dämon war weniger erfreut. »Bald werden wir uns an euren Seelen laben«, sagte er, aber es klang nicht sehr zuversichtlich.
»Ich bin diese endlosen Prahlereien langsam leid«, sagte der Zwerg. »Jetzt stirbst du.« Teclis nahm zur Kenntnis, dass sich ihre Umgebung verändert hatte. Die bröckelnden höhlenartigen Wände ähnelten jetzt gut behauenem Stein. Es gab sogar Andeutungen zarter elfischer Steinmetzarbeiten. Er nahm an, dass seine Anwesenheit und die des Zwergs diese Blase der Wirklichkeit subtil veränderte. An einem derart formbaren Ort konnte man das auch erwarten.
Der Dämon sah den Zwerg an und dann dessen Axt. Er maß sich in Gedanken mit seinem Gegner und sah sich ganz offenbar im Nachteil. Er fuhr rasch herum und ging auf den Menschen los in der Absicht, ihn lieber zu töten als retten zu lassen. Das konnte Teclis nicht zulassen. Er sandte dem Dämon einen Energiestrahl hinterher. Er reichte nicht aus, um ihn zu vernichten, aber er genügte, und ihm beträchtliche Schmerzen zuzufügen. Indem er den Blitzstrahl als Peitsche benutzte, trieb er die Kreatur von ihrer Beute fort. Sie verschwand heulend in den Steinkorridoren.
»Der Dämon wird zurückkehren«, sagte Teclis. »Und Freunde mitbringen.«
»Das ist mir egal«, sagte der Zwerg, während er zu dem Menschen ging. Die Axt blitzte. Die Ketten brachen, und der Mensch sank nach vorn, fing sich aber noch rechtzeitig, so dass er nicht fiel. Einen Moment später bückte er sich und hob sein Schwert auf. Kaum hielt er es in der Faust, richtete er sich höher auf und schien zum Kampf bereit zu sein.
»Ich bin dankbar für die Rettung«, sagte er. »Hast du einen Verbündeten gefunden, oder ist das ein anderer Dämon dieses schlimmen Orts?«
»Schlimmer als das, Menschling«, sagte Gotrek Gurnisson. »Das ist ein Elf.« Teclis überhörte die Stichelei. Er hatte anderes zu tun. Die Dämonen kamen näher und drängten auf der Suche nach ihrer Beute in diese Blasenwirklichkeit. Ihre Anzahl war so groß, dass sich nicht einmal Teclis im Verein mit dem Zwerg gegen sie würde behaupten können, wenigstens nicht an diesem Ort, und die Dämonen versuchten es mit einer neuen Strategie. Anstatt sich anzustrengen und seine Schutzvorrichtungen mit Gewalt und unter Schmerzen zu durchdringen, brachten sie die Blasenwirklichkeit zum Einsturz, indem sie die Ränder anbohrten, so dass magische Energien einfließen und sein zartes Zaubergewebe hinwegfegen konnten wie die Flut die Sandburg eines Kindes am Strand.
»Elf oder Dämon, Ihr habt meinen Dank, mein Herr«, sagte der Mensch. Sie stellten einander vor.
»Keine Ursache, aber jetzt müssen wir verschwinden«, sagte Teclis. Der Zwerg funkelte ihn an. Teclis hatte das Gefühl, dass es angesichts der Berufung des Slayers nicht das Klügste wäre, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass eine überwältigende Horde von Gegnern kurz davor war, über sie herzufallen. Er entschloss sich, ihm die kleinere, aber dennoch beunruhigende Wahrheit mitzuteilen.
»Diese Blasenwirklichkeit wird bald zusammenbrechen, und eine Flut wilder magischer Energie wird einfließen. Ich bezweifle, dass dies die Art Verhängnis ist, die du suchst, Slayer. Es wäre nämlich ein ziemlich sinnloser Tod.« Der Zwerg nickte. Teclis sammelte wieder seine magischen Energien und hüllte sich selbst, den Zwerg und den Menschen darin ein. Er spürte, wie die Magieflut sein zartes Gewebe zerfetzte. Einen Augenblick später leuchteten die Wände auf und verschwanden, und dann befanden sie sich wieder im brodelnden Meer magischer Energie. Dies war kein guter Ort, um einen Versuch zu unternehmen, die Dämonen zu bekämpfen. Dies war ihre natürliche Heimat, und ihre Sinne waren weit besser auf solch einen Ort eingestellt als die eines sterblichen Wesens, sogar besser als seine eigenen. Er glaubte, er könne vielleicht einer Blasenwirklichkeit seinen Willen aufzwingen und einen Ort erschaffen, der ihm und seinen Begleitern etwas mehr entgegenkam, aber am Ende war das eine sinnlose Strategie. Er würde sie gegen die vereinten Bemühungen der dämonischen Horde, sie einzureißen, aufrechterhalten müssen, und in der Masse waren sie stärker als er, zumindest an diesem Ort und in dieser Zeit. In diesem Augenblick war absolut vorrangig, diese Gefilde zu verlassen, und da gab es nur eine Möglichkeit.
Er ließ die schützende Sphäre seiner Zauber in die Strömungen treiben. Sie schoss vorwärts wie ein aufgeblasener Weinschlauch, der in einen Bach geworfen worden war. Er umgab sie mit seinen stärksten und schmerzhaftesten Schutzzaubern und band sie so fest wie möglich. Er setzte seine Willenskraft ein, um immer schneller dem Energiestrom in die Richtung zu folgen, in die er wollte. Einen Moment rasten sie schneller und schneller dahin, und er glaubte schon, sie könnten die Horde abhängen, die sie verfolgte, aber dann machten sich die Dämonen an die Verfolgung wie Haie, die Blut witterten.
Teclis spürte, wie sie näher kamen. Die Runen auf der Axt des Zwergs leuchteten heller. Das Gesicht des Menschen wirkte angespannt, was angesichts der Lage, aus der sie ihn gerade befreit hatten, kaum überraschend war. Sie mochten sich bald alle in derselben Lage wiederfinden, wenn er nicht rasch einen Ausweg fand. Andernfalls mochte ihr Leib zerfetzt und ihre Seele zur Nahrung der Dämonen werden.
Felix schaute über den Rand der seltsam flimmernden Zaubersphäre hinaus, in der sie trieben, und fragte sich, ob das, was er sah, wirklich war. Sein Erlebnis mit dem Dämon ließ ihn an seinen Sinnen zweifeln. Waren Gotrek und dieser Elf tatsächlich aufgetaucht und hatten ihn gerettet, oder war all das eine subtile Folter, die sich diese Höllenbrut ausgedacht hatte? Würde er sich jeden Augenblick in jenem nach Bosheit stinkenden Verlies und in den Fängen jener albtraumhaften Kreatur wiederfinden? Beim bloßen Gedanken daran schlug sein Herz schneller und seine Handflächen wurden feuchter. Einen Moment glaubte er zu spüren, wie er ob dieser furchtbaren Aussicht den Verstand verlor. Er hatte das Gefühl, am Rande eines gewaltigen Abgrunds zu taumeln. Was, wenn er wirklich tot und dies wirklich irgendeine Hölle war? Langsam, Schritt für Schritt, wich er vom Rand des Abgrunds zurück. Wenn dies eine Hölle war, dann in der Tat eine ziemlich seltsame, und er bezweifelte, dass die Fantasie eines Dämons so weit reichen würde, Gotrek in Gesellschaft eines Elfs auftauchen zu lassen. Das war entschieden zu unwahrscheinlich. Um sich von seinen unsicheren Gedanken abzulenken, konzentrierte er sich auf seine Begleiter.
Der Slayer sah sehr, sehr unglücklich aus. Er funkelte den Elf mit Dolchblicken an und dann Felix und murmelte auf Zwergisch vor sich hin. Felix fragte sich, womit er diese Blicke verdient hatte, aber ihm dämmerte langsam, dass der Elf ein Zauberer war und Gotrek irgendeinen Pakt mit ihm geschlossen haben musste, um Felix zu befreien. Er konnte sich mühelos vorstellen, dass solch eine Ehrenschuld keine Verpflichtung war, die der Zwerg gerne einging.
Doch wer war dieser Fremde, und woher war er gekommen? Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er in diesen sonderbaren außerdimensionalen Gängen einfach spazieren gegangen war. Felix betrachtete den Elf. Er hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, einen aus der Nähe so eingehend zu betrachten, obwohl er in seiner Jugend auf den Straßen von Altdorf bereits den einen oder anderen gesehen hatte.
Teclis war größer als ein Mensch und viel schlanker. Tatsächlich sah er ziemlich schwächlich aus, schwächlicher als jeder Elf, an den Felix sich erinnern konnte. Er war extrem dünn, und seine Haut war beinahe durchsichtig. Seine Hände wiesen lange, äußerst schlanke, zierliche Finger auf. Sein Gesicht war schmal, aber welcher Art das körperliche Gebrechen auch sein mochte, unter dem er litt, es spiegelte sich nicht in ihm wider. Es war ein Gesicht, das einem gefallenen Gott hätte gehören sollen, das Jahrhunderte des Leidens gestaltet hatten. Die mandelförmigen Augen waren klar, kalt und grausam. Die dünnen Lippen waren zu einem maliziösen Lächeln verzogen. Felix konnte verstehen, warum die Zwerge so voreingenommen gegen Elfen waren, wenn sie alle so aussahen. Er schien die Welt mit einem beständigen Hohnlächeln zu betrachten und alles nach den hohen Maßstäben seiner Rasse zu beurteilen und unwürdig zu finden.
Sei vorsichtig, ermahnte sich Felix, du weißt das nicht. Vielleicht beurteilst du ihn einfach nur im Licht von Gotreks Einstellung. Er hat dir nichts getan, sondern vielmehr bei deiner Rettung geholfen und scheint in diesem Augenblick sein Bestes zu geben, uns alle von diesem fürchterlichen Ort wegzubringen. Als er das dachte, erkannte Felix eine weitere Ursache für seine Vorurteile.
Teclis war ein Magier und offenkundig ein sehr mächtiger. Bei einem Mann wie Max Schreiber konnte er das akzeptieren. Er wusste, dass ihnen ihr Menschsein gemeinsam war, dass er und Schreiber gemeinsame Werte hatten, aber wenn er diesen Elf ansah, war er ganz und gar nicht sicher, ob er über ihn dasselbe sagen konnte. Diese auf kalte Weise schönen Züge hatten etwas so Fremdartiges an sich wie ein Ork oder ein Vampir. Oberflächlich betrachtet, mochte Teclis wie ein Mensch aussehen oder in mancherlei Hinsicht menschlicher als Gotrek, aber Felix spürte irgendwie, dass seine Geisteswelt noch weiter von demjenigen der Menschheit entfernt war als der des Slayers.
Er versuchte sich an alles zu erinnern, was seine Lehrer ihm über Elfen erzählt hatten. Er wusste, dass sie eine alte Rasse waren, bereits zivilisiert, als die Menschen noch Barbaren gewesen waren. Sie waren überragende Seefahrer und Forscher und suchten als Zauberer ihresgleichen. Angeblich waren sie grausam und degeneriert und nur auf ihr Vergnügen bedacht. Elfische Sklavenjäger plünderten oft die Küste der Alten Welt, und Sterbliche sahen jene, die sie mitnahmen, niemals wieder. Einige Gelehrte behaupteten, es gebe zwei Sorten von Elfen, eine dem Licht verschworene und eine der Finsternis verschworene, und dass es die letztere sei, welche die Menschheit versklave. Andere behaupteten, dies sei lediglich eine praktische Erfindung, die es den elfischen Händlern gestatte, jede Verantwortung für ihre grausamen Artgenossen abzulehnen. Woher sollte Felix wissen, wem oder was er Glauben schenken konnte? Seine eigenen Erfahrungen mit diesen Dingen waren ziemlich begrenzt.
Manche sagten, sie seien unsterblich, andere wiederum meinten, sie seien nur sehr langlebig. Dieser elfische Zauberer mochte durchaus derselbe Teclis sein, der sich vor über zwei Jahrhunderten an der Seite Magnus des Frommen gegen die letzte große Chaos-Invasion gestemmt hatte. War das möglich? Wahrscheinlich war dieser Teclis hier lediglich nach jenem mächtigen Magier benannt worden.
Felix schüttelte den Kopf. Wenn er dieses alte, glatte und alterslose Gesicht betrachtete, konnte er glauben, dass er derselbe Magier war. Vielleicht würde er ihn fragen, wenn sie das hier überstanden hatten. Dann gingen ihm die Weiterungen dieses Gedankens auf - war es möglich, dass er von einem Helden aus alten Zeiten, dessen Namen er in Büchern gelesen hatte, vor Dämonen gerettet worden war? Wandelten Legenden immer noch bei Tageslicht über diese Welt? Plötzlich hörte er den Zauberer sagen: »Achtung! Gefahr im Verzug!«



Zehn
Felix sah, dass die wechselnden Strömungen des fremdartigen Raums ringsumher sich wieder veränderten. Abscheuliche Gesichter drückten sich gegen die Außenseite der Sphäre. Einige von ihnen ähnelten Leuten, die er kannte - Ulrika, Max, Snorri, Albrecht und viele andere -, aber ihre Züge waren grässlich entstellt, mit Reißzähnen bewehrt und böswillig. Manche von ihnen waren wie sein Vater und seine Brüder und andere waren ihm vollkommen fremd, wenngleich alle dasselbe unheimliche und böse Erscheinungsbild vermittelten.
Manche hatten die Gesichter zwergischer Frauen, Kinder und auch Männer. Einige wiesen sogar eine unverkennbare Familienähnlichkeit mit dem Slayer auf. Andere waren elfisch, wunderschön und tödlich aussehend. Es gab hübsche elfische Männer und wunderschöne elfische Frauen und eine hoch aufragende Gestalt in einer schwarzen Runenrüstung. Er hörte seine Begleiter keuchen, als würden sie einige dieser Visagen wiedererkennen. Gotrek fluchte und hieb mit seiner Axt nach den Gesichtern.
Die Klinge passierte die Sphärenhülle und traf eine der grinsenden Fratzen. Ein unheimlicher Schrei ertönte, während die Sphäre erbebte und zusammenzubrechen schien. Der Elf stieß ein gequältes Ächzen aus und sagte: »Tu das nicht! Wenn du die Sphäre zerstörst, werden wir alle in diesem schändlichen Zeug ertrinken. Sie ist das Einzige, was uns im Augenblick schützt.«
»Ich brauche keinen Schutz«, sagte Gotrek wütend.
»Sei nicht so sicher, Zwerg«, sagte der Elf, und seine musikalische Stimme war mit einer Schärfe unterlegt, die zuvor noch nicht da gewesen war. »Selbst diese Axt kann dich in diesen mystischen Strömungen nicht ewig schützen. Bald würdest du werden wie sie - verlorene Seelen, Dämonen, eine Schande für deinen Klan.« Das Letzte fügte der Elf hinzu, als sei es ihm nachträglich eingefallen, doch Felix glaubte einen subtilen Stachel darin zu erkennen. Gotrek schnitt eine Grimasse. »Ich bin bereits eine Schande für meinen Klan.«
»Dann wirst du keine Gelegenheit zur Wiedergutmachung haben, nur eine Möglichkeit, die Schande zu vergrößern.« Er mochte zwar ein Elf sein, aber der Zauberer kannte sich anscheinend mit Zwergen aus. Gotrek verstummte mit Ausnahme eines hin und wieder gemurmelten Fluchs.
Bevor Felix Gelegenheit bekam, etwas zu sagen, drang ein unheimliches, hohes Geräusch in die Sphäre. Es war ein Geräusch, wie es verzückte Seelen erzeugen mochten - ruhig, friedlich und wunderbar. Es versprach alles, was das Herz begehrte. Frieden, wenn man des Kampfes überdrüssig war, Glückseligkeit, wenn man nicht mehr traurig sein wollte, sogar unendliche Freude schien jetzt und für immerdar möglich zu sein.
Zuerst kam es ihm lächerlich vor, dass diese Gesichter so ein Lied singen sollten, und ihm ging auf, dass es sich lediglich um einen raffinierten Zauber der Dämonen handelte, der ihn einlullen sollte. Es war ein erbärmlicher Trick, eine offensichtliche Falle und ebenso leicht abzutun wie zu durchschauen. Dann sah er genauer hin und stellte fest, dass die Gesichter sich verändert hatten. Sie waren jetzt freundlicher und lächelten ihn an wie einen lange fort gewesenen geliebten Menschen, der soeben zurückgekehrt war.
»Sie können meinen Schild noch nicht durchbrechen, wenn Euer Gefährte ihnen nicht mit seiner Axt hilft«, sagte Teclis. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit. Betet zu Euren menschlichen Göttern, dass uns die Flucht gelingt, bevor sie das schaffen. An diesem Ort hat keiner von uns die Kraft, sich ihnen lange zu widersetzen.« Wovon redete der Zauberer?, fragte sich Felix. Es wurde immer offensichtlicher, dass die Wesen dort draußen ihnen nichts zuleide tun wollten. Sie waren freundlich, herzlich - was sich bisher ereignet hatte, war lediglich ein Missverständnis. Sie waren bereit, ihnen das Geheimnis ewigen Glücks zu verraten. Man musste lediglich bereit sein, ihnen zuzuhören.
Ein Teil von Felix wusste, dass dies schlicht und einfach nicht stimmte. Das waren die falschen Versprechungen von Dämonen, aber der Teil von ihm, der verängstigt und müde war, wollte verzweifelt glauben, dass es stimmte, was sie sagten, um dem Leiden und der Furcht auf ewig ein Ende zu bereiten. Er betete zu Sigmar. So bearbeiteten die erfindungsreichen Dämonen die Menschen, sie führten sie in Versuchung, wenn sie am Boden waren, indem sie ihnen das Ende all ihrer Sorgen und Nöte versprachen.
Er wusste, dass er ihnen nicht glauben sollte, aber er tat es trotzdem. Schlimmer noch, ihm war klar, dass die ihn schützenden Zauber umso schwächer wurden, je stärker sein Verlangen wurde. Seine eigene Verbindung zu den Dämonen schwächte die Schutzvorrichtungen.
Er sah noch ein Gesicht, das er kannte. Es gehörte der Kreatur, die ihn gequält hatte. Das Wesen sah gar nicht mehr so bösartig aus. Es sah beschämt aus, als wolle es sich entschuldigen. Es bedeutete ihm, näher zu kommen, damit es sich entschuldigen könne. Wider Willen verspürte Felix den Drang, darauf einzugehen.
Außerhalb der Sphäre huschten die Wege der Alten vorbei.
Ringsumher drängten die Dämonen näher, da sie sich auf den Augenblick vorbereiteten, wenn die Schutzzauber nachgeben würden.
Teclis wusste, dass es jetzt nur noch eine Frage der Zeit war, bis seine Schutzvorrichtungen zusammenbrechen würden. Die Axt des Zwergs hatte das Gewebe beschädigt. Mit etwas Zeit und Muße hätte er den Schaden reparieren können, aber im Augenblick brauchte er all seine Kräfte, um das Gewebe zusammenzuhalten. Schlimmer noch, Felix Jaegar schwankte. Er stand bereits in Verbindung mit den Dämonen dort draußen, da sie ihn schon einmal in den Klauen gehabt hatten. Wenn sie das hier lebend überstanden, würde Teclis vermutlich einige Exorzismus-Rituale vollführen müssen, um den Makel von der Seele des Menschen zu nehmen und jeden Rückstand einer Verbindung zu diesen Kreaturen der Hölle zu beseitigen. Wenn sie überlebten... Jetzt musste er erst einmal dafür sorgen, dass sie das schafften.
Ein Blick auf den Zwerg verriet ihm, dass von dieser Seite keine Schwäche drohte. Wenn überhaupt etwas, dann war die zwergische Rasse den Verlockungen des Chaos gegenüber noch widerstandsfähiger als Elfen -bei ihrer Erschaffung war schon frühzeitig eine gewisse Sturheit in ihnen verankert worden. Und selbst wenn es anders gewesen wäre, Gotrek Gurnissons Waffe hätte ihn vor allen ihren Listen und Tücken geschützt. Zweifellos würden die ersten Dämonen, die seine Abwehrvorrichtungen durchbrachen, endgültig sterben, aber Teclis sah nicht, wie der Zwerg danach an diesem Ort überleben konnte.
Zu seinem Missfallen spürte er, dass sie sich dem Ursprung der Störungen näherten, nach denen er fahndete. Mit jedem Herzschlag kamen sie den enormen Energieimpulsen näher, welche dieses alte Netz zu zerstören drohten. Mit genügend Zeit hätte er die Quelle der Störung orten und zerschmettern können. Nach den Maßstäben innerhalb dieser Wege hatten sie es nicht mehr weit. Bedauerlicherweise war es nur noch eine Frage von Augenblicken, bis seine Schutzzauber fallen und sie in die Strömung geworfen würden, um sich der Dämonen zu erwehren, so gut es ging.
Während ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, bemerkte er einen wirbelnden Energiestrudel ganz in der Nähe. Es war ein Ausgang, davon war er überzeugt. In kurzer Zeit konnten sie ihn erreicht haben und in die Welt der Menschen, Elfen und Zwerge zurückkehren. Der Sirenengesang wurde lauter, und eine Krallenhand griff durch die schützende Sphäre. Er spürte die Anwesenheit der Dämonen überall ringsumher. Es gab keine andere Wahl - wenn sie entkommen wollten, mussten sie es jetzt tun und sich später mit den Konsequenzen seiner Entscheidung befassen.
»Bereitet euch auf den Kampf vor«, sagte er und ließ sie kopfüber durch das Portal stürzen.
Felix hörte die Worte des Elfs und wappnete sich. Er hatte keine Ahnung, was passieren würde, aber er nahm an, dass es nichts Gutes sein würde. Es tat ihm beinahe Leid, dass der Elf ihn aus seinen Überlegungen gerissen hatte, denn er hatte das Gefühl, die Bewohner dieses merkwürdigen, wunderbaren Orts schon viel besser zu verstehen als je ein Mensch zuvor. Er wusste, wenn er sich nur mit diesen fremdartigen Wesenheiten verständigen konnte, würde er Wunderbares erreichen, das die Träume der normalen Sterblichen bei weitem überstieg.
Alle diese Gedanken wurden beiseite gefegt, als er einen jähen Beschleunigungsschub verspürte. Sie rissen sich von ihren Verfolgern los und strebten einem Lichtwirbel entgegen. Augenblicke später flogen sie durch etwas, das sich wie eine normale Atmosphäre anfühlte, und landeten auf hartem Stein. Die Wucht des Aufpralls raubte Felix den Atem. Er rollte sich ab und gab sich alle Mühe, seine Geschwindigkeit zu verlangsamen. Er wusste, dass er sich dabei noch ein paar Kratzer mehr zugezogen hatte.
Rasch rappelte er sich auf. Sie befanden sich wieder in einem langen Steinkorridor wie demjenigen, in welchem er und Gotrek gestanden hatten, bevor er in diesen Mahlstrom fremdartiger Energie geschleudert worden war. Hinter ihnen stand ein leuchtender Torbogen, wie sie ihn schon gesehen hatten, wenngleich dieser mit anderen Runen gekennzeichnet war. Flink wie eine Katze war Gotrek bereits auf den Beinen und stand abwartend vor dem Torbogen. Der Elf schwebte etwa in Schulterhöhe in der Luft und war von einem sonderbaren mystischen Leuchten umgeben. Kettenblitze umzuckten seinen Stab, die Juwelen in seinen Armbändern und dem hohen Kopfschmuck strahlten ein unheimliches Licht ab. Sein Gesichtsausdruck war ebenso grimmig wie Gotreks. Beide schienen kampfbereit zu sein.
Felix holte tief Luft und war dankbar für das stoffliche Gefühl, welches sie ihm vermittelte, obwohl sie feuchtkalt war und muffig roch. Was er auf den Wegen geatmet hatte, war viel dünneres Zeug gewesen. Ihm war jetzt ein wenig schwindlig, aber er hielt sich aufrecht und wartete auf das, womit seine Begleiter zu rechnen schienen.
Und er brauchte nicht lange zu warten. Augenblicke später tauchten dämonische Gestalten, humanoid, aber geflügelt und mit Reißzähnen und Krallen versehen, im leuchtenden Schein des Torbogens auf wie Schwimmer aus dem Wasser. Ihr Anblick konnte Felix in keiner Weise beruhigen. Einige von ihnen waren feminin, hatten aber rasierte Köpfe und riesige Klauen wie Krebsscheren. Sie sonderten einen seltsamen Moschusduft ab. In ihrer Begleitung waren Hunde mit langen Greifzungen und weichen Rehaugen, in denen das Funkeln boshaften Humors stand. Felix hatte ihresgleichen bereits während der Belagerung Praags gesehen. Der Gedanke, dass er solche Wesen wiedererkennen konnte, hatte etwas außerordentlich Bestürzendes an sich.
Ihr Anführer war ein fledermausflügeliger Humanoid, der ihn an die Kreatur erinnerte, welche ihn gefoltert hatte, der hier jedoch schöner und furchtbarer zugleich aussah. Hinter ihm konnte er noch mehr von den Kreaturen sehen, die hindurchdrängten. Die Runen des Portals leuchteten, und rötliche Lichtblitze zuckten über die Oberfläche des Lichts. Die Dämonen und ihre Hunde schrien, drängten aber weiter. Es war offensichtlich, dass sie irgendeine uralte Verteidigungseinrichtung gegen ihresgleichen ausgelöst hatten, doch worum es sich dabei auch handeln mochte, mittlerweile war sie viel zu schwach, um sie lange aufzuhalten.
Gotrek lachte und stürzte sich vorwärts. Die große Axt hackte sich durch die Dämonen und zerfetzte sie. Sie lösten sich in einen Funkenschauer und einen widerlich süßen Geruch auf. Leichen blieben keine zurück. Einige der Funken versuchten in den Torbogen zurückzukehren, doch diese wurden von dem roten Blitz gestellt und überwältigt.
Obwohl sie das Schicksal ihrer Kameraden sahen, drängten immer mehr Dämonen mit ihren langschnäuzigen Tieren vorwärts.
Durch das schiere Gewicht ihrer Zahl vertrieben sie den Slayer aus der unmittelbaren Nähe des Portals. Gotrek hieb und hackte weiter und vernichtete jeden, der ihm vor die Klinge kam. Einige beschlossen, leichtere Beute zu suchen, umgingen den Slayer und stürzten sich auf Felix und den Elf.
Felix begegnete der ersten Dämonenfrau. Sie zielte mit einer Scherenhand auf seinen Kopf. Die große Krebsschere sah aus, als könne sie seinen Hals brechen wie einen morschen Ast. Er duckte sich darunter hinweg, führte einen Aufwärtshieb und traf sie in den Hals. Sie verschwand in einem Funkenschauer und ließ nur den merkwürdigen Moschusduft zurück.
Felix hatte schon gegen diese Kreaturen gekämpft, doch da waren sie ihm viel zäher vorgekommen. Er bezweifelte, dass er selbst stärker geworden war, also konnte er daraus nur den Schluss ziehen, dass etwas in Verbindung mit der Zauberei an diesem Ort sie schwächte und verwundbarer machte. Wenn er und seine Kameraden im magischen Gewebe der Wege im Nachteil gewesen waren, schien es sich hier genau andersherum zu verhalten.
Die geflügelte Kreatur, die ihn gefoltert hatte, schoss über den Kopf des Slayers hinweg auf Teclis zu. Er traf auf das ihn umgebende Leuchten und prallte schreiend ab. Von Wut und Rachedurst erfüllt, sprang Felix in die Höhe, bohrte der Kreatur sein Schwert in den Schritt und drehte die Klinge. Auch dieser Dämon verschwand, und auch seine Essenz versuchte vergeblich, an den Ort jenseits des Portals zurückzukehren.
Felix lächelte grimmig und eilte Gotrek zu Hilfe, obwohl der Slayer seine Hilfe nicht zu brauchen schien. Er hatte sich bereits durch die Dämonen gekämpft, die ihm gegenüberstanden. Der Andrang durch das Portal ließ nach, und in diesem Moment intonierte der Elf einen Zauber. Sofort wurden die noch verbliebenen Dämonen rückwärts in die Leere gerissen und lösten sich wie von feinen unsichtbaren Drähten durchschnitten auf, wenn sie auf das rote Lichtnetz der Alten trafen. Binnen Sekunden war der Korridor frei, wenngleich die heulende Masse der Meute jenseits der Portals noch zu sehen war. Das rötliche Licht schien dicker zu werden und zu gerinnen und bildete zunächst einen durchsichtigen Film und dann eine harte, undurchsichtige Schicht über dem Portal. Felix schüttelte den Kopf, da er die Vorgänge nicht verstand.
»Anscheinend hat dieser Ansturm eine uralte Schutzvorrichtung in Gang gesetzt«, sagte der Elf. »Unglücklicherweise hindert sie uns daran, dieses Portal in der nächsten Zeit wieder zu durchschreiten, obwohl ich bezweifle, dass seine Benutzung sehr empfehlenswert wäre. Zweifellos warten die Dämonen jenseits des Portals in der Hoffnung, dass wir so dumm sind, wieder hindurchzugehen und ihnen die Möglichkeit zur Rache zu geben.« Gotrek schnalzte mit der Zunge, sagte aber nichts. Die Anwesenheit des Elfs war so etwas wie eine Belastung für ihn. Er sah aus, als würde ihm nichts besser gefallen, als seine Axt zu nehmen und zuzuschlagen. Felix war froh, dass er sich beherrschte. Es war offensichtlich, dass er in der Schuld dieses Zauberers stand.
»Wo sind wir? Was ist das für ein Ort? Wie kommen wir von hier weg?«, fragte er.
»Wir sind in einem Artefakt der Alten, und dies ist weder die rechte Zeit noch der rechte Ort, darüber zu erfahren. Und wie wir von hier wegkommen — folgt mir. Wenn Ihr so nett sein wollt, Herr Zwerg«, fügte der Elf mit übertriebener Höflichkeit hinzu. Gotreks Finger krampften sich um den Schaft seiner Axt. Felix sah, wie seine Knöchel weiß wurden. Ein vernünftiger Mann wäre an dieser Stelle geflohen, aber der Elf schien es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Felix fragte sich, ob seine Nerven diese Anspannung noch lange ertragen konnten.
Er folgte dem Elf und überlegte, was er sagen sollte. Die Alten waren eine Legende, eine Rasse gottgleicher Wesen, die vor langer Zeit verschwunden waren. Einige Gelehrte behaupteten, sie seien die Väter der gegenwärtigen Götter und von ihren aufsässigen Kindern verbannt worden. Andere schrieben, sie hätten ein kosmisches Verhängnis über sich gebracht und seien geflohen. In den meisten Büchern stand überhaupt nichts über sie. Sogar in den ältesten Texten fanden sich in der Regel nur vage Andeutungen.
Trotz alledem schien der Elf genau zu wissen, was er sagte, und wenn es jemand wissen sollte, dann gewiss dieser Elf. Felix achtete jetzt mehr auf seine Umgebung und hielt nach Hinweisen auf die Wesen Ausschau, die all das hier erschaffen hatten. Das Gestein war nur roh behauen, doch mit Glyphen bedeckt, die etwas seltsam Reptilienhaftes an sich hatten. Felix war nicht ganz sicher, was diesen Eindruck vermittelte, aber er hatte ihn. Vielleicht waren sie lediglich Zierde, vielleicht waren es auch schützende Zauber. Woher sollte er das wissen? Max Schreiber hätte zweifellos eine diesbezügliche Theorie aufgetischt, dachte er. Warum war er nie da, wenn man ihn brauchte? Plötzlich kam ihm eine Gedanke. Diese Korridore waren offenbar eine Verbindung zwischen der wirklichen Welt und der seltsamen Welt jenseits des Portals. »Ein Vorzimmer«, sagte er laut.
»Eine gute Vermutung, Felix Jaegar«, sagte der Elf. »Ja. Zweifellos handelt es sich bei diesem Ort um eine Brücke zwischen unserer Welt und dem Ort, durch den diese Wege verlaufen. Er ist weder hier noch dort, sondern hängt zwischen den Welten.«
»Und das würde bedeuten, dass wir am anderen Ende des Korridors einen Weg zurück in unsere Welt finden werden«, sagte Felix.
»Das hoffe ich doch«, sagte Techs. »Andernfalls würden wir hier möglicherweise auf ewig festsitzen.«
»Auf ewig mit einem Elf begraben«, murmelte Gotrek. »Dies ist wahrhaftig das Tor zur Hölle.«



Elf
Obwohl er sich alle Mühe gab, es zu verbergen, war Teclis verzweifelt. Der Weg zurück zu den Wegen der Alten war ihm von dieser Stelle aus wirksam versperrt. Selbst wenn er die Schutzzauber der Alten durchbrechen konnte, würden die Dämonen zweifellos immer noch jenseits des Portals warten. Sie waren unsterblich und böse und konnten sich so viel Zeit nehmen, wie sie wollten. Er konnte nicht das Wagnis eingehen, darauf zu warten, dass sie abzogen.
Innerlich verfluchte er seine Entscheidung, den Mensch und den Zwerg zu retten. Sie hatten ihn wertvolle Zeit und Energie gekostet, die er für seine Suche benötigt hätte, und was hatte er für seine Mühe bekommen? Einen undankbaren, mürrischen Wicht von einem Slayer und einen Menschen, der am Rande des Wahnsinns oder kurz davor zu sein schien, sich dem Chaos zu ergeben. Er wusste, er würde später die Möglichkeit einer dämonischen Besessenheit überprüfen müssen. Sobald sie die Wege verlassen hatten, musste mit Sicherheit ein Exorzismus durchgeführt werden.
Er passte seine Atmung seinem Schritt an und vollzog die beruhigenden mentalen Übungen, die er als Lehrling gelernt hatte. Getan war getan. Es hatte keinen Sinn, es zu bedauern. Und er konnte nicht glauben, dass der Zwerg und seine Axt durch einen simplen Zufall seinen Weg gekreuzt hatten. Hier hatten die Götter die Hand im Spiel, das spürte er. Die Frage lautete - welche Götter? Nicht die Mächte des Chaos, so weit er das sagen konnte, nicht bei dieser Waffe. Vielleicht die zwergischen Götter der Vorfahren, vielleicht jene seines eigenen Volks. Ein Zusammentreffen des Trägers jener Axt mit dem mächtigsten elfischen Zauberer seiner Zeit, dem Träger des Stabs von Lileath und der Kriegskrone von Saphery, musste eine tiefere Bedeutung haben.
Seine Gelassenheit kehrte zurück. Er begutachtete seine Umgebung. Die Steine schienen hier weniger abgenutzt und vom Chaos durchdrungen zu sein als diejenigen in Ulthuan. Er stellte eine Frage, die ihm schon seit geraumer Zeit im Hinterkopf herumspukte. »Wie kommt es, dass ihr innerhalb der Wege der Alten wart?«
»Es war ein Zufall«, sagte Felix Jaegar. »Wir haben einen Chaos-Zauberer und seine Schergen verfolgt, als plötzlich ein großer Dämon auftauchte und...« Teclis lachte leise. Der Mensch war ziemlich nüchtern in seiner Art, obwohl er über Dinge sprach, die manch einen alten Elf in Angst und Schrecken versetzt hätte.
»Ist irgendwas komisch, Elf?«, fragte der Zwerg. Teclis schüttelte den Kopf.
»Ich finde Eure Fassung im Angesicht solcher Dinge... erfrischend.«
»Zu der Zeit war ich nicht sehr gefasst«, sagte der Mensch.
»Aber alles ging plötzlich so schnell, als wir einmal in der Kammer waren...« Zweifellos war es eine Kammer wie diejenige in Ulthuan. Der Chaos-Zauberer musste sie geöffnet haben. Das bedeutete, die Tiermenschen, die er gesehen hatte, waren nicht einfach zufällig in die Wege marschiert. Allem Anschein nach hatten sich tatsächlich Anhänger der Finsternis Zugang zu den Wegen der Alten verschafft. Sie mussten sie benutzen, um rasch zwischen verschiedenen Orten zu wechseln. Die Frage war, wussten sie von den anderen Konsequenzen ihres Handelns oder nicht? Spielte es eine Rolle? Die Anhänger der Vier Mächte der Zerstörung waren wahnsinnig genug, die Wege dennoch weiter zu benutzen, auch wenn das zum Ende Ulthuans führte, vielleicht sogar gerade weil es zum Versinken des Inselkontinents führen würde.
»Das Merkwürdige daran ist, dass ich meine, den Zauberer schon einmal gesehen zu haben«, sagte Felix Jaegar.
»Ja?«
»In Praag, während der Belagerung. Er war einer von denjenigen, welche Dämonen beschworen haben, aber er hat auch noch Schlimmeres getan.«
»Schlimmeres?«
»Max Schreiber hat behauptet, die Chaos-Zauberer würden die Kräfte der schwarzen Magie aus dem Norden herleiten.«
»Max Schreiber? Wer ist das?«
»Ein Zauberer, den wir kennen.«
»Er weiß, wovon er redet. Wenn vor Praag Dämonen beschworen wurden, muss irgendwie die Dichte der allgemeinen magischen Energie verstärkt worden sein, sonst hätten sie sich nicht manifestieren können.«
»Max sagte etwas Ähnliches. Er weiß mehr über solche Dinge als ich.«
»Ihr wisst bereits so viel wie manch ein Zauberer, Felix Jaegar.«
»Was mir wirklich eine Menge genützt hat.« Teclis dachte darüber nach. Diese Männer waren in Praag gewesen, und dasselbe galt für den Zauberer, den sie verfolgt hatten. Er dachte über Praag, das uralte verborgene Geheimnis der Stadt und darüber nach, dass die Kräfte des Chaos den Ort beständig angriffen und die Herrscher Kislevs ihn ebenso beständig wieder aufbauten. Ohne etwas von Teclis' düsteren Gedanken zu ahnen, redete der Mensch weiter und erzählte von ihren Abenteuern in dem großen außerdimensionalen Labyrinth. Teclis nickte und ermunterte ihn, als er spürte, dass sie sich dem Ausgang näherten.
Vor dem steinernen Torbogen hielt er inne und studierte die Runen, dann wirkte er den Öffnungszauber. Sie betraten einen weiteren Steinkorridor, der aufwärts führte, und gingen schweigend dem Licht entgegen. Voraus erwartete sie noch eine versiegelte Tür. Er öffnete sie mit einem Zauber. Einen Augenblick später wehte ihm ein kalter, nasser Wind ins Gesicht, und er wurde von einem Regenschwall getroffen. Er ging nach draußen in eine Pfütze und sah sich um, während er missmutig die Lippen spitzte.
Der Wind trieb ihm eine Haarlocke in die Augen, und er strich sie zurück. In der Ferne konnte er Marschland riechen. Der Himmel war bleiern und voller Wolken. Überall standen schwarze, düstere Bäume. Irgendwo in der Ferne grollte Donner, und ein greller Blitz zuckte kurz über den Himmel. Die Art und Weise, wie die Winde der Magie hier bliesen, hatte etwas Seltsames an sich. Ihre Energien strömten turbulent durch den Himmel. Er würde vorsichtig mit seiner Zauberei sein müssen. Trotzdem half es ihm bei der Bestimmung, wo sie waren.
»Wie ich vermutet habe«, sagte er. »Wir betreten nun Albion.« Felix stöhnte bei den Worten des Elfs. »Das ist unmöglich«, sagte er.
»Ihr seid gerade durch die Wege der Alten gegangen, habt mit Dämonen gekämpft und die Erschaffung einer Blasenwirklichkeit miterlebt, und Ihr sagt mir, dass das unmöglich ist?«, bemerkte Teclis sarkastisch.
»Aber Albion liegt dreitausend Meilen nördlich der Alten Welt, und da gibt es Nebel und Riesen und Regen...« Felix sah sich um. Kalt und nass genug für Albion war es hier mit Sicherheit.
»Albion liegt allerhöchstens dreihundert Meilen nördlich Eures Landes, Felix Jaegar«, sagte Teclis. »Elfische Schiffe passieren ständig seine Küsten.«
»Elfische Schiffe?« Die Worte platzten förmlich aus Gotreks Mund. Sie klangen wie eine Obszönität. Wenn man bedachte, wie der Slayer über Elfen und Schiffe dachte, war das wohl auch verständlich, nahm Felix an. Er war trotzdem überrascht, dass der Slayer nicht seine Axt im Schädel des Zauberers begraben hatte.
»Aber Albion...«, sagte er. Plötzlich ging ihm auf, wie weit er von der Heimat entfernt war. Selbst wenn es stimmte, was der Elf sagte, sie waren in Sylvania gewesen - Hunderte von Meilen von der Küste entfernt. Im Zeitraum von höchstens einem Tag hatten sie einen großen Teil des Kontinents durchquert und über das Meer gesetzt. Das war Magie, die benommen machte. Er sah sich neuerlich um und suchte im Wald nach Ungeheuern. Keines schien geneigt, sich zu zeigen, aber das konnte sich jeden Augenblick ändern.
Felix schüttelte den Kopf und zog sich zum Schutz vor dem Regen die Kapuze seines Umhangs über den Kopf. Schuldbewusst fiel ihm ein, dass er keine Ahnung hatte, was mit Max und Snorri geschehen war und ob sie überhaupt noch am Leben waren. Jetzt würden sie es frühestens in einigen Monaten erfahren, falls sie überhaupt einen Weg zurück nach Hause fanden. Felix war nicht allzu begeistert von der Vorstellung, die Wege der Alten noch einmal zu betreten. Ein Mal reichte ihm für dieses Leben vollkommen.
»Wie sollen wir wieder nach Hause kommen?«, fragte er. Das Portal war bereits geschlossen. Kurz, sehr kurz erwog er, den Elf zu bitten, den Weg wieder zu öffnen und zurückzugehen, doch dann verwarf er den Gedanken rundheraus. Er würde lieber nach Hause schwimmen, als auf dem Weg zurückkehren, auf dem er gekommen war.
»Zuerst haben wir andere Dinge zu erledigen«, sagte der Elf.
»Wir?«, sagte Felix. Er fühlte sich dem Elf verpflichtet, war aber nicht ganz sicher, ob ihm die Annahme gefiel, er werde jederzeit tun, was der Zauberer verlangte. Noch viel weniger gefiel ihm der Gedanke, der Zauberer könnte dasselbe von Gotrek erwarten. Zwerge waren eine stolze Rasse und so empfindlich wie verarmte Adelige mit einem Haufen Schulden. Zu seiner Überraschung explodierte der Slayer nicht. Er zuckte lediglich die Achseln und sagte: »Was sollen wir tun? Ich habe es eilig, meine Schulden zu bezahlen.«
»Das bedarf einiger Erläuterung«, sagte der Elf. »Und zuallererst sollten wir uns von diesem Ort entfernen. Wer weiß, was noch durch diese Portale stolpert.«
»Das ist mir egal«, sagte Gotrek.
»Mir allerdings nicht. Es ist schwierig, solche Dinge wie die Wege der Alten zu erklären, während man einen Angriff von Dämonen abzuwehren versucht. Ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich, dass sie einen Weg hindurch finden, aber ich bin nicht gewillt, es darauf ankommen zu lassen.«
»Das kann ich verstehen«, sagte Felix, der noch weniger versessen darauf war als der Elf, gegen irgendwelche Ungeheuer zu kämpfen, die plötzlich aus dem Nichts auftauchten. »Sehen wir also, ob wir irgendwo einen Unterschlupf finden. Ihr könnt uns unterwegs alles erklären.« Sie schritten bergab und entfernten sich von dem Steinring. Der Regen wurde stärker. Die Blitze zuckten näher. Der Donner grollte lauter.
Zu seiner Überraschung stellte Teclis fest, dass seine beiden Begleiter seine Erklärung der Ereignisse in Ulthuan rasch begriffen. Was sie auch sonst noch sein mochten, Felix Jaegar und Gotrek Gurnisson waren nicht dumm. Sie hörten zu und verarbeiteten, was er sagte.
»Du sagst mir also, wenn wir nichts tun, wird Ulthuan im Meer versinken«, sagte der Zwerg. »Was ist daran so schlimm?«
»Ich hätte mir denken können, dass ein Zwerg etwas in der Art sagen würde«, erwiderte Teclis unerwartet empfindlich. Die Bärbeißigkeit des Zwergs ging ihm langsam auf die Nerven, und er war es nicht gewöhnt, so vorsichtig gegenüber jemandem sein zu müssen.
»Alle Elfen würden sterben«, sagte Felix Jaegar.
»Nicht alle, aber die meisten«, sagte Teclis.
»Ich sehe den Nachteil immer noch nicht.«
»Dann kann ich es vielleicht erklären«, sagte Teclis, wobei er versuchte, keinen Hohn in seinen Tonfall einfließen zu lassen, was ihm jedoch nicht vollständig gelang. »Was weißt du über die Alten?«
»Sie sind eine Legende«, sagte Gotrek Gurnisson. »Eine Rasse von Göttern älter als die Götter. Manche behaupten, sie hätten diese Welt erschaffen. Andere sagen, sie hätten nie existiert.«
»Sie haben existiert.«
»Wenn du es sagst, Elf.«
»Ich habe das Buch von Isha in der Bibliothek der Phönixkönige gelesen. Es wurde in der Zeit vor Aenarion verfasst und ist eine Chronik des goldenen Zeitalters, als Elfen und Zwerge noch in Frieden miteinander lebten und die Alten noch über die Welt wachten. Ich habe das Buch von Valaya gelesen...«
»Du hast was?«, zischte der Zwerg.
»Ich habe das Buch von Valaya gelesen.«
»Ein Elf hat eines der heiligen Bücher gelesen...«
»In der Bibliothek von Hoeth gibt es eine Abschrift des Buchs.«
»Die Welt hat sich verändert. Jetzt ziehen nur noch die Priesterinnen von Valaya diese in Eisen gebundenen Werke zu Rate.« Dem Slayer schien ein anderer Gedanke zu kommen. »Du hast ein Buch gelesen, das in der Hochsprache der Zwerge verfasst ist?«
»Elfen und Zwerge waren nicht immer Feinde, Gotrek Gurnisson. In vergangenen Zeiten sind Grammatiken und Wörterbücher verfasst worden. Altzwergisch studieren heutzutage nicht mehr viele Elfen, aber ich habe eine besondere Vorliebe für solche niedlichen und unterhaltsamen Dinge...« Der Zwerg funkelte Teclis an, sagte aber nichts mehr. Er schien kurz vor der Explosion zu stehen.
»In beiden Büchern steht dasselbe. Die Alten haben über Kräfte verfügt, die in vielerlei Hinsicht größer waren als diejenigen unserer Götter. Sie haben nicht nur das Wettergeschehen unserer Welt verändert, sondern dies dadurch bewerkstelligt, dass sie ihre Stellung im Raum verändert haben. Sie haben die Jahreszeiten und die Form der Kontinente verändert. Sie haben Ulthuan aus dem Meer gehoben und daraus eine Heimat für die Elfen gemacht.«
»Erspar mir die Lektionen in elfischer Mythologie«, spottete der Zwerg.
»Das sind keine Mythen, das ist die Wahrheit. Sie haben Magie benutzt, die jede Fantasie übersteigt, um die Kontinente an Ort und Stelle zu verankern und Ulthuan über den Wellen zu halten.
Sie haben ein Netz der Magie von Pol zu Pol gespannt, ein Gitterwerk aus Kräften, welches den ganzen Planeten umgibt. Die Wege der Alten sind ein Teil davon.«
»Warum?«, fragte der Mensch. Er schien keine Schwierigkeiten zu haben, all das zu glauben, verfügte aber über eine sehr menschliche Neugier.
»Das weiß ich nicht. Wer kann die Motive solcher Wesen erraten? Ich nicht!« Teclis fragte sich, ob er ihnen überhaupt von seinem Verdacht erzählen sollte. Alle Ereignisse der vergangenen Stunden schienen seine Theorien zu bestätigen. Er kam zu dem Schluss, dass er diese beiden auf seiner Seite brauchte. Sie waren hier seine einzigen Verbündeten und noch dazu potenziell sehr mächtige. »Es mag sein, dass das ganze Werk, die Veränderung der Stellung des Planeten, die Hebung von Kontinenten, das Heraufholen unserer beider Völker aus den Niederungen der Barbarei, nichts weiter als ein winziger Bestandteil eines großen kosmischen Plans war, dessen Zweck ich nicht kenne.
Ich weiß aber, dass das Chaos gekommen ist, als die Alten unsere Welt verlassen haben. Die beiden Dinge hängen miteinander zusammen, dessen bin ich mir sehr sicher. Die Alten haben dieses ganze System so errichtet, dass es mit einem mächtigen Portal am Nordpol in Verbindung steht, neben dem die Portale, die wir passiert haben, wie Kinderspielzeug aussehen. Ich habe den Verdacht, die Alten könnten es benutzt haben, um zu einer unvorstellbar entfernten Welt zu gelangen. Vielleicht waren sie wie Seeleute, die hier Schiffbruch erlitten hatten, und was sie bauten, war ein Leuchtfeuer oder ein Rettungsboot.
Welchen Zweck es auch hatte, als sie von hier verschwanden, vollzogen sie irgendein gewaltiges Ritual, das wenigstens teilweise fehlgeschlagen sein muss. Irgendetwas beim Bau des Portals entglitt ihrer Macht.
Es eröffnete einen Weg irgend woandershin. Die dunklen Mächte des Chaos haben es benutzt, um in unsere Welt zu gelangen, und hätten sie beinahe überrannt. Bis auf den heutigen Tag steht das Portal im hohen Norden, meistens untätig, aber manchmal bricht es aus wie ein Vulkan.«
»Der Gott Grimnir ist nach Norden gegangen und hat sich auf die Suche danach gemacht, um einen Weg zu finden, es zu schließen. Das steht im Buch aus Stein und Schmerz, und es war in der Zeit, als es Feuer geregnet hat und die Welt für immer verändert wurde«, sagte Gotrek. Es klang, als brächte er die Worte nur unwillig über die Lippen.
»Dann stimmen unsere Mythen in einer wichtigen Sache überein, Gotrek Gurnisson, denn so steht es auch im Buch von Isha geschrieben.«
»Ich sehe immer noch nicht, was das mit den Wegen der Alten zu tun hat.«
»All diese Dinge stehen in Verbindung. Bevor ich euch mehr sagen kann, brauche ich euer Wort, dass ihr niemandem davon erzählen werdet.« Felix nickte. Gotrek dachte nach, als frage er sich, ob die Worte eine Fußangel enthielten, und sagte dann: »Du hast es.«
»Vor einer Ewigkeit wollten böse Magier Ulthuan zerstören, indem sie versuchten, das Netz magischer Energien zu zerreißen, das den Kontinent über Wasser hält. Der Versuch schlug fehl dank der Bemühungen vieler heroischer Elfenmagier, die ihr Leben gaben, um es zu verhindern. Sie haben das System stabilisiert und das große Netz so gut instand gesetzt, wie sie konnten, aber sie fanden heraus, dass das Werk der Alten größeren Schaden genommen hatte, als sie sich vorgestellt hatten. Das Chaos benutzte die Wege der Alten als Tor in unsere Welt und als Ausgangsbastionen der Korruption. Die Stellen, wo sie mit der Erde verbunden waren, wurden vergiftet. Meine Vorfahren brauchten die Energien innerhalb der Wege, um Ulthuan zu stabilisieren. Ich habe den Verdacht, dass sie den Wegen Energie entzogen haben.«
»Und jetzt hat jemand die Wege wieder geöffnet«, sagte der Mensch.
»Die magische Energie, die benötigt wird, um meine Heimat über Wasser zu halten, versickert, und wenn nicht bald etwas geschieht, wird sie vernichtet.« Gotrek Gurnisson fluchte. Er ging zu einem Baum und hob seine Axt. Es krachte fürchterlich, als er mit einem einzigen Hieb den Stamm durchschlug. Splitter flogen überallhin. Der Baum kippte langsam. Teclis schluckte. Es war die erstaunlichste Kraftdemonstration, die er je gesehen hatte. Der Eichenstamm war fast so dick wie sein Körper und massiv. Die Äste des Baumes verursachten einen schrecklichen Lärm, als sie bei seinem Fall auf die Äste anderer Bäume trafen. Es klang so, als stampfe eine Elefantenherde durch den Wald.
»Ich hasse Bäume fast so sehr wie Elfen«, sagte Gotrek Gurnisson.
»Was ist in dich gefahren, Zwerg?«, sagte Teclis.
»Du hast mir gerade die Möglichkeit gegeben, den Bart zu rächen«, sagte der Slayer.
»Den was?«, fragte Felix.
»Das ist eine alte Geschichte«, sagte Teclis, »bei der man nicht lange verweilen sollte. Ein elfischer König hat einmal einen zwergischen Botschafter auf äußerst schmähliche Weise beleidigt. Belassen wir es bei der Feststellung, dass aufgrund dessen Elfen und Zwerge den blutigsten Krieg der Geschichte ausgefochten haben. Die Zwerge wollen diese Beleidigung bis auf den heutigen Tag rächen.«
»Du willst damit sagen, dass du einen ganzen Kontinent voller Leute versinken lassen würdest, um einen Bart zu rächen?«, fragte Felix Jaegar den Zwerg. Er klang ungläubig.
»Ein Land voller Elfen«, sagte der Zwerg knirschend. »Und nicht nur, um das Abschneiden des Barts zu rächen, sondern um viel Unrecht wieder gutzumachen, das im Großen Buch der Abrechnungen auf der Liste der Elfen steht.«
»Ja, dann es ist natürlich etwas anderes«, sagte Felix Jaegar sarkastisch. Teclis sah zu seiner Freude, dass der Mensch auf seiner Seite war, denn ihm ging auf, dass der einfachste Weg für Gotrek Gurnisson, den Untergang Ulthuans zu besiegeln, darin bestand, Teclis mit der Axt den Kopf abzuschlagen. Danach würde niemand die Fähigkeiten haben, die unmittelbar bevorstehende Katastrophe noch rechtzeitig abzuwenden. Vielleicht, dachte Teclis, war jetzt der rechte Moment, seine zerstörerischsten Zauber einzusetzen. Besser, er tötete den Zwerg, bevor der Zwerg ihn tötete. Aber er hatte noch einen Würfel im Becher.
»Du hast geschworen, mir zu helfen«, sagte er.
»Wenn es kein unehrenhaftes Ansinnen ist«, sagte Gotrek Gurnisson. »Und die Entscheidung darüber hast du mir überlassen.« Teclis fluchte innerlich. »Es heißt, Zwerge würden über einen Vertrag feilschen, während die Welt in Flammen steht.«
»Es heißt, die Worte eines Elfs sind so schlüpfrig wie Maschinenöl.«
»Das ist doch albern«, sagte der Mensch. »Ihr steht da und streitet auch, während das Leben einer ganzen Nation auf dem Spiel steht.«
»Mehr als das einer Nation«, sagte Teclis. »Falls das etwas ändert.«
»Was soll das heißen?«
»Die alten magischen Gitterfäden untermauern nicht nur Ulthuan. Sie laufen auch durch andere Orte - zum Beispiel durch das Weltrandgebirge.«
»Ich glaube dir nicht«, sagte der Zwerg.
»Gab es nicht eine Zeit, als die Berge bebten und viele zwergische Städte darunter zu leiden hatten? Sind nicht die Skaven gekommen und haben eine eurer Festungen erobert?«
»Karak Achtgipfel«, sagte der Mensch.
»Die Skaven haben einmal mit Maschinen experimentiert, welche die Energie des Netzes anzapften. Ich weiß nicht, ob sie das vorsätzlich oder zufällig getan haben, ich würde Letzteres vermuten, da ich die Rattenmenschen kenne. Jedenfalls erwiesen sich diese Gerätschaften als sogar für sie zu tödlich...«
»Es sei denn, sie stehen hinter unseren gegenwärtigen Schwierigkeiten«, sagte der Mensch.
»Woher willst du wissen, was die Skaven tun? Es sei denn, ihr würdet mit den Ratten gemeinsame Sache machen, was ich euch Elfen durchaus zutrauen würde.«
»Wir haben eingegriffen, als wir ihre Zauberei spürten, und eine Streitmacht aus Magiern und Kriegern geschickt, um sie zu vernichten. Einige sind zurückgekehrt und haben uns von der Schlacht erzählt.«
»Muss ja eine ziemlich berühmte Schlacht sein, da man sich ihrer noch so genau erinnert«, höhnte Gotrek Gurnisson.
»Nicht alle Kämpfer suchen den Ruhm«, sagte Teclis, der spürte, dass ihm langsam die Geduld ausging. »Und auch ihre Namen leben anschließend nicht ewig. Manche opfern ihr Leben bereitwillig, damit andere weiterleben können, und verlangen keine Belohnung.«
»Und du gehörst natürlich auch zu denen, Elf, oder nicht?« Teclis lächelte versonnen. »Ich habe nicht die Absicht zu sterben, wenn ich es verhindern kann«, sagte er.
»Vernünftiger Mann«, hörte er den Menschen leise murmeln.
»Hilfst du mir? Oder willst du dein Wort zurücknehmen? Nicht einmal ein Zwerg kann etwas Unehrenhaftes darin sehen, eine Katastrophe abzuwenden, die sogar die Gebirgshallen verschlingen könnte.«
»Aye, wenn es stimmt, was du sagst.«
»Wenn ich dich belüge, töte mich«, sagte Teclis.
»Das versteht sich von selbst«, sagte der Zwerg.
»Was sollen wir tun?«, fragte der Mensch zögernd, da die Vorsicht und das Verlangen nach Selbstschutz offensichtlich mit dem Drang zu helfen rangen.
»Was ich auch tue, zwei so gewaltige Krieger könnten eine Hilfe sein«, sagte Teclis. »Ich fürchte, ich brauche Schwerter und Äxte, bevor all das zu Ende ist.«
»Das dachte ich mir«, sagte der Mensch. »Ich meinte vielmehr - was sollen wir jetzt tun?«
»Wir müssen den Ursprung der Störungen finden und aus dem Weg räumen. Ich muss das Orakel der Wahrsager finden, wer das auch sein mag. Wenn wir das jetzt nicht können... nun, wir sind in Albion und vielleicht unserem Ziel nahe, denn in den Chroniken steht, dass hier in uralten Zeiten die größten Tempel der Alten gestanden haben. Der Hauptnexus des magischen Netzes ist hier, der große Zusammenfluss all ihrer magischen Energien. Wir müssen zuerst ihn finden und dann eine Möglichkeit, die Wege zu schließen.«
»Ihr seid der Zauberer«, sagte Felix Jaegar. »Natürlich wisst ihr mehr über diese Dinge als wir. Führt uns zum Tempel, und wir werden Euch dabei helfen, hineinzugelangen. Danach liegt es an Euch.« Der Mensch sah den Zwerg an, als rechne er mit Widerspruch, und war ganz offensichtlich überrascht, als keiner kam.
»Also gut«, sagte Teclis. »Aber zuerst müssen wir uns ausruhen, und es müssen auch einige Rituale vollzogen werden.«
»Rituale?«, sagte der Mensch.
»Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass die Dämonen nicht noch einmal Besitz von Euch ergreifen können.«
»Das scheint mir eine gute Idee zu sein. Wie wollt Ihr das anstellen?«
»Ich kann einige Zauber wirken, die Eure Seele und Euren Leib reinigen und alle eventuell verbliebenen Verbindungen entfernen werden.«
»Verbindungen? Ihr wollt damit sagen, dass diese Wesen aus dieser verdrehten anderen Welt in der Lage wären, mich wiederzufinden?«
»Wenn ich nichts dagegen unternehme, ist das unausweichlich. Sie werden Euch in Euren Träumen erscheinen... zunächst.« Der Mensch verstummte. Er schaute nachdenklich und verängstigt drein. Der Zwerg sah einfach nur wütend aus, aber das schien der natürliche Zustand seines Wesens zu sein.
»Dann wirkt Ihr jetzt am besten Eure Zauber«, sagte der Mensch.
»Das wird ein wenig schmerzhaft sein«, sagte der Elf.
»Das habe ich befürchtet«, sagte der Mensch. »Bringen wir es hinter uns.« Teclis ging auf dem Waldpfad voran in der Hoffnung, dass die beiden ihm folgen würden. Der Mut des Menschen beeindruckte ihn. Er hatte die Exorzismus-Zauber ohne große Klagen über sich ergehen lassen, und Teclis wusste, wie schmerzhaft sie sein konnten. Aber der Vorgang hatte sein Ziel erreicht. Die Finger des Menschen tasteten beständig nach dem Amulett, das Teclis ihm gegeben hatte. Teclis dachte über die Weisheit dieser Entscheidung nach. Es war die Sache wert, sich von einem seiner Schutzamulette zu trennen, um zu gewährleisten, dass sein Begleiter nicht besessen war. Er war ziemlich sicher, dass seine Zauber gewirkt hatten, aber angesichts des seltsamen Magieflusses hier in Albion war es das Beste, ganz sicherzugehen. Und es gab noch andere Gründe, dem Menschen den Talisman zu geben. Falls der Zwerg sich gegen ihn wendete, würde es besser sein, einen Verbündeten zu haben, ob freiwillig oder unfreiwillig.
Gerade jetzt spürte er den Zwerg vor Wut kochen und die Beklommenheit des Menschen angesichts der bevorstehenden Gefahren. Felix Jaegar hatte allen Grund zur Beklommenheit, dachte er. Wer oder was die Wege der Alten öffnen konnte, würde in der Tat ein mächtiger Feind sein.
Er stieß einen langen Seufzer aus. Er würde sich dieser Gefahren stellen, wenn er auf sie stieß. Im Augenblick war seine größte Sorge, ein wahnsinniger Zwerg könne eine Axt in seinen Rücken versenken. Sein Bruder wäre mit der Situation viel besser fertig geworden, dachte er.



Zwölf
Felix zog den nassen Wollumhang fester um sich und studierte die Wölkchen, die sein Atem bildete. Hier war auch Winter, dachte er, aber der Winter war hier anders als im Reich. Im Reich lag jetzt überall hoher Schnee. Hier regnete es nur, obwohl der Regen so kalt war, dass er einem das Gefühl vermittelte, als stächen einen tausend eisige Messer. Der Boden gluckste unter seinen Füßen. Der Himmel hatte die Farbe von Blei. Steine ragten aus dem Boden. Fast hätte er Schnee vorgezogen. Hier hatte es den Anschein, als weine der Himmel gemeinsam mit dem Land.
Trotz alledem war die Landschaft nicht ohne Schönheit. Gelegentlich, wenn es Lücken zwischen den Bäumen gab, sah er gewellte, zerklüftete Hügel, über deren Hänge Bäche plätscherten.
Hier und da glaubte er einen Blick auf einen Hirsch oder anderes Rotwild zu erhaschen, das durch den Wald lief. Jetzt gerade sah er in der Ferne eine dünne Rauchsäule in den Himmel steigen. Zuerst war er nicht sicher, denn der Rauch unterschied sich farblich so wenig vom Himmel, dass er nahezu unsichtbar war, aber nach ein paar Meilen müden Dahintrottens mehr wusste er, das sie sich Behausungen näherten und der Elf sie die ganze Zeit dorthin geführt hatte. Seine Augen sind viel schärfer als meine, ging Felix auf.
Er staunte über das Selbstvertrauen des Elfs. Mit dem vor sich hin murmelnden Gotrek im Rücken hätte er selbst nicht die überlegene Selbstbeherrschung aufrechterhalten können, die der Elf an den Tag legte. Den Elf schien das alles überhaupt nicht zu beunruhigen. Er marschierte gelassen und pedantisch behutsam die Böschung hinab, ohne aus dem Tritt zu geraten, wie rutschig der Boden auch war. Trotz seiner schwächlichen Erscheinung schien er unermüdlich zu sein. Als er ihn eingehender betrachtete, fielen ihm andere Dinge auf. Seine eigenen Stiefel waren mit Schlamm bedeckt, und davon war auch etwas auf Hose und Umhang gespritzt. Gotreks Stiefel waren verdreckt, und seine nackten Arme wiesen Streifen roten Lehms auf. Teclis war hingegen so sauber wie am Beginn ihres Marsches. Seine Stiefel glänzten. Seine blauen Gewänder leuchteten. Nicht einmal die Spitze seines Stabs war schmutzig, wo sie sich beim Aufsetzen in den Boden bohrte.
Wie war das möglich?, fragte sich Felix. Waren seine Kleider dergestalt verzaubert, dass sie Schmutz abwiesen, oder war hier irgendein Zauber am Werk? Von Max Schreiber wusste er, dass es einen Zauberer jedes Mal, wenn er Magie wirkte, einiges von seiner persönlichen Kraft und Ausdauer kostete, dass es ihn ermüdete, wie ein Wettlauf einen normalen Menschen erschöpfte. Nicht einmal ein so starker Zauberer, wie der Elf einer zu sein schien, würde seine Kräfte damit vergeuden, seine Kleidung sauber zu halten. Oder vielleicht doch, überlegte Felix. Teclis hatte eine heikle Ader an sich, die Felix an eine Katze erinnerte und von der er annahm, dass sie typisch für Elfen war. Nicht nur das, jedes Mal, wenn der Wind aus Teclis' Richtung wehte, brachte er den Geruch eines schwach moschushaltigen Parfüms mit sich, wie Frauen es verwendeten. Adelige des Reichs trugen Parfümkugeln mit sich herum, um den Gestank der Straßen abzuwehren, aber er hatte nur von wenigen gehört, dass sie tatsächlich Parfüm auftrugen. Ein weiterer Bereich, in dem Elfen und Menschen sich voneinander unterschieden, dachte er.
Trotz des kunstvollen Kopfschmucks, der Juwelen und der feinen Seidengewänder hatte der Elf jedoch nichts Feminines an sich. Er war nur nach anderen Maßstäben gewandet als ein Mensch, mehr nicht. Menschliche Adelige kleideten sich wie Pfauen, um Aufsehen zu erregen und ihren Reichtum zur Schau zu stellen. Vielleicht verhielt es sich bei den Elfen genauso. Der Elf hatte etwas sehr Aristokratisches an sich, eine Aura des Hochmuts und der Melancholie, die Felix bei einem Adeligen aufreizend gefunden hätte, dem Elf aber aus irgendeinem Grund nicht übel nahm. Er hatte nicht das Gefühl, dass der Elf sich so benahm, um ihn als den Sohn eines neureichen Kaufmanns, der sich unter die Oberschicht mischte, in seine Schranken zu verweisen, sondern dass es nur die natürliche Ausstrahlung eines Mitglieds der Älteren Rasse war.
Felix kam ein Gedanke - war es möglich, dass ein Großteil der Pose der menschlichen Aristokratie dem Verhalten der älteren und kultivierteren Rasse nachempfunden war? Er würde diese Frage ohnehin nie beantworten können. Und in ihrer gegenwärtigen Lage spielte es wohl auch kaum eine große Rolle.
Er betrachtete wieder die aufsteigende Rauchfahne und spürte den Schauder einer vagen Beklommenheit. Sie waren hier Fremde, und er hatte Gerüchte gehört, dass die Bewohner Albions Kannibalen seien. Vielleicht war das nur Seemannsgarn. Es gab andere Geschichten über Menschenopfer und seltsame Ungeheuer in den Sümpfen. Das ganze Land war in undurchdringliche Nebel gehüllt und von spitzen grimmigen Klippen umringt, so dass Matrosen dort nur selten an Land gingen, es sei denn als Schiffbrüchige, und noch seltener zurückkehrten, um von ihrer unglückseligen Reise zu berichten. Und wer wusste schon, ob man solchen Berichten wirklich trauen konnte? Matrosen waren nicht für ihre Ehrlichkeit berühmt, wenn sie in Tavernen von ihren Reisen erzählten.
Im Rückblick nahm die albtraumhafte Reise durch die Wege der Alten bereits die Qualität eines Traums an. Er bezweifelte, dass der menschliche Geist wirklich verarbeiten konnte, was er dort gesehen hatte. Alles kam ihm so unwirklich vor, vor allem jetzt, da er im allzu wirklichen Regen Albions völlig durchnässt war. Er schob seine düsteren Gedanken beiseite.
Albion! Waren sie wirklich in Albion? Teclis schien sicher zu sein, und er konnte das gewiss am besten beurteilen. Und was war mit seinen anderen Behauptungen, dass die Dämonen Felix aufspüren konnten und ihn vielleicht sogar suchen würden? Dieser Teil seiner Erfahrung war nur allzu leicht zu glauben. Er war derartigen Kreaturen schon zuvor in Praag und in Karag Dum begegnet. Er zweifelte weder an ihrer Böswilligkeit noch daran, dass sie seine Flucht aus ihren Klauen persönlich nehmen mochten. Er richtete ein Gebet an Sigmar, in dem er um die Sicherheit seiner Seele bat, aber wenn er bedachte, wie wirkungsvoll seine Gebete bisher gewesen waren, rechnete er eigentlich nicht mit Hilfe seitens des Hammerschwingers. Seine Hand irrte wiederum zu dem Schutzamulett, das der Elf ihm mit der Warnung gegeben hatte, es niemals abzunehmen, auch im Schlaf nicht. Es war ein wunderschönes Exemplar elfischer Handwerkskunst. Die Kette bestand aus einer Silberlegierung, das eigentliche Amulett war eine Scheibe aus Elfenbein, in die geschwungene elfische Runen aus Silber eingearbeitet waren. Felix hoffte, dass seine Kraft seiner Schönheit entsprach. Der Gedanke, Dämonen könnten seine Seele verschlingen, war kein sehr angenehmer.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Gotrek. Der Zwerg war noch mürrischer als sonst. Sein eines Auge fixierte den Rücken des Elfs, als erwäge er, ihn für einige Übungen mit der Axt zu benutzen. Als ihm wieder einfiel, wie beiläufig Gotrek den Baum gefällt hatte, war Felix von der Fassung des Elfs noch mehr beeindruckt. Trotzdem rechnete er nicht damit, dass Gotrek auf den Elf losgehen würde, jedenfalls nicht ohne Warnung. Einen unbewaffneten Gegner von hinten niederzumähen war nicht die Art des Slayers.
Er reihte sich neben den Slayer ein, doch Gotrek funkelte ihn nur an und schaute weg. Felix zuckte die Achseln und beschleunigte seinen Schritt, um mit dem Elf zu reden. Hauptsache, er konnte sich von diesem eisigen, beständigen Regen ablenken.
»Seid Ihr mit dem Teclis verwandt, der an der Seite Pius des Frommen gekämpft hat?«
»Ich bin dieser Teclis.« Felix konnte gerade noch verhindern, dass ihm die Kinnlade herunterfiel. Es war eine Sache, über so etwas zu mutmaßen, aber eine völlig andere, die Bestätigung dafür zu bekommen. Der Elf warf ihm einen Blick zu, in dem maliziöse Belustigung lag.
»Elfen haben ein sehr langes Leben«, sagte er.
»Zwerge haben einen sehr kurzen Geduldsfaden«, murmelte Gotrek gerade so laut, dass man ihn verstehen konnte.
Felix wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. Was sagte man, wenn man jemanden traf, über den man als Kind etwas in den Geschichtsbüchern gelesen hatte und der ein Zeitgenosse seines Ururururgroßvaters war? Er nahm an, dass es viele Fragen gab, die seine Professoren für ihr Leben gern gestellt hätten, aber im Augenblick war sein Verstand leer. »Wie war das so?«, fragte er.
»Verzweifelt, schmutzig, blutig und schlimm«, sagte der Zauberer. »Wie die meisten Schlachten. Ich habe Freunde vor ihrer Zeit sterben sehen. Es gibt jetzt nur noch wenige Elfen, und der Verlust jedes einzelnen von ihnen ist eine Tragödie.«
»Das ist Ansichtssache«, brummte der Slayer. Der Elf überhörte ihn mit bewundernswerter Fassung. Felix wusste, dass er das nicht gekonnt hätte.
»Habt Ihr tatsächlich gegen den Hexenkönig von Naggaroth gekämpft?«
»Es überrascht mich, dass ihr von diesen Dingen gehört habt«, sagte Teclis.
»Mein Vater ist Kaufmann. Er hat oft geschäftlich in Marienburg zu tun. Dort gibt es auch heute noch eine elfische Kolonie. Nachrichten werden verbreitet. Geschichten werden erzählt.«
»Das kann ich mir vorstellen. Kaufleute erzählen ständig. Das muss wohl zu ihrem Gewerbe gehören.« Felix ging noch etwas anderes im Hinblick auf den Elf auf. Er redete mit demselben Akzent, mit dem auch sein Großvater geredet hatte, als Felix noch ein ganz kleiner Junge war. Sein Tonfall war mit einem archaischen Lispeln unterlegt, der auf ein Wesen von hohem Alter schließen ließ, eine Tatsache, die im krassen Gegensatz zu seinem jugendlichen Aussehen stand. Plötzlich fühlte er sich an die Gräfin erinnert, an die uralte Vampirin, der er in Sylvania begegnet war, und ein Schauder überlief ihn. Diesmal hatte er nichts mit der Kälte zu tun.
»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte der Elf höflich. »Haben Euch meine Worte aufgeregt?«
»Nein. Ihr erinnert mich nur an jemanden, den ich früher kennen gelernt habe.«
»Eurer Miene entnehme ich, dass es keine angenehme Erinnerung ist.« Felix war überrascht, dass der Elf die Mimik von Menschen so gut zu deuten konnte. Andererseits konnte man wohl davon ausgehen, dass man nach mehreren Jahrhunderten der Bekanntschaft mit ihnen über Einsichten verfügte, die ihresgleichen suchten. Wiederum wanderten seine Gedanken zu den Vampiren zurück und von dort aus zu Ulrika, und auch das war nicht angenehm.
»Es war ein Vampir«, platzte Felix heraus.
Gotrek lachte kurz. Felix nahm an, dass der Zwerg den Vergleich allzu passend fand.
»Ihr seid einem der Erweckten begegnet?«, fragte Teclis. Felix sah, dass er neugierig war.
»Eigentlich sogar mehreren.«
»Ihr scheint ein abwechslungsreiches Leben zu führen, Felix Jaegar. Es überrascht mich immer wieder, wie viel ihr Menschen in euer kurzes Leben zwängen könnt.« Felix war klar, dass Teclis nicht beleidigend sein wollte, aber er verstand langsam auch, was den Zwergen an Elfen so missfiel. Er begann seine Meinung über die Art und Weise des Elfen zu überdenken. Der Tonfall war leicht herablassend, ohne es sein zu wollen, und das machte es nur noch schlimmer.
»Ich merke, dass ich Euch irgendwie beleidigt habe«, sagte der Elf. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es ihm vollkommen egal war. Vielleicht waren die Gefühle und Ansichten niederer Wesen unbedeutend für einen, wenn man ein mächtiger Zauberer und jahrhundertealt war. Felix zwang sich zu einem nichts sagenden Lächeln. Dieses Spiel konnten sehr gut auch zwei spielen.
»Überhaupt nicht. Vielleicht war eher ich es, der Euch beleidigt hat, indem ich Euch versehentlich mit einem der Untoten verglichen habe. Falls Ihr Anstoß genommen haben solltet, bitte ich um Entschuldigung.«
»Eine Entschuldigung ist völlig unnötig, Felix Jaegar. Ich habe keinen Anstoß genommen.« Was wahrscheinlich auch besser so war, dachte Felix. Ein mächtiger Zauberer, der wütend auf ihn war, hätte ihm gerade noch gefehlt. Die gegenwärtige Situation war explosiv genug, auch wenn er nicht dazu beitrug.
»Was habt Ihr von den Erweckten gehalten?« Der Tonfall des Elfs verriet aufrichtige Neugier. »Warum erinnere ich Euch an einen von ihnen?«
»Eigentlich erinnert Ihr mich gar nicht an sie«, sagte Felix, der sich jedes seiner Worte genau überlegte. »Ich hatte lediglich überlegt, dass Ihr in Eurem langen Leben möglicherweise ähnliche Ansichten und Einsichten in den menschlichen Verstand gewonnen habt.«
»Nein. Die Erweckten betrachten Eure Gattung als ihre Beute«, sagte Teclis. »Es gibt einige faszinierende Monografien aus der Periode Eurer Vampirgrafen, die ihre Sichtweise recht triftig darstellen. Manheims Reflexionen über Sterblichkeit, Unsterblichkeit und Unmoral zum Beispiel.«
»Davon habe ich noch nie gehört«, sagte Felix. Er war ziemlich überrascht. Er hielt sich für einen beachtlichen Gelehrten und hatte doch bisher weder etwas von dem Autor noch von dem Buch gehört.
»Der Autor war einer der Erweckten, ein Lakai der von Carsteins. Er hielt sich für eine Art Philosoph. Seine Bücher wurden privat gedruckt und nur unter seinesgleichen verteilt. Einige sind nach den Kriegen der Vampirgrafen Finreir in die Hände gefallen. Er hat sie mit nach Ulthuan gebracht.«
»Alle anderen Exemplare, die man gefunden hat, wurden sehr wahrscheinlich von den Hexenjägern verbrannt«, mutmaßte Felix.
»Ich weiß«, sagte der Elf. »Ein wirklich schändliches Verbrechen.«
»Ein schändliches Verbrechen? Das glaube ich nicht. Was kann so schändlich daran sein, das Werk einer dieser bösen Kreaturen zu vernichten?«
»Wissen zu vernichten ist niemals gut«, sagte Teclis. »Und wer kann schon sagen, was gut und was böse ist? Manheim hielt sich für nicht schändlicher als einen menschlichen Bauern. Tatsächlich hielt er sich sogar für weniger böse, denn er tötete sein Vieh nicht, sondern gab sich vielmehr alle Mühe, für sein Wohlergehen zu sorgen.«
»So etwas würde wirklich nur ein Elf sagen«, warf Gotrek ein.
»Manheim hat es gesagt, nicht ich. Er war kein Elf.«
»Leute mit Vieh zu vergleichen lässt auf Besitz schließen«, sagte Felix. »Ist es denn rechtens, Leute zu besitzen?«
»Elfen haben es früher getan. Menschen tun es immer noch.«
»Zwerge haben es noch nie getan«, sagte Gotrek.
»Ja, ja«, sagte Teclis. »Sollen wir denn nun als gegeben voraussetzen, dass die zwergische Rasse allen anderen moralisch überlegen ist? Auf diese Weise befänden wir uns zumindest in Übereinstimmung mit den Zwergen.«
»Elfen besitzen immer noch Leute. Menschen, Zwerge, Elfen«, sagte Gotrek. »Die Küstengebiete werden immer noch von Sklavenjägern überfallen.«
»Das stimmt«, sagte Felix.
»Von Dunkelelfen«, beharrte Teclis.
»Gibt es auch andere?«, fragte Gotrek.
Teclis blieb stehen und drehte sich zu dem Slayer um. Er schien kurz davor zu stehen, die Beherrschung zu verlieren. Gotrek grinste voller Vorfreude.
»Es gibt Zwerge, die das Chaos anbeten. Heißt das, alle Zwerge sind Chaos-Anbeter?« Gotreks Knöchel wurden weiß, als er seine Axt fester packte. Er strich mit dem Daumen über die Schärfe der Klinge. Ein Tropfen Blut quoll heraus. Felix wusste, dass er etwas tun musste, bevor es unvermeidlich zu einem Ausbruch von Gewalt kam.
»Nur die Anhänger des Chaos werden davon profitieren, wenn wir uns jetzt entzweien. Wir haben eine Aufgabe zu erfüllen, die wichtiger ist als kleinliche Zankerei.«
»An diesen Anschuldigungen ist nichts kleinlich, Menschling«, sagte Gotrek. Seine Stimme hatte einen sehr harten Unterton.
»Ich habe lediglich den Fehler in deinem Denken aufgezeigt, keine Anschuldigung gemacht«, sagte Teclis.
»Und wieder einmal erweist sich das alte Sprichwort als wahr: ein Elf verdreht die Bedeutung seiner Worte, wie er sie gerade braucht.«
»Das ist ein zwergisches Sprichwort, könnte ich mir vorstellen.
Ich könnte darauf mit einer elfischen Redensart antworten...« Was hatten diese beiden nur?, fragte sich Felix. Gotrek war nur selten wirklich vernünftig, aber er war auch nicht dumm. Er musste doch die Notwendigkeit zur Zusammenarbeit sehen! Teclis schien ein sehr intelligentes Wesen zu sein, aber der Zwerg hatte offenbar irgendetwas an sich, das kalte Wut in ihm weckte. Sie waren wie Katze und Hund, die sich gegenseitig belauerten. Um die Wahrheit zu sagen, spürte er, wie er selbst ein wenig die Beherrschung verlor.
»Katzen und Hunde, Elfen und Zwerge, Menschen und Bretonier«, sagte er.
»Was?«, sagte Teclis. Gotrek funkelte ihn nur an.
»Das ist ein alter Witz«, sagte Felix. »Im Reich, woher ich stamme. Ich dachte, wenn wir schon alle unsere Vorurteile auspacken, könnte ich das auch tun.«
»Hat dir die Reise durch diese Hölle den Verstand geraubt, Menschling?«, fragte Gotrek.
»Sicher ein erlesenes Beispiel Eures menschlichen Humors«, sagte Teclis. Sein Tonfall war um einiges kühler als der Wind. Wunderbar, dachte Felix. Es ist mir gelungen, sie voneinander abzulenken, indem ich sie wütend auf mich gemacht habe. Er sah, dass es eine wirkungsvolle Strategie war, aber er war nicht so sicher, ob er sie viele Tage überleben würde.
Felix zuckte die Achseln. Sein durchnässter Umhang fühlte sich unangenehm auf den Schultern an. Ihm war danach, ihr Verhalten mit demjenigen von Kindern zu vergleichen, aber er war ziemlich sicher, dass das nicht gut für seine Gesundheit sein würde. Stattdessen sagte er: »Vielleicht sollten wir uns auf unsere Aufgabe konzentrieren. Ich dachte, Ihr wolltet Euer Volk retten, Teclis von Ulthuan. Und ich habe geglaubt, du hättest dein Wort gegeben, ihm dabei zu helfen, Gotrek.« Der Zwerg fuhr zunächst auf, und Felix fürchtete bereits um sein Leben, aber dann entspannte er sich wie ein Kampfhund, der sich im letzten Augenblick entschloss, seinem Gegenüber doch nicht an die Kehle zu gehen, und senkte seine Axt. »Es ist wahrhaftig weit gekommen, wenn ein Zwerg von einem Menschen an sein gegebenes Wort erinnert werden muss«, sagte er.
Tatsächlich klang er ein wenig beschämt. Felix war froh, dass Teclis so gütig war, sich jeglicher Häme zu enthalten. Eigentlich sah der Elf selbst ein wenig beschämt aus. Vielleicht überlebe ich das hier ja doch, meinte Felix. Er dachte über das explosive Wesen seiner Begleiter und die Situation nach und fügte hinzu: Andererseits vielleicht auch nicht.
Sie standen auf einer Erhebung und schauten auf ein höchst ungewöhnliches Dorf. Auch in der nebligen Dämmerung war seine Seltsamkeit offenkundig. Es war in der Mitte eines Sees errichtet, inmitten einer Masse von Schilf, und die Häuser schienen entweder auf Pfählen zu stehen oder auf kleinen künstlichen Inseln. Eigentlich war Häuser das falsche Wort für sie. Sie sahen weit primitiver aus als sylvanische Bauernkaten und waren durch Fußwege aus Schlamm und Holzscheiten miteinander verbunden. Drinnen brannten Feuer. Ein paar Leute waren noch draußen. Manche saßen auf den Wegen und fischten. Andere trieben in Booten aus mit Häuten überzogenem Weidengeflecht auf dem Wasser. Ein paar schienen auf der Oberfläche des Sumpfs zu wandern, und Felix argwöhnte Magie, bis ein genauerer Blick enthüllte, dass sie auf Stelzen gingen.
Felix sah Teclis an. »Was nun?«, fragte er.
»Wir können hier ebenso gut Unterkunft für die Nacht suchen. Wir werden etwas zu essen und Wärme bekommen und vielleicht auch eine heilige Stätte, wo ich die nötigen Rituale ausführen kann.«
»Und welche Rituale wären das?«, fragte eine Stimme aus der Nähe. Elf und Zwerg fuhren augenblicklich auf. Gotrek hob die Axt und wirbelte herum. Teclis hob seinen Stab, der plötzlich von einem Nimbus aus Licht umgeben war. Felix war beeindruckt. Er hatte noch nie erlebt, dass der Slayer sich hatte überrumpeln lassen. Und auch der Elf sah nicht aus wie jemand, der leicht in einen Hinterhalt geriet.
Seine Hand fuhr zum Knauf seines Schwerts, aber er zog die Waffe nicht. »Frieden«, sagte die Stimme. Sie hatte einen weichen, lispelnden Akzent, aber nichts Weiches an sich. »Es gibt keinen Grund für Gewalt zwischen uns. Ich habe lediglich eine höfliche Frage gestellt.«
»Wo ich herkomme«, sagte Felix, »ist es Brauch, dass man sich vorstellt, bevor man anderen Fragen stellt.«
»Und wo wäre das, mein junger Freund?« Felix lugte in die Dunkelheit, um festzustellen, wer dieser selbstmörderische Wahnsinnige wohl sein mochte. Er hatte dem Mann die Möglichkeit gegeben, sich zweien der gefährlichsten Lebewesen, die Felix kannte, ganz höflich vorzustellen, und er schien fest entschlossen zu sein, sie nicht wahrzunehmen.
Er konnte gerade noch die Gestalt eines alten Mannes erkennen, knorrig wie eine Eiche und ebenso hart aussehend. Er trug eine enge karierte Hose und einen plissierten, ebenfalls karierten Umhang, der ihn förmlich mit dem Unterholz verschmelzen ließ. Ein langes Schwert hing auf seinem Rücken. Er stützte sich auf einen langen Speer wie auf einen Stab. Seine Nase war klein und stupsig, sein Lächeln breit, das Gebiss gelblich und irgendwie raubtierhaft. In seinen hellblauen Augen stand ein maliziöses Funkeln, als er Felix' Musterung erwiderte. Seltsame eckige Tätowierungen prangten auf Wange und Stirn. »Im Reich«, sagte Felix. Der alte Mann lachte.
»Schon seit langer Zeit hat es aus dem Reich niemand mehr durch den Nebel geschafft, nicht mehr seit der Zeit meines Großvaters, als diese grünhäutige Höllenbrut gekommen ist.«
»Ihr meint Orks - die kommen nicht aus dem Reich«, sagte Felix.
»Sie beanspruchen dasselbe Stammesland«, sagte der alte Mann.
»Und Männer aus dem Reich sind zur gleichen Zeit gekommen?«, fragte Teclis. Der alte Mann bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick.
»Nur dein Volk kommt und geht, wie es ihm gefällt, Sprössling von Naggaroth«, sagte der alte Mann. »Und wenn die Nacht vorbei ist, wird es davon einen weniger geben, es sei denn, ihr gebt eure Waffen ab.« Gotrek warf ihm nur einen ungläubigen Blick zu. Der Fremde hob die Hand und stieß einen durchdringenden Pfiff aus.
Aus dem langen Gras erhoben sich vielleicht zwanzig Bogenschützen. Doch für Felix war am erstaunlichsten, dass aus dem Schlamm auch noch andere Krieger auftauchten, die langen Harpunen wie Speere zum Wurf erhoben.
»Es gibt keinen Grund für Gewalttätigkeiten«, sagte Teclis.
»Ich fürchte, es gibt einen«, sagte der alte Mann. »Es sei denn, ihr legt jetzt die Waffen nieder.«
»Diese Axt musst du schon meiner toten, kalten Hand entwinden«, sagte Gotrek. »Obwohl es mich schmerzt, einen Elf verteidigen zu müssen.« Felix zuckte zusammen, da er damit rechnete, dass sich jeden Augenblick ein Pfeil in ihn bohren würde. Es sah wirklich nicht gut für sie aus, fand er. Und ausgerechnet in diesem Moment fing es wieder an zu regnen.



Dreizehn
Der alte Mann gab erneut ein Zeichen, und plötzlich flogen Pfeile durch die Luft. Felix warf sich flach auf den Boden und zielte auf ihn, doch er hatte sich bereits mit einer für die offenkundige Last seiner Jahre überraschenden Behändigkeit hinter den Felsen und außer Sicht gewälzt. Felix fluchte und drehte sich zu den anderen, um festzustellen, ob Gotrek oder der Elf getroffen worden waren. Was er sah, verblüffte ihn.
Die Pfeile prallten weit vor ihnen von einer leuchtenden Kugel ab, die um den elfischen Magier zentriert war. Teclis beschrieb eine Geste, und die Männer von Albion standen alle wie erstarrt. Ein paar stießen Angstseufzer aus, standen aber so unbeweglich wie Felsblöcke da. Felix betrachtete diejenigen, welche wie Meermenschen scheinbar aus dem Wasser aufgetaucht waren. Er sah, dass jeder von ihnen ein Stück Schilfrohr im Mund hatte, das höchstwahrscheinlich als Atemröhre diente. Er hatte von diesem Trick bereits gehört, aber es verriet enorme Geduld, von der Überwindung der Furcht ganz zu schweigen, die Rohre tatsächlich so zu benutzen.
Felix schaute hinter den Felsen und sah, dass der alte Mann dastand. Erstarrt. Schweißperlen liefen ihm über die Stirn, da er die Wirkung des Zaubers abzuschütteln versuchte. Felix erwog ganz kurz, ihn mit seinem Schwert zu durchbohren, widerstand jedoch dem Antrieb. Er war müde und verängstigt, und es war nicht nötig, nur aus diesem Grund zu töten. Noch nicht.
»Deine Magie ist stark, Diener des Malekith, aber das Licht wird siegen.« Felix sah den Elf in der Erwartung an, dieser werde ärgerlich.
Stattdessen wirkte er belustigt. »Anscheinend haben wir hier noch jemanden, der deine Ansicht über Elfen teilt, Gotrek Gurnisson.«
»Ein vernünftiger Mann«, sagte Gotrek. »Es würde mich schmerzen, ihn erschlagen zu müssen. Und es liegt keine Ehre darin, mit der Axt auf Männer loszugehen, die wie Schafe vor der Schlachtbank stehen.«
»Dein Vertrauter spricht wahr«, sagte der alte Mann. »Befreie uns und lass uns die Angelegenheit wie Krieger regeln.« Zorn verdüsterte Gotreks Miene. Er sah aus, als wolle er dem alten Mann auf der Stelle seine Axt zu kosten geben. »Ich war noch nie vertraut mit einem Elf«, sagte er.
Felix schüttelte den Kopf. Diplomatie war offenbar nicht die starke Seite irgendeines der hier Anwesenden. Er betrachtete den alten Mann eingehender. Sein Gesicht war mit merkwürdigen geometrischen Mustern tätowiert, die Felix an irgendetwas erinnerten. Natürlich, dachte er, an die Runen auf den großen Steinen.
»Seid Ihr wirklich so lebensmüde, alter Mann?«, sagte er. »Nicht zufrieden damit, einen Angriff auf einen mächtigen Zauberer zu befehlen, müsst Ihr auch noch einen zwergischen Slayer beleidigen. Es gibt eine feine Trennlinie zwischen Tapferkeit und Dummheit, und die habt Ihr überschritten.«
»Und du stehst offensichtlich unter dem Bann elfischer Magie. Das habe ich schon oft erlebt. Gute Männer kehren oft als Sklaven im Dienst der Dunklen zurück.«
»Damit sind es jetzt wir alle drei«, sagte Felix. Er sah den Elf Rat suchend an. Max Schreiber hatte ihm gesagt, wie sehr einen das Wirken von Magie auslaugen konnte, aber der Elf ließ kein Anzeichen von Erschöpfung erkennen, obwohl er zwanzig Krieger in Schach hielt. Was sollen wir jetzt tun?, dachte Felix. Wir können diesen Männern nicht einfach die Kehle durchschneiden, oder? »Ich bin nicht, wofür du mich hältst«, sagte Teclis. »Ich bin kein Diener des Hexenkönigs. Tatsächlich bin ich seit vielen Jahren sein Feind.«
»Das sagst du«, entgegnete der alte Mann. »Aber dafür habe ich nur dein Wort.«
»Sag mir, bedeutet es dir denn gar nichts, dass ich euch in meiner Gewalt habe und dennoch euer Leben verschone, obwohl du mich und meine Gefährten ständig beleidigst?«
»Das könnte auch irgendein elfischer Trick sein. Du willst uns vielleicht versklaven oder auf irgendeine finstere und schreckliche Weise ein Verhängnis über uns bringen...« Feuer trat in die Augen des Zauberers, und als er darauf antwortete, klangen seine Worte bedrohlich. Er wurde zu einer Gestalt von immenser Macht und strahlte plötzlich eine seltsame Erhabenheit aus. Sein Gesicht sah aus wie in Stein gemeißelt.
»Ich bin Teclis aus dem Geschlecht Aenarion der Erstgeborenen Ulthuans. Wenn ich den Wunsch hätte, euch zu vernichten oder zu versklaven oder irgendein Verhängnis über euer jämmerliches Barbarendorf zu bringen, wäre es bereits geschehen - und es gibt nichts, was du oder deine Leute oder deine kindische Magie dagegen tun könnten, alter Mann.« Felix glaubte ihm. In diesem Augenblick konnte er sich mit dem Bedrohlichsten messen, was Felix je gesehen hatte, und er hatte bereits mächtige Dämonen erlebt. In diesem Augenblick hatte der Elf sogar selbst etwas Dämonisches an sich. Dann zuckte Teclis die Achseln, und der Bann war - gebrochen. Plötzlich konnten sich der alte Mann und seine Leute wieder frei bewegen. Sie sanken zu Boden, und die Waffen entglitten ihren gefühllosen Fingern.
»Zum Glück für euch habe ich diesen Wunsch nicht«, sagte Teclis. »Wir brauchen Essen und Unterkunft und einen Platz zum Schlafen für die Nacht. Ihr werdet uns das zur Verfügung stellen, und morgen früh ziehen wir weiter. Ihr werdet für eure Mühen entschädigt.« Als würden ihm die Worte gegen seinen Willen entrissen, sagte der alte Mann: »Aye, wie ihr wollt. Für diese Nacht und nur für diese Nacht werdet ihr Gäste in Crannog Mere sein.« Felix hatte schon herzlichere Begrüßungen gehört. Er fragte sich, ob der Elf wusste, was er tat. Vielleicht würden sie in der Nacht mit einem Messer in der Kehle aufwachen. Er sah den Elf an und dann Gotrek und kam zu dem Schluss, dass es dazu nicht kommen würde. Welches Verhängnis diese beiden auch erwartete, das Messer irgendeines barbarischen Klansmanns war es gewiss nicht.
Sie folgten den Barbaren zum Ufer des Sees. Felix ließ sie keinen Moment aus den Augen, denn er rechnete trotz der Worte ihres Anführers jeden Augenblick mit einem Angriff. Wenn es dazu kam, würde es ein Gemetzel geben, das wusste er.
Am Ufer des Weihers angelangt, gingen die Männer gleich weiter. Felix staunte, denn sie schienen auf dem Wasser zu wandern. Ihre Füße sanken kaum unter die Oberfläche, obwohl das Wasser tief genug war, um die Speerwerfer zu verbergen. War dies irgendeine neue Form der Magie? Teclis folgte ihnen, und Gotrek tat es ihm achselzuckend nach. In dem Wissen, dass die anderen auf ihn warteten, schritt Felix ins Wasser und fand die Antwort auf das Rätsel. Dicht unter der Oberfläche verlief ein schmaler Fußweg, der geschickt verborgen war, so dass er nur aus der Nähe sichtbar wurde. Die Männer von Crannog Mere kannten ihn offenbar im Schlaf, denn sie schauten nicht nach unten. Dasselbe galt für Gotrek, der in solchen Situationen immer ein untrügliches Gespür hatte. Ein eingehenderer Blick enthüllte, dass der Elf ein wenig über der Wasseroberfläche schwebte, mühelos und ganz zweifellos aufgrund des Einsatzes von Magie. Felix musste beim Gehen beständig nach unten schauen, denn der Weg wand sich wie eine Schlange, um etwaige Angreifer zu verwirren. Es war ein simples und wirkungsvolles System, so simpel wie die Maßnahme, diesen Weiher wie eine Art Burggraben einzusetzen.
Als sie sich dem Tor näherten, begrüßten sie mit Bogen und Speer bewaffnete Frauen. Sie standen auf dem niedrigen Holzwall, der die Hauptinsel umgab, gewiss die zentrale Befestigung dieser Gemeinde. Es war offensichtlich, dass sie sich hier versteckt hatten, während die Männer warteten. Es war gleichermaßen offensichtlich, dass zumindest einige der Frauen hier bereit und fähig waren, an der Seite ihrer Männer zu kämpfen.
»Sie sind Gäste, Klara«, sagte der alte Mann. »Sie sind keine Feinde, wenigstens nicht für diese Nacht.«
»Aber einer von ihnen ist ein Dunkler...« Gotrek gackerte.
»Und der andere scheint ein vierschrötiger Dämon zu sein.« Das Gelächter des Zwergs verstummte jäh, und er strich vielsagend über seine Axtklinge.
»Ich bin ein Zwerg aus dem Weltrandgebirge«, sagte er knurrend.
»Aha, und was ist das?«, fragte die Frau. Gotrek ließ sich nicht zu einer Antwort herab, obwohl er aussah, als erwäge er, das Tor mit seiner Axt zu öffnen. Felix staunte über die Abgeschiedenheit dieses Ortes. Er war in einer Stadt aufgewachsen, wo man oft Elfen und Zwerge auf den Straßen sah. Er nahm an, dass ein winziges Dorf mitten in einem Sumpf nicht ganz so weltläufig war.
»Nichtsdestoweniger sind sie unsere Gäste«, sagte der alte Mann. »Sie hatten uns in ihrer Gewalt und haben uns nicht getötet. Sie sagen, sie sind nicht unsere Feinde, und solange sie nicht das Gegenteil unter Beweis stellen, nehmen wir sie beim Wort.«
»Ich hatte mich schon gefragt, warum ihr so herumgestanden seid wie große kandierte Muttersöhnchen«, sagte die Frau. »Sind sie Zauberer?«
»Einer von ihnen ist einer, und zwar ein sehr mächtiger. Noch mächtiger als die Weise, wenn ich mich nicht irre.«
»Sie wird sich nicht bei dir bedanken, weil du so über sie sprichst«, sagte die Frau.
»Sollen wir hier die ganze Nacht stehen und darüber reden, Frau, oder öffnest du jetzt das Tor?«, fragte der alte Mann.
»Dann sollten wir jetzt wohl das Tor öffnen, denke ich.« Es öffnete sich quietschend, und als sie eintraten, wurden sie vom Geruch nach Pechqualm, Misthaufen und Fisch sowie Hundegebell und Kindergeschrei empfangen. Teclis hielt sich die Hand vor die Nase und hustete geziert.
»Ich habe schon Schlimmeres gerochen«, sagte Gotrek erfahren.
»Ich bezweifle, dass du je badest«, sagte der Elf. Es dauerte eine Weile, bis Felix aufging, dass er einen Scherz gemacht hatte. Wer glaubte schon, dass Gotrek je badete. Er sah sich um, während sie der Straße folgten. Ein kleiner Junge mit rußverschmierten Wangen sah ihn an und brach in Tränen aus. Andere Kinder wurden von ihren Müttern weggeführt. Sie gingen zu der großen, mit Grasboden gedeckten Halle, die den leicht erhöhten Mittelplatz beherrschte. Die Augen, die sie beobachteten, blickten feindselig. Hätte Felix raten müssen, hätte er gesagt, der größte Teil der Feindseligkeit und Furcht richtete sich gegen Gotrek und Teclis, aber den Dörflern gelang es dennoch, auch für ihn eine kleine Portion zu erübrigen. Es sah so aus, als sollte es eine ungemütliche Nacht werden.
Die Halle war lang und niedrig und wurde von Pechfackeln und Lampen matt erleuchtet, die irgendein Duftöl verbrannten. Sie war offenbar eine Art Festund Gemeinschaftsraum. Ein gewaltiger Kamin beherrschte eine Wand. Eine andere war mit kleinen Fässern zugestellt, die anscheinend irgendeinen Schnaps enthielten. Die Männer legten ihren Umhang ab und ließen sich kreuz und quer im Raum nieder, wie es ihnen beliebte. Aber die Waffen legten sie nicht ab, und Felix nahm zur Kenntnis, dass immer noch Posten am Tor standen.
»Ich bin Murdo MacBaldoch, willkommen in dieser Halle«, sagte der alte Mann.
»Ich bin Teclis von Ulthuan, ich danke für dein Willkommen.«
»Gotrek, Sohn Gurnis.«
»Felix Jaegar aus Altdorf. Ich danke für dein Willkommen.« Murdo ging durch den Raum und stellte nacheinander jeden der Männer vor. Von draußen lugten die Frauen herein. Sie sahen gleichermaßen neugierig wie ängstlich aus. Felix nahm an, dass sie in dieser Gegend nicht allzu viele Fremde zu Gesicht bekamen und wenn, dann höchstwahrscheinlich Feinde. So viel verrieten die Befestigungen über diesen Ort. Menschen bauten solche Dinge nicht ohne guten Grund.
Der alte Mann nahm einen Becher von einem Regal und zapfte etwas aus einem der Fässer. Es roch stark nach Weingeist als daraus eine goldgelbe Flüssigkeit in den Becher lief. Er nahm den Becher, kostete selbst und reichte ihn dann an Teclis weiter. Der Elf schaute hinein, roch daran und sagte: »Der sagenhafte Whisky Albions. Ich danke dir.« Er trank einen Schluck und behielt den Becher. Mur-do wiederholte den Vorgang für Gotrek, der dem Elf einen verächtlichen Blick zuwarf und seinen Becher in einem Zug leerte. Diese Leistung veranlasste die Stammesangehörigen zu einem Raunen, das Felix für Bewunderung hielt.
»Aha, du verstehst etwas vom Trinken, Gotrek Gurnisson«, sagte Murdo.
»Ich bin ein Zwerg«, sagte Gotrek. »Der Whisky ist gut - für ein Gebräu der Menschen.«
»Dann nimmst du noch einen?«
»Aye.« Murdo füllte Gotreks Becher neu und brachte Felix einen. Er roch daran. Der Branntweingeruch war sehr stark. Er nahm einen Schluck und verschluckte sich beinahe daran. Er brannte auf seiner Zunge, und starke Dämpfe stiegen ihm in Nase und Kehle. Der Geschmack war leicht rauchig, aber nicht unangenehm, wenn man sich einmal daran gewöhnt hatte. Jedenfalls war er auf keinen Fall schlechter als der Kartoffelwodka der Kisleviter.
»Sehr gut«, sagte er, während er zur Kenntnis nahm, dass Gotrek auch den zweiten Becher geleert hatte und keinerlei Wirkung zeigte. Diesmal erhielt er allgemeinen Applaus von den Stammesleuten. Was sie auch sonst von Fremden halten mochten, die Männer von Albion wussten offenbar einen guten Trinker zu schätzen. Als sei dies ein Signal, nahm sich jeder der Männer einen Becher und zapfte sich etwas aus einem Fass. Anscheinend hatte jeder sein eigenes Fass, vielleicht war es aber auch so, dass jede Familie eines hatte. Ihm fiel auf, dass es Gruppen gab, die aus demselben Fass tranken, aber das war das einzige für ihn erkennbare Muster.
Alle nahmen Plätze an den Wänden ein, indem sie sich mit dem Rücken anlehnten, so dass sie einen großen, nach innen gerichteten Kreis bildeten. Jemand zückte ein Bündel kleiner Flöten, die alle in einem gemeinsamen Luftsack endeten, ein anderer eine Fiedel und Musik setzte ein. Der Geruch nach Gekochtem überdeckte langsam den Gestank nach Misthaufen.
»Und was führt dich nach Albion, Zauberer von Ulthuan?«, fragte Murdo. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber seine Augen verrieten neugierige Wachsamkeit. Felix fiel auf, dass er nur an seinem Whisky nippte, während andere versuchten, es Gotrek gleichzutun. Felix war klar, dass der Slayer lauschte, obwohl er nicht mehr zu tun schien, als ins Feuer zu starren.
»Ich bin auf einer Queste«, sagte Teclis. »Ebenso wie meine Gefährten.«
»Auf einer Queste? Zweifellos das Werk von Zauberern und Weisen. Ich will nicht herumschnüffeln.«
»Du schnüffelst nicht, Freund Murdo. Vielleicht kannst du uns helfen. Ich suche das Orakel der Wahrsager oder, wenn mir das nicht gelingt, einen alten Tempel, der - möglicherweise erst kürzlich - von den Mächten der Finsternis besetzt worden ist.« Felix hätte schwören können, dass das Funkeln in den Augen des alten Mannes greller wurde. Er nickte. »Und was würdest du schließlich tun, wenn du die Seherin des Orakels gefunden hättest?«
»Ich würde sie um Hilfe bitten. Ich bin sehr darauf angewiesen.«
»Es kommt nicht oft vor, dass deinesgleichen so etwas zugibt.«
»Dies sind finstere Zeiten.«
»Aye, anscheinend auf der ganzen Welt. Du hast von einem Tempel gesprochen - was weißt du darüber?«
»Er soll angeblich das Werk der Alten sein. Weißt du etwas darüber?« Dieses Mal zuckte der alte Mann eindeutig zusammen. Seine Finger spielten mit einem Amulett auf seiner Brust. Jetzt sah Felix auch, dass in die Steinspitze seines Speers Runen geritzt waren.
Er war zweifellos eine Art Zauberer.
»Ich weiß etwas darüber, obwohl der kluge Mann über diese Dinge nicht in der Öffentlichkeit spricht. Das hat mit geheiligten Mysterien zu tun.«
»Dann ist es eine Angelegenheit der Wahrsager?« Der alte Mann sah jetzt ein wenig erschrocken aus.
»Du bist sehr gelehrt.« Das Lächeln des Elfs deutete Felix als Ausdruck spöttischer Selbstverachtung.
»Was würdest du tun, wenn du so einen Tempel fändest und er von finsteren Mächten besetzt wäre?«
»Ich würde sie vertreiben oder, wenn mir das nicht gelänge, dafür sorgen, dass sie die dem Tempel innewohnenden Kräfte nicht für ihre eigenen bösen Zwecke missbrauchen können.«
»Du und deine beiden Gefährten wollen das tun? Ihr habt euch keine leichte Aufgabe vorgenommen.«
»Dann weißt du von den Dingen, von denen ich rede?«
»Ich weiß von ihnen.«
»Wirst du mir von ihnen erzählen? Ich kann nicht alle meine Gründe offen legen, aber ich glaube, dass meine Queste auch deinem Stamm helfen wird.«
»Inwiefern?«
»Hat kürzlich die Erde gebebt? Hat sich das Wetter verschlechtert?«
»Das Wetter in Albion ist immer schlecht, aber seit kurzem scheint es ganz besonders schlecht zu sein. Starke Stürme verheeren das Land. Flüsse treten über die Ufer. Dörfer werden weggeschwemmt. Ein Fluch hat sich auf unser Land gelegt, Teclis von Ulthuan. Zuerst sind die Horden der Grünhäute aus den Bergen gekommen, und dann sind alle Dinge geschehen, die du beschrieben hast. Manche sagen, die Götter des Lichts hätten sich von Albion abgewendet, und die Sieben würden nicht mehr über uns wachen.«
»Ich bin sicher, dass es zwischen all diesen Dingen eine Verbindung gibt«, sagte der Elf. »Alte Magie ist von bösen Männern geweckt worden. Diese Zauber konzentrieren sich auf Albion. Wenn es einen Fluch gibt, hat er einen Ursprung, und dieser Ursprung kann von allem Bösen gesäubert werden.«
»Das behauptet auch das Orakel, und ich glaube ihr. Sie sagt, die alten Wege sind geöffnet worden, und Dämonen kriechen hindurch. Manche behaupten, sie wäre senil und ihre Gabe hätte sie verlassen, aber ich selbst bin da nicht so sicher.«
»Deine Leute sind in dieser Frage also geteilter Meinung?«
»Die Wahrsager sind es.«
»Wiederum sprichst du vom Orden der Zauberer Albions...«
»Aye, wie kommt es, dass du dich mit diesen Dingen auskennst?«
»Es gibt Schriften in meiner Bibliothek in... aber du bist der erste Wahrsager, dem ich begegne.«
»Der erste und der geringste, Teclis von Ulthuan. Ich bin wahrlich kein bedeutender Zauberer, also beurteile die Macht meiner Bruderschaft nicht nach meiner eigenen.«
»Du bist nicht der geringste aller sterblichen Zauberer, denen ich begegnet bin, Murdo, und es ist keine Schande, von mir besiegt zu werden. Zu meiner Zeit habe ich sogar den Hexenkönig persönlich niedergerungen.«
»Damit zu prahlen würden nur wenige jemals wagen, schon um sich nicht den Zorn des Dunklen zuzuziehen.«
»Es ist nichts als die Wahrheit.« Das Gebaren des Elfs ließ den alten Mann schwanken.
»Man sagt, Elfen hätten eine silberne Zunge«, sagte er unbehaglich.
»Ich habe immer gehört, es wäre eine gelbe Leber«, murmelte Gotrek. Ein massiger tätowierter Mann starrte ihn an. Gotrek schaute auf und kippte den nächsten Becher Whisky.
»Was glotzt du an?«, fragte der Mann.
»Das weiß ich nicht«, sagte Gotrek, »aber es glotzt zurück.« Felix musterte den Krieger. Er war so breit wie Gotrek und sah beinahe ebenso brutal aus. Seine Nase war ihrem Aussehen nach mehrfach gebrochen worden, und er hatte Blumenkohlohren wie ein Preisboxer. Sein Kopf war kahl, der Bart lang und rötlichbraun. Er war muskelbepackt wie ein Schmied. Er würde bald ein toter Mann sein, wenn er den Zwerg weiter herausforderte, dachte Felix.
Wenn es hier in dieser Enge zum Kampf kam, würde es ein Gemetzel geben, überlegte Felix. Wenn der Zauberer sich mitreißen ließ, würde das Dorf höchstwahrscheinlich dem Erdboden gleichgemacht, und diese Leute hatten ihnen bisher nichts zuleide getan. Sie schienen mehr als alles andere Angst vor ihren eigenen Schwierigkeiten zu haben, und Felix konnte ihr Misstrauen Fremden gegenüber verstehen. Es musste gesagt werden, dass er nach der Tortur der letzten Tage selbst nicht sonderlich scharf auf einen Kampf war.
»Du hältst dich für stark, kleiner Mann«, sagte der fremde Krieger grinsend. Er verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken.
»Ich bin ein Zwerg, kann aber erkennen, dass du zu begriffsstutzig bist, um dir das zu merken.« In der Halle war es plötzlich sehr still. »Ruhig, Culum«, sagte Murdo. »Diese Leute sind unsere Gäste, und wir wollen keinen Ärger.«
»Ich dachte mehr an einen Spaß«, sagte der Raufbold.
»Und was für ein Spaß soll das sein?«, erwiderte Gotrek aufgeräumt.
»Kannst du Armdrücken?« Gotrek lachte. »Kannst du dumme Fragen stellen?« Der Whisky hatte den Slayer augenscheinlich so milde gestimmt, dass er nicht sofort nach seiner Axt griff, nahm Felix erfreut zur Kenntnis. Gotrek erhob sich und streckte die Finger. Beide beugten sich über den Tisch und fassten einander bei den Händen. Die Stammesleute hatten begonnen, Culums Namen zu skandieren. »Er hat noch keinen Kampf verloren«, sagte Murdo stolz. Felix glaubte eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen beiden zu erkennen. Gewaltige Muskeln spannten sich. Felix musterte das Paar.
Culum war noch massiger als Gotrek. Seine Schultern waren gewaltig, aber seine Arme waren nicht so dick, und Zwerge hatten etwas an sich, das sie stärker machte als Menschen mit vergleichbarer Masse. Er hatte noch nicht herausgefunden, was das war. Und Gotrek war selbst für einen Zwerg sehr stark.
Ein Blick reichte, um zu erkennen, dass hier enorme Kräfte miteinander rangen. Culum sah aus, als könne er mit bloßen Händen Baumstümpfe aus der Erde reißen. Seine Muskeln traten hervor, und auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. Langsam, aber sicher wurde der Arm des Slayers zurückgedrängt. Die Stammesleute jubelten lauter. Das Grinsen auf dem Gesicht des Menschen wurde breiter. Gotrek nahm mit der freien Hand seinen Becher, trank einen Schluck und bleckte grinsend seine verfaulten Zähne. Die Bewegung seines Arms zum Tisch hin wurde langsamer und hörte ganz auf. Felix wunderte sich, dass er seinen Arm in dem Winkel halten konnte. Culum erwiderte das Grinsen und drückte fester. Sehnen wie Kabelstränge traten noch deutlicher an Arm und Hals hervor.
Und doch rührte Gotreks Arm sich nicht mehr. Culums Grinsen wurde matter, da er immer fester drückte. Auf seiner Stirn traten Adern hervor, und er sah glubschäugig aus wie ein Fisch. Gotrek machte jetzt ebenfalls Gebrauch von seiner Kraft. Der Arm des Menschen bebte und wurde dann zurückgedrückt. Der Jubel der Stammesleute verstummte. Haaresbreite um Haaresbreite wurde Culums Arm zurück in die Ausgangsposition gedrängt und dann weiter und anscheinend unaufhaltsam der Tischplatte entgegen. Sie schlug mit lautem Krachen auf das Holz, und für einen Moment herrschte völlige Stille. Dann fingen die Stammesleute an zu jubeln und zu klatschen. Gotrek funkelte sie an, aber das hielt sie nicht davon ab, mit ihren Bechern auf den Tisch zu klopfen und seine Kraft zu preisen.
»Von dieser Leistung werden die Harfenspieler noch in vielen Monden singen«, sagte Murdo. »Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, ich hätte es nicht geglaubt. « Nach dem anfänglichen Schock schien selbst Culum gut damit zurechtzukommen. Er grinste reumütig und bot Gotrek seine Hand an. Der Slayer schüttelte sie kurz und widmete sich dann wieder dem Trinken.
Essen wurde gebracht, Suppe, grobes Brot, Käse und gekochter Schinken. Die Stammesleute schienen jetzt freundlicher zu sein, aber das mochte auch nur am Whisky liegen. Felix bemerkte, dass der Elf regelmäßig an seinem nippte, aber sein Becher schien dadurch nicht leerer zu werden und er entschied, dass es besser sei, sich an dem Elf ein Beispiel zu nehmen. Zwar waren die Leute jetzt durchaus freundlich, aber er wollte nicht mit durchschnittener Kehle aufwachen.
Während ihm diese düsteren Gedanken durch den Kopf schossen, hatten der Elf und der alte Mann miteinander geredet und schienen zu einer Übereinkunft gelangt zu sein. Er warf einen Blick auf den Slayer, der sich mit wehmütiger Inbrunst über das Essen hermachte. Felix sah jedoch, dass seine Axt immer in Reichweite blieb. Betrunken oder nicht, der Zwerg blieb wachsam. Felix fragte sich, was in den Köpfen ihrer vermeintlichen Gastgeber vorging.



Vierzehn
Felix erwachte am nächsten Tag zum Schwappen der Wellen gegen den Dorfwall und zum Prasseln des Regens auf das Dach. Ihm war durchaus warm, daher schlug er das Laken zurück. Dabei nahm er zur Kenntnis, dass sein Schwert noch dort lag, wo er es in der Nacht hingelegt hatte - in bequemer Reichweite. Er sah sich in der Halle um und stellte fest, dass die meisten Männer noch schliefen und dabei laut schnarchten. Teclis saß auf einem Holzstuhl. Er hatte die Augen geöffnet und stierte ins Nichts. Er schien in Trance zu sein. Vom Slayer war nichts zu sehen.
Felix erhob sich und rieb sich den Rücken. Er hatte dort eine schmerzende Stelle, die durch das Liegen auf einer Strohmatte nicht besser geworden war. Er zuckte die Achseln, bückte sich und befestigte seinen Schwertgurt an der Hüfte. Es roch nach gekochtem Fisch. Er trat nach draußen in den Nebel und den Regen. Die Kälte durchfuhr ihn augenblicklich und half dabei, einen klaren Kopf zu bekommen. Er reckte sich, ließ die Schultern kreisen und tat sein Möglichstes, sich aufzulockern.
Sonderbare Träume hatten ihn in der Nacht zuvor heimgesucht - Träume von Dämonen und den Dingen, die er auf den Wegen der Alten gesehen hatte. Er berührte das elfische Amulett, um sich zu beruhigen, und fragte sich, was geschehen würde, wenn er ohne es schlief. War es tatsächlich möglich, dass er ein Opfer dämonischer Besessenheit werden konnte, oder hatte der Elf das nur gesagt, um ihm Angst einzujagen? Das gehörte zu den Dingen, die er überhaupt nicht beurteilen konnte. Teclis war ein Zauberer und er nicht. Mehr noch, er war ein Elf und Felix hatte keine Möglichkeit, sich Aufschluss über seine Motive zu verschaffen. Er hatte keine Ahnung, was hinter jenen kalten Schlitzaugen vorging. Nach allem, was er wusste, mochten die Gedanken so fremdartig sein wie jene einer Spinne oder eines Skaven.
»Guten Morgen, Freundchen«, sagte eine klare Stimme hinter ihm.
»Guten Morgen, Klara«, sagte Felix, indem er sich zu dem Frauenzimmer umdrehte, das sie gestern Abend am Tor begrüßt hatte.
»Du hast dir meinen Namen gemerkt«, sagte sie. »Das ist gut.«
»Ich bin Felix Jaegar«, sagte er mit einer Verbeugung. Als sie lachte, kam er sich sofort albern vor.
»Ein ungewöhnlicher Name.«
»Nicht dort, woher ich komme.«
»Aha, und das ist dann wohl das Reich.«
»Anscheinend sprechen sich die Dinge hier schnell herum.«
»So schnell wie ein Einbaum im Bach«, sagte sie. »Das ist ein kleines Dorf, wir sind ein kleiner Stamm, und um die Wahrheit zu sagen, posaunen die Männer alle möglichen Sachen so laut aus, dass die Frauen sie mitbekommen, ob sie wollen oder nicht.« Felix lachte, mehr wegen ihrer Miene denn wegen ihrer Worte. Sie schien gut gelaunt zu sein, und sie war hübsch. Sie war hellhäutig und sommersprossig, und ihre Haare hatten einen dunklen rötlich-braunen Farbton. Ihre Lippen waren voll, die Augen von einem klaren Blau. »Und ihr werdet das Orakel aufsuchen«, sagte sie. »Und sie wird dann entscheiden, was mit deinem elfischen Freund und seinem kleinen Vertrauten passiert.«
»Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich Gotrek das nicht hören lassen.«
»Warum nicht?«
»Er ist kein Vertrauter, sondern ein Zwerg, und Zwerge mögen es nicht, wenn man sie in irgendeiner Art und Weise in die Nähe von Elfen rückt oder mit ihnen in Verbindung bringt.«
»Und doch reist ihr alle zusammen...«
»Die Umstände sind ungewöhnlich«, sagte er.
»Muss wohl so sein. Es war ein sonderbares Jahr, und euer Erscheinen passt dazu.« Felix spürte, wie seine Neugier erwachte. »Ist das so?«, sagte er und ließ die Worte in der Luft hängen.
»Aye, das ist so. Es hat schwere Stürme gegeben und merkwürdige Vorzeichen. Blitze zuckten über die Hügelspitzen, gehörnte Wesen marschierten durch die Sümpfe, sogar die Grünhäute waren überall - die Pest über sie alle.«
»Du meinst Orks?«
»Yrki, Orks, Grünhäute, welches Wort du auch benutzen willst. Sie sind so schlimm wie die Dunklen -nur heißt es, dass sie die Leute zusammentreiben, um sie zu essen, nicht um sie zu versklaven.«
»Das habe ich auch gehört, obwohl ich es noch nie erlebt habe.«
»Und woher willst du das wissen, hübscher Junge? Du siehst mehr wie ein Kandidat für die Bardenschule aus und hast keine Schramme an dir bis auf diesen kleinen Kratzer im Gesicht.« Felix fühlte sich nicht beleidigt. Ihm war durchaus klar, dass er nicht so aussah und auch nicht so klang, wie die meisten Leute sich einen Krieger vorstellten, und er betrachtete sich selbst auch nicht als einen. »Nichtsdestoweniger habe ich mein Teil Grünhäute getötet«, sagte er. »Und vielleicht sogar ein paar mehr.«
»Ach, hör auf.«
»Es stimmt, obwohl Gotrek die meisten getötet hat, um der Wahrheit die Ehre zu geben.«
»Der Vertraute? Der sieht tatsächlich grausam genug aus, und seine Axt sieht auch so aus, als könnte sie einigen Schaden anrichten.«
»Das hat sie auch«, sagte Felix und widerstand der Versuchung, ihr ein paar Geschichten zu erzählen. Ihm ging auf, dass er genauso ausgehorcht wurde, wie er hoffte, ihr brauchbares Wissen aus der Nase zu ziehen. »Aber du wolltest mir von der Seltsamkeit des Jahres erzählen.«
»Aye. Es war ein schlimmes Jahr. Die Fischerei war nicht sehr ertragreich, und die Gerste ist kaum gediehen. Es heißt, die Stämme in den Bergen würden hungern und die Sumpfbestien wären wieder unterwegs.«
»Sumpfbestien?«
»Große Ungeheuer, die über und über mit moosartigem Zeug bedeckt und stark genug sind, um Bäume zu entwurzeln, wenn ihnen danach ist.«
»Wie Baummenschen?«, fragte Felix in dem Versuch, sie mit etwas in Verbindung zu bringen, das er kannte. Obwohl er, um die Wahrheit zu sagen, über die Baummenschen lediglich wusste, was er in Büchern gelesen hatte. Sie waren angeblich Verbündete der Elfen, lebendige Wesen halb Mensch, halb Baum, stärker als ein Troll und in der Lage, in ihren knorrigen Fäusten Felsbrocken zu zermalmen.
»Ich habe noch nie einen Baummenschen gesehen, also kann ich es dir nicht sagen.« Felix zuckte die Achseln und sagte ihr, was er wusste. »Und jetzt wirst du mir wohl erzählen, dass du gegen die auch schon gekämpft hast«, sagte sie.
»Nein. Jedenfalls bis jetzt noch nicht, obwohl es so, wie mein Leben verläuft, nur eine Frage der Zeit ist.«
»Wie meinst du das?«
»Manchmal kommt es mir so vor, als hätte ich gegen die Hälfte aller Ungeheuer aus den alten Geschichten gekämpft«, sagte er.
»Ach, das sagst du nur, um mich zu beeindrucken.« Felix lachte. »Nein, es stimmt. Aber um ehrlich zu sein, hat Gotrek den Großteil der Kämpfe ausgefochten. Ich war eigentlich nur als Beobachter dabei.«
»Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Ich habe einen Eid geschworen, ihm zu folgen und sein Verhängnis aufzuschreiben. Er hat einen Eid geschworen, den Tod im Kampf gegen die mächtigsten und gewaltigsten Feinde zu suchen.«
»Dann scheint er seinen Eid nicht sonderlich gut gehalten zu haben.«
»Aber nicht, weil er es nicht versucht hätte.«
»Aye, er hat etwas Gehetztes an sich. Das habe ich schon auf den Gesichtern jener gesehen, die glauben, sie hätten ihren Totengeist heulen hören, obwohl er ein Gesicht hat, das sogar einem Toten Angst einjagen würde.«
»Das hat er.«
»Vielleicht will er sich dann mal auf die Suche nach einer Sumpfbestie machen, um sein Glück gegen sie zu versuchen.«
»Sag das nicht zu laut, er könnte dich hören.«
»Dann nehme ich an, dass du nicht allzu versessen darauf bist, sein Verhängnis mit anzusehen.«
»Ich war schon immer der Ansicht, jedes Wesen, das stark genug ist, Gotreks Verhängnis herbeizuführen, würde ziemlich bald danach auch für mein eigenes sorgen.«
»Damit sagst du also, dass du Angst vor dem Tod hast.«
»Hat das nicht jeder, wenn er vernünftig ist?«
»Hier in der Gegend wirst du nicht viele Männer erleben, die das zugeben würden. Und ich würde es auch nicht zu laut sagen, wenn ich du wäre, damit sie nicht denken, dass du kein Mann bist.«
»Ist das so?«
»Hier ist ein Mann stolz auf seinen Mut und auf seine Taten. Er erzählt sie bei jeder Gelegenheit. Ein prahlerischer Haufen, das sind sie, aber es gibt auch viel, womit sie prahlen können.« Plötzlich fühlte Felix sich an Teclis erinnert. Vielleicht passte der Elf besser hierher als sie. Sie fasste sein Lächeln falsch auf.
»Schätze sie nicht falsch ein«, sagte sie. »Sie sind schon eine ziemlich wilde, grausame Mannschaft.«
»Dann sollte ich wohl hoffen, dass sie mich nicht falsch einschätzen.«
»Ich würde mir keine Sorgen machen, wenn ich du wäre, Felix Jaegar. Hier gibt es nur wenige, die diesen Fehler machen würden.«
»Ich mache mir Sorgen, dass es ein Missverständnis geben könnte. Wir sind nicht hierher gekommen, weil wir Ärger suchen. Wir sind wegen einer Queste hier.«
»Das hier ist Albion, Freundchen, hier findet einen der Ärger eher früher als später. Und da wir gerade davon sprechen, da kommt mein Ehemann...« Felix schaute auf und sah Culum auf sie zumarschieren. Er betrachtete sie mit finsterer Miene. Plötzlich bereute Felix sein formloses Benehmen. Er wäre nie auf die Idee gekommen, dass jemand, der sich so freimütig und kokett unterhielt wie Klara, etwas anderes als ledig sein konnte. Der Ausdruck auf Culums Gesicht verriet ihm, dass eine Wiederholung seines Verhaltens ein fataler Fehler sein mochte. Felix schritt rasch davon. Gotrek war derjenige, welcher hier sein Verhängnis suchte, nicht er.
Der Slayer schaute vom Wehrgang des Walls in den aufziehenden Nebel. Regen und Kälte schienen ihm nichts auszumachen.
Felix wünschte ihm einen guten Morgen.
»Was ist gut daran, Menschling?« Wir leben noch, wollte Felix schon sagen, aber dann ging ihm auf, dass dies die falsche Bemerkung wäre. »Was ist so schlecht daran?«, konterte er.
»Ich habe einen Eid geschworen, einem drei Mal verfluchten Elf zu helfen«, sagte er.
»Und warum hättest du das tun sollen?«, fragte Felix. Gotrek funkelte ihn lediglich an. Natürlich, dachte Felix, er hat es getan, um mir zu helfen. Gotrek ist kein Zauberer. Ohne die Hilfe des Elfs hätte er mich unmöglich finden können, oder? Eigentlich war Felix ziemlich erstaunt und mehr als nur ein wenig dankbar. »Ich bin sicher, es wird dich nicht in Verruf bringen«, sagte er schließlich.
»Ich helfe einem der Bartabschneider«, sagte er.
»Was meinst du damit?«
»Diese Elfen haben einmal einem Zwerg die Locken geschoren wie einem Schaf.«
»Ist das so schlimm?«
»Es gibt keine größere Beleidigung für einen Zwerg.« Das ließ sich Felix durch den Kopf gehen. Er wusste nichts über die religiösen Vorschriften der Zwerge, aber er war mehr als bereit zu glauben, dass es viele im Zusammenhang mit der Gesichtsbehaarung gab.
»Trotzdem, ist das wirklich Grund genug für die lange Fehde zwischen den Älteren Rassen?«
»Aye, Menschling, das ist es. Nicht zuletzt deshalb, weil es der Bart des Bruders eines Zwergenkönigs war. Kein Zwerg kann ruhen, bis so eine Beleidigung gerächt ist. Und wenn die Rechnung nicht zu seinen Lebzeiten beglichen werden kann, wird sie an seine Nachkommen weitergereicht.«
»Erinnere mich daran, mir nie den Unmut eines Zwergs zuzuziehen«, sagte Felix. Gotrek überhörte das, da er seinen eigenen düsteren Gedanken nachhing.
»Aber das ist nicht der einzige Grund. Die Elfen haben uns immer hintergangen, unsere Leute bei heimtückischen Angriffen abgeschlachtet und ihre üble Zauberei ausgenutzt, um uns in Hinterhalte zu locken. Sie haben unser Vertrauen missbraucht und unsere alten Verträge gebrochen. Sie haben Sklaven genommen und ihren finsteren Göttern als Opfer dargebracht.«
»Teclis scheint den Finsteren Göttern niemanden opfern zu wollen.«
»Wer kann schon sagen, was ein Elf denkt? Wer kann sagen, ob sie lügen oder einfach nur die Wahrheit zurechtbiegen, wie ein Schmied sein heißes Metall bearbeitet?« Felix musterte seinen Gefährten. »Du machst dir Sorgen, weil er die Wahrheit sagen könnte?«
»Aye, Menschling, das tue ich. Es ist mir egal, ob die Insel der Elfen im Wasser versinkt oder nicht. Die Welt wäre besser daran ohne diese hochnäsigen, parfümierten, spitzohrigen...«
»Aber?«
»Aber was, wenn er die Wahrheit darüber sagt, was dem Weltrandgebirge und den Ländern der Menschen widerfahren könnte? Mein Volk hat deinem Volk einen Beistandseid geleistet, und wir vergessen unsere Eide nicht...« Gotrek klang verlegen. Felix nahm an, dass es an dem Eid lag, den er dem Elf geschworen und den er zurückzunehmen gedroht hatte.
»Gotrek - wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass er Recht hat, müssen wir ihm helfen. Wir können es nicht darauf ankommen lassen.«
»Aye, Menschling, zu diesem Schluss bin ich auch gekommen. Obwohl es noch eine gründliche Abrechnung geben könnte, wenn diese Angelegenheit erst einmal geregelt ist.«
»Großartig«, murmelte Felix so leise, dass er hoffte, nicht einmal der Slayer habe ihn gehört. »Dann haben wir ja etwas, worauf wir uns freuen können.«
»Aye«, sagte Gotrek. »Das haben wir.« Felix raffte seinen Umhang enger zusammen und betrachtete den Nebel. Es kam ihm so vor, als bewegten sich riesige bedrohliche Gestalten darin, doch er hoffte, dass es sich lediglich um die Umrisse der alten Bäume handelte.
Als sie in die Halle zurückgekehrt waren, begrüßte sie Teclis.
»Ich habe mit Murdo geredet. Er hat sich bereit erklärt, uns zur Weisen zu bringen.« Felix starrte den alten Zauberer an. »Du hast deine Meinung geändert«, sagte er. »Gestern waren wir noch Ausgeburten der Finsteren. Heute bist du bereit, uns zu helfen.«
»Sagen wir einfach, dass nichts darüber geht, mit einem Menschen - oder einem Elf oder Zwerg, was das betrifft - zu trinken, um eine bessere Vorstellung von seinem Charakter zu bekommen.« Das ließ Felix sich erst mal durch den Kopf gehen. Er war nicht sicher, ob er dem alten Mann wirklich vertraute. Andererseits sah es so aus, als habe er gar keine andere Wahl.
»Ich hasse Boote fast so sehr wie Elfen«, sagte Gotrek, während sie an Bord der Barke gingen.
»Ich bin froh, dass du uns das mitgeteilt hast«, sagte Felix, während er sich umsah, um festzustellen, wie Teclis und die Bootsbesitzer von Crannog Mere diese Bemerkung aufnahmen. Zu seiner Freude schienen sie sie diplomatisch zu überhören. »Ich nehme an, du würdest lieber laufen?«
»Aye, wenn ich die Wahl hätte, Menschling.«
»Das Wasser würde dir über den Kopf reichen, wenn du es versuchen würdest«, sagte Murdo und fügte dann rasch hinzu, als er den finsteren Blick des Slayers sah: »Mir auch.« Zu seiner Überraschung sah er außer Murdo noch zwanzig Krieger hinter ihnen an Bord gehen. Es sah so aus, als gäben ihnen die Männer von Crannog Mere eine Ehrengarde mit. Er war weniger erfreut, als er sah, dass Culum zu ihnen gehörte, der Felix im Vorbeigehen argwöhnisch anfunkelte. So eifersüchtig konnte der Mann doch gar nicht sein, überlegte Felix, doch sein gesunder Menschenverstand sagte ihm etwas anderes.
Er betrachtete das Boot. Seine Bauweise war merkwürdig. Es hatte einen flachen Boden mit sehr geringem Tiefgang, ganz anders als die Schiffe, die den Reik befuhren, eben mehr wie eine Barke. Felix nahm an, der Grund dafür war die Tatsache, dass die Gewässer hier vergleichsweise seicht waren. Schließlich befanden sie sich in einem großen Sumpf, nicht auf dem offenen Meer oder auf einem breiten Fluss. Einige Männer hatten lange Stangen aufgehoben und stakten das Boot jetzt von der Insel weg. Auf dem Wall sahen die Frauen schweigend zu, und ein paar Kinder winkten zum Abschied. Irgendwo in der Ferne spielte jemand auf einer Flöte. Es klang wie ein Trauermarsch und war kein fröhlicher Abschiedsgruß.
»Warum sehen alle so glücklich aus?«, fragte Gotrek sarkastisch.
»Keine Reise durch den großen Sumpf wird je leichten Herzens unternommen, Gotrek Gurnisson«, sagte Murdo. »Es gibt viele absonderliche Gefahren - die Sumpfungeheuer, die Marschdämonen, die wandelnden Toten, alle möglichen Flüche liegen auf diesem Land. Wer weiß, ob wir unsere Heimat Wiedersehen?« Felix gefiel der Ausdruck der Neugierde nicht, der auf dem Gesicht des Slayers erschien. »Wenn welche von euren Sumpfungeheuern auftauchen, überlasst sie mir«, sagte er. »Sie werden meine Axt schmecken.«
»Gut gesprochen«, sagte Murdo.
Einige der Männer hatten Bogen und Speere an sich genommen und standen Wache. Sie schienen mehr darauf zu achten, was sie hören konnten, als darauf, was zu sehen war. Felix nahm an, dass dies am Nebel lag, der ihre Sicht begrenzte.
Der alte Murdo stand auf einer Plattform im Bug und steuerte sie, indem er die Entscheidung traf, wenn sie eine Gabelung im Kanal erreichten. Unterwegs ging Felix auf, dass der Sumpf zusätzlich zu allem anderen auch ein großes Labyrinth aus schlammigem Wasser und instabilem Land war. Er bezweifelte, dass es ihm gelingen würde, je wieder den Weg zurück nach Crannog Mere zu finden, falls er dies wollte oder musste. Vielleicht gehörte das zum Plan.
»Was ist los, Felix Jaegar?«, fragte Teclis. »Ihr schaut nachdenklich drein.« Ein offenes Boot, in dem jeder mithören konnte, war nicht der richtige Ort, um seinem Argwohn Ausdruck zu verleihen, das war Felix klar. Die Beziehung zwischen ihnen und den Menschen Albions war schon heikel genug. Im Augenblick waren sie darauf angewiesen, sich von ihnen dorthin bringen zu lassen, wohin sie wollten.
»Ich habe mir überlegt, wie wir nach alledem nach Hause kommen sollen«, sagte er. Der Elf lachte.
»Es ist gut, dass Ihr Euch auf die angenehme Seite der Dinge konzentriert, Felix Jaegar.«
»Wie meint Ihr das?«
»Wer sagt, dass wir anschließend heimkehren?«
»Es ist immer gut, wenn man einen Plan hat.«
»Lasst uns diese Brücke überschreiten, wenn wir sie erreichen«, sagte der Elf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wasserstraßen. Er sah aus, als habe er die Absicht, sie sich zu merken. Vielleicht konnte er das, überlegte Felix, während er Regen und Nebel verfluchte.
»Ist es hier immer so?«, fragte er Murdo. »Normalerweise ist es nicht so schön«, sagte Dugal, einer der Männer aus Crannog, mit fröhlichem Grinsen. Felix lachte, bis ihm aufging, dass der Bursche es ernst meinte.
Zuerst nahm Felix nur das Schwappen des Wassers gegen die Wandung ihres Boots und das Platschen der Staken im Wasser wahr. Ab und zu murmelte einer der Männer irgendwas und verstummte dann immer gleich wieder, als begriffe er plötzlich, was er angerichtet habe. Nach einiger Zeit vernahm er auch andere Geräusche - Vogelgezwitscher, das Knurren von Tieren, entferntes verstohlenes Platschen, als etwas Großes ins Wasser glitt. Es war feucht und stank nach Fäulnis und Verwesung. Der Sumpf hatte etwas an sich, das ihn an ein altes, halb verfallenes Haus am Fluss erinnerte, das sein Bruder und er als Kinder einmal als Mutprobe betreten hatten. Hier herrschte dieselbe Aura von Verlassenheit und kühler Finsternis, die das Gefühl weckte, als rühre sich irgendwas gerade außer Sicht. Im Rückblick auf dieses lange zurückliegende Abenteuer war Felix sicher, dass die schlimmsten Dinge an diesem Ort die Gespenster ihrer eigenen Fantasie gewesen waren. Hier war er nicht so sicher.
Albion war ein Land, in dem es spukte. Man musste kein Magier wie Teclis oder Max Schreiber sein, um das zu wissen. Man konnte es spüren. Alte Mächte rührten sich hier, und starke Magie lag in der Luft, die man atmete. Er dachte an Teclis' Geschichte, wie unerlässlich diese Insel für das magische Gewebe der Welt war, und jetzt konnte er sie glauben.
Überall ringsumher sah er verkrüppelte Bäume aus dem trüben Wasser ragen. Sie sahen trollisch und bedrohlich aus, mehr wie verwachsene böse Riesen denn wie Pflanzen. Dinge huschten über ihre Äste. Einmal fiel etwas vor ihm auf das Bootsdeck und schlängelte sich über den Boden. Zuerst hielt Felix es für eine Schlange, aber dann ging ihm auf, dass der Leib segmentiert und insektenartig war. Culum trat mit schwerem Sandalenfuß darauf und funkelte Felix dabei an, als wünsche er sich, das Ding wäre seine Kehle.
Murdo kam nach hinten, um es sich anzusehen. Felix betrachtete die Überreste mit ihm. Es ähnelte einem riesigen Tausendfüßler, aber die Kiefer waren riesig und ameisenartig. »Ein Baumhuscher«, sagte alter Mann. »Ein Glück, dass er dich nicht gebissen hat.«
»Giftig?«, fragte Felix.
»Aye - ich habe einmal erlebt, wie ein Mann gebissen wurde. Bevor er behandelt werden konnte, war sein Arm angeschwollen, schwarz und vom Gift aufgebläht. Wir mussten den Arm amputieren. Er starb trotzdem und fantasierte dabei von Dämonen und Ungeheuern. Einige von den anderen Schamanen und Zauberern sammeln das Gift und benutzen es in geringen Mengen, um Visionen hervorzurufen. Auf diesem Weg lauert der Wahnsinn, glaube ich.« Teclis kam zu ihnen und betrachtete die Überreste des Baumhuschers. Seine Augen leuchteten vor Neugier. »Merkwürdig«, sagte er, indem er das Ding mit seinem Dolch auf den Rücken drehte. »Ich habe noch nie zuvor einen so großen gesehen.« Felix fragte sich, wie er bei dem Ding so kalt bleiben konnte. Der bloße Anblick der Kreatur ließ ihn schaudern. Die Beine bewegten sich noch trotz der Tatsache, dass der Leib in der Mitte zerquetscht war. Teclis zückte einen kleinen Beutel aus einer Tasche seines Gewands und schnitt vorsichtig den Kopf auf, so dass die Giftdrüsen freigelegt wurden. Er nahm sie mit der Messerspitze heraus und gab sie in den Beutel. Eine Geste und ein Wort und der Beutel war bereits versiegelt.
»Man kann nie wissen, vielleicht habe ich Gelegenheit, dies zu einer späteren Gelegenheit erhellend auszuprobieren.«
»Giftmischender Bartabschneider«, ertönte eine Stimme im hinteren Teil des Boots. Felix war ziemlich sicher, dass sie Gotrek gehörte.
Felix saß im Heck der Barke und lauschte den Geräuschen der Dämmerung. Sie hatten eine andere Qualität bekommen. Das Vogelgezwitscher war tiefer und weniger musikalisch. Etwas Großes, Geflügeltes flatterte über sie hinweg und schrie. Leuchtende Insekten tauchten aus dem Wasser auf und umschwirrten sie wie verlorene Seelen. Die Schatten wurden länger. Der ganzen Umgebung haftete eine merkwürdige und ziemlich beängstigende Schönheit an.
»Wie weit noch?«, fragte er Murdo. Der alte Mann stand reglos da wie ein Felsen und ließ keine Erschöpfung erkennen, obwohl er sich den größten Teil des Tages dort postiert hatte.
»Welche Ungeduld, mein Junge. Wir müssen länger als einen Tag staken, um zur Weisen zu gelangen, aber für heute ist unsere Reise fast vorbei. Wir werden unweit der Spukzitadelle festmachen.«
»Das klingt einladend«, sagte Felix sarkastisch.
»Es gibt keinen Grund, ängstlich zu sein - der Ort ist seit einem Dutzend Lebensaltern verlassen.«
»Das will ich hoffen«, sagte Felix, während sich eine gigantische, ominöse Festung aus dem Nebel schälte.



Fünfzehn
Die Männer von Crannog Mere landeten die Barke etwas weiter als eine Bogenschussweite von der Insel entfernt. Dazu rammten sie einfach ihre Staken in den Grund und banden die Barke mit langen Hanfseilen daran fest. Je ein Mann stand Wache in Bug und Heck. Die anderen holten Fleisch, Brot und Käse aus ihren Rucksäcken und nippten Whisky aus kleinen Flaschen, den sie mit einer Flüssigkeit aus großen Lederschläuchen mischten, welche nach Bier roch. Murdo bot Felix etwas an.
»Nimm es besser, das Wasser hier ist oft nicht trinkbar und wird von üblen Seuchengeistern heimgesucht.« Felix bediente sich. Es war Leichtbier, malzig und wässrig. Er hatte manche behaupten hören, der Brauvorgang reinige das Wasser. Unabhängig davon war er froh, es trinken zu können.
Teclis stand im Bug und betrachtete die Ruinen. Der Nebel hatte sich ein wenig geteilt, und die Monde standen matt am Himmel. Ein Blick auf die Steinmauern reichte Felix, um zu erkennen, dass sie nicht von Menschen erbaut worden waren. Die Bauformen hatten etwas sehr Befremdliches an sich, aber er konnte nicht mit dem Finger darauf zeigen.
»Die Tore sind zu niedrig und zu breit«, sagte Gotrek, als könne er seine Gedanken lesen. »Das Gestein ist mit Runen bedeckt.
Man kann sie unter dem Moos gerade noch erkennen.«
»Wenn man bei Dunkelheit sehen kann wie ein Zwerg«, sagte Felix, obwohl er nicht daran zweifelte, dass der Slayer Recht hatte.
»Das hier ist weder von meinem Volk noch von deinem errichtet worden«, sagte Gotrek. »Und auch nicht von Elfen. So etwas habe ich noch nie gesehen.«
»Ich schon«, bemerkte Teclis. »An Lustrias Küsten. Eine der aufgegebenen Städte der Slann, die vom dampfenden Dschungel überwuchert waren.«
»Ich dachte, die Slann wären nur eine Legende«, sagte Felix.
»Ihr werdet feststellen, dass hinter vielen Legenden Wahrheiten stehen, Felix Jaegar.«
»Ich habe gelernt, dass sie schon vor langer Zeit ausgestorben sind. Von den Göttern ausgerottet, für ihre Sünden mit Feuer, Überschwemmung und Seuchen gestraft.«
»Ich glaube, sie leben noch«, sagte der Elf bedächtig, als wäge er seine Worte ab. »Ich glaube, dass es im Herzen Lustrias immer noch Städte gibt, wo sie ihre alten Rituale ausüben.«
»Warum sollte es hier eine Festung der Slann geben? Wir sind weit weg von Lustria.«
»Das weiß ich nicht. Die Slann bevorzugen warme Orte. Sie sind eine Rasse von Kaltblütern, und Kälte macht sie träge. Dieser Ort ist sehr alt - vielleicht war das Wetter bei seiner Erbauung anders. Oder vielleicht gibt es andere Gründe.« Der Elf sah aus, als habe er eine gute Vorstellung davon, was das für Gründe waren, wolle aber nicht darüber reden. »Ich hätte jedenfalls nie gedacht, dass wir so etwas hier mitten in Albion finden würden.«
»Du hast es nicht gefunden«, widersprach Murdo. »Wir kennen es schon seit Jahrhunderten.«
»Ich will mir das genauer ansehen«, sagte der Elf.
»Morgen früh«, sagte Murdo. »Da ist das Licht besser, und es wird sicherer sein.«
»Ich brauche kein Licht«, sagte Teclis. »Und ich fürchte nichts, was wir hier finden könnten. Und morgen müssen wir weiter.«
»Dann schlägst du vor, an Land zu gehen?«
»Das tue ich.«
»Dann werde ich dich mit Culum und Dugal begleiten. Ich habe geschworen, dir zu helfen, und es wäre eine Schande für mich, wenn dir etwas zustieße.« Felix sah Gotrek an, da er bereits wusste, was der Slayer sagen würde. »Wohin der Elf gehen kann, kann auch ein Zwerg gehen.« Felix zuckte die Achseln. Dieser Ort hatte etwas an sich, das er nicht mochte, etwas Unheimliches, das nichts mit seiner Verlassenheit zu tun hatte, sondern vielmehr auf irgendeine fremdartige, unmenschliche Ausstrahlung schließen ließ, die brütend über der Ruine lag. Das ist nur deine Einbildung, sagte er sich, eine Folge der Uhrzeit, des Nebels und des Geredes über die vormenschlichen Slann.
Ein Teil von ihm wusste, dass es mehr als das war.
Die Männer von Crannog Mere stakten die Barke näher ans Ufer, wo eine gewaltige Baumwurzel durch eine geborstene Mauer wuchs und unter dem Wasser verschwand wie der Finger eines Riesen, der sich an den Rand der Insel klammerte. Teclis sprang mühelos aus dem Boot hoch auf die Wurzel und lief über die Rinde, bis er durch die Mauer verschwunden war.
Gotrek ging als Nächster. Seine Axt bohrte sich mühelos in das Holz, und er zog sich am Schaft hoch. Ebenso katzenhaft wie der Elf verschwand auch er lautlos durch den Spalt in der Mauer. Die Leuchtinsekten umschwirrten sie.
»Manche sagen, das sind die Seelen der im Sumpf Ertrunkenen«, sagte Dugal. »Die Glühwürmer, meine ich natürlich.« Niemand schien geneigt zu sein, ihm zu widersprechen. Er sprang auf, kletterte auf die Wurzel und war verschwunden. Murdo und Culum folgten. Ein paar andere Stammesleute reichten ihnen Fackeln. Felix sprang hoch und war überrascht, wie nass, glatt und schleimig die Oberfläche war. Er spürte, wie seine Finger abrutschten, und zog sich hektisch und unelegant hoch. Die Baumwurzel selbst kam ihm ebenfalls glatt und schlüpfrig vor. Wie schafften Teclis und Gotrek es nur, das so leicht aussehen zu lassen?, fragte er sich, während er die Fackel nahm, die ihm gereicht wurde. Die Arme ausgebreitet, die Fackel in der einen Hand und das Schwert in der anderen, ging er vorsichtig über die Baumwurzel in die Ruine eines von einer Alteren Rasse errichteten Bauwerks.
»Nun seht euch das an!«, sagte Dugal leise fluchend.
»Kein Wunder, dass Menschen diesen Ort meiden«, sagte Teclis. Felix sah, was er meinte, als er die Ruinen betrachtete. Innerhalb der Mauern befanden sich viele kleinere Gebäude. Was einmal Straßen zwischen ihnen gewesen sein mochten, waren jetzt Kanäle voller träge fließendem, brackigem Wasser. Riesige Netze hingen zwischen einigen der Gebäude. In einigen davon baumelten menschengroße Leiber.
»Ich würde der Spinne nicht begegnen wollen, die diese Netze gewoben hat«, sagte Felix.
»Ich schon«, erwiderte Gotrek, während er mit dem Finger vielsagend über die Schneide seiner Axtklinge strich.
»Habt Ihr genug gesehen?«, fragte Felix den Elf. Insgeheim hoffte er, dass der Magier entmutigt sein und den Rückzug antreten würde. Er hätte sich denken können, dass er von Teclis nicht mehr Vernunft erwarten durfte als von Gotrek.
»Dieser Ort hat etwas an sich«, sagte Teclis. »Ich spüre eine Kraft hier vergleichbar der im Steinring. Vielleicht haben wir noch einen Eingang zu den Wegen der Alten gefunden.«
»Ausgezeichnet«, bemerkte Felix sarkastisch. »Wolltet Ihr diesen Ort deswegen erforschen - weil Ihr bereits etwas gespürt hattet?«
»Zum Teil, ja. Aber dieser Ort weckt tatsächlich meine Neugierde.«
»Darauf würde ich wetten.« Irgendwo in der Ferne bewegte sich etwas Großes, hätte Felix schwören können. Er wies die anderen darauf hin. »Das ist eine Spinne«, sagte Teclis. »Eine große. Mir wird langsam einiges in Bezug auf diesen Sumpf klar. Diese verkrüppelten Bäume und leuchtenden mutierten Insekten sind alle vom gleichen Schlag. Sie werden von der Kraft entstellt, die in diesen Ruinen begraben ist. Ihr böser Einfluss muss im Umkreis von vielen Meilen alles vergiften.«
»Dann wäre das der Grund, warum es ungesund ist, hier in der Gegend Wasser zu trinken«, sagte Murdo, als stimme die Aussage des Elfs mit etwas überein, das er bereits wusste.
»Gewiss. Esst und trinkt nichts aus der näheren Umgebung hier.«
»Danke für die Warnung«, sagte Gotrek. »Ich hatte eigentlich einen Festschmaus geplant.«
»Bei Zwergen weiß man nie«, sagte Teclis. »Ich habe gehört, ihr esst blinde Fische und Pilze aus den dunkelsten Tiefen der Berge.«
»Und?«
»Man kann nie wissen, was ein Zwerg isst.«
»Das sagt ausgerechnet jemand, der in Schafserbrochenes eingelegte Lerchenzungen isst.«
»In Aspik«, sagte Teclis.
»Das ist doch dasselbe, oder?«
»Wollen wir die ganze Nacht hier stehen und kulinarische Fragen erörtern, oder sollen wir weitergehen?«, fragte Felix. Elf und Zwerg funkelten ihn an. Felix hatte langsam den Verdacht, dass es den beiden auf eine krankhafte Art Spaß machte, miteinander zu streiten.
Sie folgten der Mauer. Eine uralte schlüpfrige Treppe brachte sie zum Wasser. Murdo testete seine Tiefe mit einem Speer und stellte fest, dass es nur hüfthoch stand. Die leuchtenden Insekten umschwirrten sie.
Felix sah sie an. »Ihr könnt nicht ernsthaft die Absicht haben, hier hindurchzuwaten, oder? Wer weiß, was in diesem Schlamm lauert?«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, Menschling«, sagte Gotrek, indem er platschend ins Wasser stapfte. Es reichte ihm bis zur Brust. Er achtete darauf, dass die Axt über der Wasserlinie blieb, als er weiterging. Teclis folgte ihm, aber seine Füße sanken nicht unter die Oberfläche. Vielmehr schien er einfach auf dem Wasser zu gehen. Seine kostbaren Schuhe schienen nicht einmal feucht zu werden.
Die anderen folgten Gotrek und hielten dabei die Fackeln hoch, damit sie nicht nass wurden. Felix erwog kurz anzubieten, bis zu ihrer Rückkehr hier zu warten. Dieses stinkende abgestandene Wasser hatte etwas an sich, das ihm nicht gefiel. Er hatte das Gefühl, jeden Augenblick könne etwas daraus auftauchen und ihn packen. Er hielt einen halben Herzschlag inne und biss dann die Zähne zusammen, als er hineinstieg. Nässe umgab ihn. Es war wärmer, als er erwartet hatte. Der Gestank nach Fäulnis wurde stärker.
Durch den klammen Zugriff des Sumpfs verlangsamt, ging er im Kielwasser der anderen voran. Wunderbar, dachte er. Von Barbaren und riesigen mutierten Insekten umgeben, bis zur Taille im Schlamm eines nebligen, spukenden Sumpfs in einem Land, das Hunderte von Meilen von Zuhause entfernt ist - wie könnte es noch schlimmer werden? In diesem Augenblick bemerkte er, dass ihn ein Insekt gestochen hatte und der Stich anschwoll. Die Götter mussten mir wohl diese Antwort geben, dachte er. Er betrachtete Teclis mit so etwas wie Hass. Es war sehr ärgerlich, dass der Elf so gelassen und sauber und beherrscht aussehen konnte, während alle anderen litten. Er verspürte einen unbändigen Drang, ihn mit Schlamm zu bewerfen oder an seinem Umhang zu ziehen, bis er ebenfalls ins Wasser sank. Und er wusste, dass ihn mindestens eine Person hier unterstützen würde, wenn er es tat.
Reiß dich zusammen, sagte er sich. Du bist nur müde und verängstigt und richtest all deinen Zorn gegen das nächstliegende Ziel. Wenn alles so läuft wie immer, muss ich mir bald wegen anderer Dinge Sorgen machen. Und er wusste, dass es genau diese Aussicht war, die ihn ängstigte.
Weiter voraus hielten die anderen inne. Ein umgestürzter Baum lag zwischen zwei Gebäuden über dem brackigen Wasser. Er sah tatsächlich wie eine primitive Brücke aus. War hier ein geistiges Wesen am Werk? Das hätte uns gerade noch gefehlt, überlegte er - intelligente Riesenspinnen. Obwohl ihm nicht ganz klar war, wofür eine Spinne eine Brücke benötigen würde.
»Das sieht wie das Werk von Menschen aus«, hörte er Teclis sagen.
»Ich habe Geschichten über Mutanten und andere Degenerierte gehört, die tief im Sumpf leben sollen.
Vielleicht haben sie sich diesen allgemein gemiedenen Ort als Zuflucht ausgesucht.«
»Warum sind wir noch mal hergekommen?«, fragte Felix, aber niemand achtete auf ihn. Sie waren zu beschäftigt damit, auf den Stamm zu klettern und durch die Öffnung in das Gebäude zu gehen. Felix beschloss, ihnen zu folgen.
Die Mauern des Bauwerks waren massiv und aus großen, zyklopischen Steinblöcken gehauen. Die Blöcke waren nicht vermörtelt, aber so geschickt übereinander geschichtet, dass sie unverrückbar aussahen, eine Illusion, die von den Schlingpflanzen, Zweigen und Wurzeln in den Lücken nicht zunichte gemacht wurde. Sie sahen fast wie organische Teile des Ortes aus, wie der Teil einer Gesamtkomposition und nicht wie ein zufälliges Eindringen der Natur. Felix sagte sich, dass er sich Dinge einbildete.
Er sah, dass Gotrek mit seinen dicken Stummelfingern über die Steinblöcke strich. Ein eingehenderer Blick zeigte ihm, dass der Slayer weitere der seltsamen Runenmuster nachzeichnete. Wiederum schienen sie nur aus rechten Winkeln zu bestehen, und sie erinnerten ihn an die Tätowierungen der Bewohner von Crannog Mere. Was haben diese Runen für eine Bedeutung?, fragte er sich.
Wasser tropfte von der Decke über ihnen und bildete Pfützen auf dem Boden. Wesen mit funkelnden Augen zogen sich vor ihren Fackeln zurück, und Felix war froh, dass er nur einen ganz kurzen Blick auf sie erhaschte. Er mochte keine derart großen Wesen, die huschten. Sie betraten eine Kammer und sahen überall auf dem Boden verstreute Knochen. Sie waren geknackt und das Mark war ausgesaugt worden. Der Slayer begutachtete auch die Knochen. »Von Menschen«, sagte er. »Oder meine Mutter war ein Troll.« Murdo und Dugal nickten zustimmend. »Und sie sind roh gegessen worden«, sagte Teclis mit einem leichten Schaudern. Als ob das einen großen Unterschied macht, dachte Felix. Er bezweifelte, dass es für die Bewohner dieses Ortes leicht war, ein Feuer zu entzünden. Einen Augenblick später fragte er sich: Was ist aus mir geworden? Ich mache mir Gedanken über die möglichen Schwierigkeiten, ein Feuer anzuzünden, um Menschen kochen oder braten zu können. Es hat mal eine Zeit gegeben, da wäre ich bei diesem Gedanken schreiend weggelaufen. Jetzt belustigen mich meine Befürchtungen nur noch und machen mich ein wenig beklommen. Da wusste er, dass er sich in mehr als nur einer Hinsicht weit von der Heimat entfernt hatte.
»Sieht aus, als wäre heute niemand zu Hause«, sagte Gotrek.
»Vielleicht sind sie einkaufen gegangen«, sagte Felix. Der Elf hob eine Hand, und ein Leuchten bildete sich darum und wurde heller, bis es an eine Sonne erinnerte. Alle Einzelheiten in der Kammer traten deutlich hervor. Zuerst zuckte Felix zurück, da er ein riesiges Ungeheuer zu sehen erwartete, das sie gerade angreifen wollte, doch dann ging ihm auf, dass die Aufmerksamkeit des Elfs einem alten Steintisch in der Mitte der Kammer galt. Teclis legte die Hand darauf, und Feuer breitete sich aus und verbrannte das Moos und die Flechten, die schrumpften und sich in Schwaden seltsam riechenden Qualms auflösten. Als der Bewuchs verschwunden war, sah Felix ein Muster auf der Tischplatte, das ihm seltsam vertraut vorkam, obwohl er beim besten Willen nicht wusste, woher.
»Was ist das?«, fragte er. Der Elf starrte weiterhin auf die Tischplatte.
»Wenn ich mich nicht sehr irre, und ich bezweifle, dass ich das tue, ist das hier eine Landkarte.« Die in den Stein eingemeißelten Linien sahen jedenfalls so aus.
»Wovon?«, fragte Felix.
»Von der Welt.« Felix lachte, als ihm aufging, was so vertraut aussah. Teile des Musters ähnelten den Karten, die sein Vater von der Alten Welt besaß. Aber nur Teile.
»Das kann nicht sein. So nah vor der Küste Estalias gibt es kein Land«, sagte er. »Wenn es welches gäbe, hätten es unsere Schiffer längst entdeckt.« Teclis zeichnete einen Teil des Musters mit dem Finger nach. Es handelte sich um einen Ring von Inseln, der ein zentrales Meer umgab. »Das sieht wie Ulthuan aus«, sagte er, »ist es aber nicht. Nicht ganz.« Er bewegte die Hand. »Das hier ist die Küstenlinie von Nordlustria, aber sie ist an der falschen Stelle. Und das ist die kalte Hölle von Naggaroth, aber die Entfernung zu dem Gebiet, das Ulthuan sein müsste, ist falsch.«
»Vielleicht hatte der Kartograph andere Augen als wir«, mutmaßte Gotrek. Felix war nicht sicher, ob er sarkastisch war.
»Möglich«, sagte Teclis. »Oder vielleicht ist es auch eine Karte der Welt einer ganz anderen Zeit. Als die Kontinente anders waren. Es heißt, die Alten hätten die Länder bewegt und als Teil ihres großen Plans an neuen Stellen festgemacht.«
»Oder vielleicht«, regte Felix an, »ist es eine Karte der Welt, wie sie sein sollte.«
»Das ist ein erschreckender Gedanke, Felix Jaegar«, sagte Teclis.
»Warum?«
»Weil vielleicht jemand immer noch die Absicht hat, sie so zu gestalten.« Felix sah den Elf an und wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Teclis schien in Gedanken versunken zu sein.
»Vielleicht sind die Pläne der Alten nie vollendet worden. Vielleicht wurden sie unterbrochen. Vielleicht ist die Öffnung der Wege ein Zeichen, dass auch andere Dinge wieder in Gang gekommen sind.«
»Das ist Wahnsinn«, sagte Felix, der seine Gedanken nicht mehr für sich behalten konnte.
»Ist es das, Felix Jaegar? Wir haben es hier mit dem Werk von Wesen zu tun, die so weit über uns stehen wie wir über den Insekten. Wie wollen wir beurteilen können, was für sie Wahnsinn ist und was nicht? Wir könnten ebenso gut die geistige Gesundheit von Göttern einschätzen.«
»Die Chaos-Götter sind wahnsinnig«, sagte Gotrek.
»Vielleicht nicht aus ihrer Sicht, Gotrek Gurnisson.«
»Nur ein Elf könnte so etwas sagen.«
»Vielleicht weil wir in unserem Denken nicht so starr sind wie Zwerge.«
»Oder in eurer Moral.«
»Nur ein Elf und ein Zwerg würden sich über solche Dinge streiten, während sie über das Ende der Welt reden«, sagte Felix. Beide funkelten ihn an. »Wenn die Kontinente wie Teppiche bewegt werden sollen, werden unsere Völker und Städte untergehen.«
»Wenn«, sagte Gotrek. »Bis jetzt haben wir nur ein paar weitschweifige Mutmaßungen von einem spitzoh-rigen, Bäume liebenden, Zauber wirkenden...«
»Wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass er Recht hat, muss etwas unternommen werden«, sagte Felix rasch, bevor der Streit in voller Pracht ausbrechen konnte. »Die Erde würde beben, von den Bergen würde Feuer regnen, Warpsteinstaub würde vom Himmel fallen...« Noch während er das sagte, ging Felix auf, dass er Ereignisse aus dem legendären Zeitalter vor Sigmar und dem Aufstieg des Reichs beschrieb. Er sah, dass auch dem Elf dieser Gedanke gekommen war. »Vielleicht ist das alles schon einmal passiert«, sagte Teclis. »In der Grauen Vorzeit, noch vor dem Krieg des Bartes, als Elfen und Zwerge Verbündete gegen einen gemeinsamen Feind waren.«
»Nicht die Zwerge haben ihren beschworenen Eid gebrochen«, sagte Gotrek gereizt.
»Schon gut«, sagte der Elf. »Aber wenn wir diesen vorhersehbaren Einwand für einen Augenblick beiseite lassen, bleibt festzuhalten, dass Felix Jaegar Recht hat. Wenn auch nur die entfernteste Möglichkeit besteht, dass so etwas geschieht, dann müssen unsere uralten Animositäten beiseite gestellt werden... bis zu einem geeigneteren Moment, denn ich weiß, wie unwahrscheinlich es ist, dass ein Zwerg jemals einen Groll vergisst.«
»Mir kommt es so vor, als würdet ihr auch auf der Grundlage von nur einer einzigen uralten Karte eine Menge zusammenreimen. Wer sagt, dass dies irgendwas mit den Alten und ihren Werken zu tun hat?«, fragte Murdo. Das Gebaren des alten Mannes hatte jetzt etwas Seltsames an sich, fand Felix. Er fragte sich, ob das auch den anderen auffiel.
»Ganz Albion ist mit ihnen verbunden«, sagte Teclis. »Albion ist der Nexus ihrer Arbeit. Es hat eine bedeutende Rolle in ihrem großen Plan gespielt, nicht weniger bedeutend als Ulthuan. Diese Festung ist Teil einer größeren Konstruktion, dessen bin ich mir sicher.« Murdo schaute besorgt drein, als rühre der Elf an Dingen, von denen er glaubte, dass sie besser unausgesprochen blieben.
Wie viel weiß Murdo wirklich über diese Dinge?, fragte sich Felix. Er ist viel vertrauter mit diesen alten Geheimnissen, als er zugibt.
»Vielleicht sollten wir jetzt umkehren«, schlug Felix leise vor.
»Noch nicht«, sagte der Magier. »Wir sind ganz in der Nähe eines weiteren Portals. Ich kann es spüren. Wir müssen es untersuchen, bevor wir gehen. Wir müssen noch tiefer zum Herzen dieses Bauwerks vordringen.«
»Ich hatte befürchtet, Ihr würdet so etwas sagen«, murmelte Felix. Der Elf lachte, als habe Felix einen Witz gemacht.
Als sie die Kammer verließen, wurde es neblig. Irgendwie kroch der Nebel durch die Mauern. Leuchtinsekten schwirrten darin umher. Ihr Summen klang schrill in Felix' Ohren. Ihre Stiche ließen seine Haut anschwellen. Ihm fiel auf, dass kein einziges von ihnen dem Elf zu nahe kam, obwohl alle anderen von ihnen belästigt wurden. Aufreizend, fand Felix. Der Elf führte sie tiefer in das alte Bauwerk, durch ein Steinlabyrinth, bei dessen Durchquerung Felix der Kopf schwirrte. Manchmal landeten sie in einer Sackgasse und waren gezwungen umzukehren. An anderen Stellen bogen die Gänge ohne ersichtlichen Grund im rechten Winkel ab. Der Elf schien sich davon nicht entmutigen zu lassen. Er nickte lediglich, als bestätige das etwas.
Er ging zu Gotrek, der sich an solchen Orten viel heimischer fühlte, als Felix das je möglich sein würde.
»Würdest du den Weg hier heraus finden?«, fragte er ihn im Flüsterton.
»Aye, Menschling, kein Zwerg könnte sich je in einem derart einfachem Labyrinth wie diesem hier verirren. Ich würde noch mit einer Augenbinde herausfinden.«
»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. So beeindruckend es auch wäre.«
»Irgendwas ist komisch hier.«
»Was?«
»Dieses Labyrinth ist nur scheinbar ohne System angelegt worden. Schau nach links, da siehst du eine Sackgasse. Ich bin sicher, wenn wir nach rechts gingen, würden wir nach der nächsten Biegung auch auf eine Sackgasse stoßen.«
»Warum bist du sicher?«
»Es gibt ein Muster. Das ist offensichtlich.«
»Für mich nicht«, sagte Felix.
»Du bist auch kein Zwerg, der in den endlosen Gängen von Karaz-a-Karak aufgewachsen ist.«
»Das stimmt. Was ist das für ein Muster?«
»Wenn ich mich nicht sehr täusche, entspricht es einem der Muster, die wir auf den Steinen in den Wegen der Alten gesehen haben und wie es in die Felswände des Hügelgrabs in Sylvania gemeißelt ist. Es hat eine gewisse Ähnlichkeit mit den Tätowierungen im Gesicht unserer Freunde.«
»Du kannst dich an all diese Muster erinnern«, sagte Felix erstaunt.
»Zwerge haben ein gutes Gedächtnis für mehr als nur offene Rechnungen.« Felix dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es höchstwahrscheinlich stimmte. Er hatte den Slayer noch nie bei einer Lüge ertappt. Doch wenn es stimmte, dann war all das Teil eines gigantischen Mosaiks, das Felix nicht begriff. Und wenn der Elf Recht hatte, würde er es auch nie begreifen. Sein Verstand verfügte nicht über die Fähigkeit zu verstehen, was gottähnliche Wesen bei der Erschaffung von so etwas vielleicht beabsichtigt hatten.
Das Labyrinth setzte sich fort, bis sie sich in einer gewaltigen Kammer wiederfanden und in eine riesige Grube starrten. Die Decke war eingestürzt, und Tonnen von Gestein waren herabgefallen und hatten alles darunter zermalmt. Riesige Netze bildeten ein neues Dach und hielten einen Teil des Mondlichts ab. Regen tropfte hindurch, und die nassen Tropfen ließen Felix schaudern.
»Wir sind in der Mitte angelangt. Der Eingang zu den Wegen liegt genau unter uns«, sagte Teclis.
Gotreks bitteres, irres Gelächter hallte. »Dann wirst du nicht weiterkommen. Gib mir hundert zwergische Bergarbeiter und einen Monat, dann kommen wir vielleicht durch diese Felsen. Vielleicht. Wenn du nicht Magie einsetzen kannst, führt kein Weg hindurch.«
»Die Steine hier werden immer noch zum Teil durch Runen geschützt«, sagte Teclis. »Mit zehn Magiern und zehn Tagen könnten wir den Weg frei machen, aber die Zeit haben wir jetzt nicht.«
»Also was nun?«, fragte Felix.
»Wir gehen zurück und suchen einen anderen Weg zu unserem Ziel«, sagte Teclis, indem er Gotrek ansah, als wolle er ihn zum Widerspruch auffordern.
Der Zwerg versteifte sich und sah sich um, den Kopf zur Seite geneigt, als lausche er. Seine Haltung verriet äußerste Wachsamkeit.
»Irgendwas nähert sich«, sagte Gotrek, indem er seine Axt hob.
»Und ich bezweifle mit gutem Grund, dass es freundlich gesinnt ist.«



Sechzehn
»Was ist es?«, fragte Felix.
»Nichts Natürliches«, erwiderte der Slayer. Die Menschen hatten bereits ihre Waffen gezückt. Dugal und Murdo standen mit erhobenem Speer da. Culum hielt einen mächtigen Hammer mit steinernem Kopf in den Händen. Teclis hatte eine Hand auf sein Schwertheft gelegt. Quecksilberrunen flossen leuchtend die Klinge entlang.
Die Wesen, die aus den anderen Zugängen kamen, waren nicht völlig spinnenartig. Zum einen huschten sie nur auf sechs langen Spinnenbeinen am Rand der Grube entlang - es war komisch, dass man in Augenblicken wie diesen solche Einzelheiten aufnahm, fand Felix - und zum anderen hatten sie Gesichter hoch auf dem Hinterleib, die auf eine finstere Art menschlich waren. In ihren Augen brannte eine Intelligenz, wie sie noch keine Spinne je besessen hatte. Leuchtende Pilzgewächse blähten ihre Flanken auf. Ein wildes aufund abschwellendes Heulen drang aus ihren Mündern. Sie zählten vielleicht ein Dutzend. Felix nahm zur Kenntnis, dass sie vorn an ihrem Körper zwei kleinere Greifarme hatten. Vielleicht hatten sie doch die Knochen geknackt. Mehrere von ihnen huschten die Wände empor und blieben magisch daran haften. Den Spinnen folgte ein Heer menschlicher Mutanten. Entstellte Wesen, von den Stigmata des Chaos gezeichnet, welche die Spinnen mit einer Mischung aus Furcht und Verehrung betrachteten, drangen aus jedem Zugang der großen Kammer. Sie waren mit Speeren, Schleudern und Keulen bewaffnet.
»Vielleicht sollten wir jetzt verschwinden«, sagte Felix. Gotrek stürmte am Grubenrand entlang dem führenden Spinnenwesen entgegen. Teclis hob die Arme und sandte den Mutanten eine goldene Feuerwoge entgegen. Einige wenige warfen ihren Speer, die unterwegs zu ihm in Flammen aufgingen und im Flug zu Asche verbrannten. Schreie hallten durch die alten Gänge, als Fleisch schmolz und zerlief wie Wachs. Währenddessen drangen die Spinnen weiter vor. Als die magischen Flammen sie berührten, leuchteten die aufgeblähten Strukturen an ihren Flanken heller, und sie schienen sich schneller zu bewegen. Sind sie gegen Magie gefeit?, fragte sich Felix.
Teclis schwebte in die Höhe, bezog Stellung über der Mitte der großen Grube und gestikulierte. Blitze zuckten aus seinen Händen und peitschten über das Gestein. Funken stoben aus den Pfützen auf. Felix sah, wie ein reptiliengesichtiger Mutant auf einer Blitzsäule in die Höhe geschleudert wurde. Die Spinnen ignorierten die Blitze und kamen näher.
»Das sind alte Wachdämonen«, schrie Murdo. »Spar deine Zauber.« In der Zwischenzeit hatte Gotrek das führende Spinnenwesen erreicht. Seine Axt bohrte sich in dessen gepanzerte Seite. Anstatt sie wie sonst glatt zu durchtrennen, grub sich die Klinge tief in Chitin und blieb darin stecken. Felix schauderte, als er sich vorstellte, wie widerstandsfähig diese Kreaturen sein mussten, wenn sie der entsetzlichen Gewalt der Hiebe des Slayers standhielten. War es möglich, dass hier in diesem gottverlassenen Pestloch im Hinterland Albions ihr Ende nahte? Er hatte keine Zeit mehr für derartige Überlegungen. Eine huschende Bewegung im Augenwinkel veranlasste ihn dazu, sich zu ducken. Ein Stein aus einer Schleuder prallte hinter ihm an die Felswand. Er fluchte und blieb in Bewegung, da er nach Deckung suchte und sich fragte, ob er die Fackel wegwerfen sollte, die aus ihm ein klar erkennbares Ziel machte. Es gab hier genug Licht, um etwas zu sehen, aber er musste wieder durch die Steinkorridore zurück. Wenn noch welche von den anderen dabei sein würden, käme es darauf nicht an, aber falls sie getrennt wurden...
Über sich sah er eine der riesigen Dämonenspinnen an der Wand entlang laufen. Netzgewebe spritzte aus dem knollenförmigen Hinterleib und traf den Boden neben Felix. Er sprang zurück, um dem klebrigen Zeug auszuweichen, und sah, wie eine weitere Spinne die Entfernung zwischen ihnen mit erschreckendem Tempo verringerte. Sie sprang von der Wand und landete mitten zwischen den Menschen aus Crannog Mere, die auseinander liefen. Mit unfehlbarem Instinkt hielt die Spinne genau auf Felix zu.
»Lasst euch von ihnen nicht lebend fangen!«, schrie Murdo.
»Sie pflanzen euch ihre Eier ein und machen euch so zu einem von ihnen.« Was für eine widerliche Vorstellung, dachte Felix, indem er die Fackel umherwirbelte, so dass sie heller aufleuchtete. Als die Kreatur sich ihm näherte, stach er mit der Fackel nach ihrem Gesicht in der Hoffnung, sie zu blenden. Augenblicke später bohrte sich seine Klinge ins harte Chitin ihres Beins. Er zielte auf die schwächste Stelle und durchtrennte das Gelenk. Das Ding kreischte vor Schmerzen, als das Bein abfiel. Schwarzes Zeug quoll aus der Wunde und versiegelte sie. Ein anderes Bein zuckte vorwärts. Es traf Felix mit der Gewalt eines Hammerschlags und warf ihn auf den Rücken. Die Fackel entglitt seinen tauben Fingern. Es gelang ihm gerade noch, sein Schwert in der Hand zu behalten.
Er wälzte sich zur Seite, als das Ding vorrückte und sein Vorderbein niedersausen ließ. Er sah Widerhaken daran, die Haut bis auf den Knochen durchtrennen konnte. Er schaffte es gerade noch, ihnen auszuweichen, aber das Bein erwischte seinen Umhang und nagelte ihn am Boden fest. Mit der linken Hand versuchte Felix verzweifelt, die Schließe des Umhangs zu öffnen, während er gleichzeitig sein Schwert aufwärts stieß. Die Klinge bohrte sich in den Unterleib der Bestie, und dunkles Zeug quoll aus den Wunden. Es brannte, wo es seine Haut berührte. Vielleicht war das keine so gute Idee, dachte er mit Blick auf die Beine der Mutanten, die ihrerseits immer näher kamen.
Der Gestank war geradezu überwältigend, nach Fäulnis, Schimmel und etwas Altem, Moderigem, in das sich verfaulte Eier und saure Milch mischten. Er ließ ihn würgen, aber er biss die Zähne zusammen, packte den Schwertknauf mit beiden Händen, drehte die Klinge und sägte in der Wunde herum. Das siedende Blut verbrannte ihm die Hände. Das Spinnenwesen schrie lauter. Felix war danach, mit einzufallen, er beherrschte sich aber.
Blitze zuckten, Flammen tanzten, Wirbelwinde aus goldenem Feuer jagten durch die Kammer. Felix wurde unter der Spinne mitgeschleift, als sie wieder eine Mauer emporhuschte. Er legte den Kopf auf die Brust, damit er ihn sich nicht an dem Gestein stieß. Die Anstrengung ließ seinen Nacken schmerzen und die Muskeln hervortreten, bis sie sich unter seiner Haut wie straff gespannte Taue anfühlten. Langsam wurde seine Klinge aus der Wunde gezerrt. Er schaute nach unten und sah, dass die meisten Mutanten auf dem Rückzug waren, da sie den flammenden Energien nichts entgegenzusetzen hatten, die der elfische Zauberer durch die Kammer zucken ließ. Felix zog sein Schwert aus der Wunde und fiel auf den Boden. Über ihm schien das von ihm verwundete Spinnenwesen in sich zusammenzufallen wie eine durchlöcherte Gallenblase, während es in einem seltsam hinkenden Rhythmus aufwärts in Richtung Dunkelheit huschte.
Anderswo entwickelten sich die Dinge nicht so gut für seine Gefährten. Gotrek hatte seinen Gegner schlicht und einfach dadurch besiegt, dass er ihn in Stücke hackte. Wie zäh die Spinnen auch waren, sie waren nicht zäh genug, um jener schrecklichen Axt lange zu widerstehen. Doch nun kreisten drei weitere der Bestien den Slayer ein und versprühten klebrige Taue, die den Zwerg bremsten. Zwei weitere setzten den Menschen von Crannog Mere zu. Falls es noch mehr gab, hatten sie sich vor ihren Blicken verborgen.
Felix lief zu Gotrek. Ein Sprung aus dem Laufen beförderte ihn auf den Rücken einer Spinne. Seine Finger hielten sich im feinen Geflecht der Haare auf ihrem Rücken fest, und er zog sich hinauf. Das Wesen brüllte, als es erkannte, was er vorhatte. Es versuchte mit den kleinen Vorderarmen nach ihm zu greifen, aber sie waren nicht lang genug. Die anderen Beine waren von ihrer Anordnung her nicht geeignet, ihn zu vertreiben. Er biss die Zähne zusammen und ließ sein Schwert auf den menschlichen Hinterkopf sausen. Seine Finger waren jetzt taub von dem Gift, das zuvor darüber geflossen war, und er war erpicht darauf, möglichst viel Schaden anzurichten, bevor sie völlig erstarrten.
Als die Klinge traf, schrie der Schädel, ein Geräusch wie von einem Kind. Die Dämonenspinne fing an zu bocken und schleuderte den Hinterleib hin und her in der Hoffnung, den unerwünschten Reiter abzuwerfen.
Felix hielt sich grimmig fest und stach weiter zu, bis die Gegenwehr der Bestie schließlich schwächer wurde. Während die Spinne nur noch matt hin und her schwankte, erhaschte er auch Blicke auf die anderen.
Culum hatte eine der Spinnen mit seinem gewaltigen Hammer teilweise zermalmt, und Murdo stieß seinen Speer in die verwundbaren Augen. Dugal kreischte hingegen verzweifelt, als er von zwei riesigen Beißzangen hochgehoben wurde. Die Spinne, die ihn trug, zog sich zum Ausgang zurück. Felix hätte gern geholfen, konnte aber nichts tun.
Vom Elf kam eine feurige Welle, die Gotrek einhüllte. Was für ein Verrat war dies?, fragte sich Felix. War Teclis wahnsinnig geworden, ihren gewaltigsten Krieger mitten in diesem verzweifelten Getümmel anzugreifen? Oder war er die ganze Zeit mit diesen üblen Dämonen im Bunde gewesen? War sein Verstand durch irgendeine böse Magie vergiftet worden? Felix spürte, wie ihn eine Welle der Verzweiflung erfasste. Wenn der Elf gegen sie war, hatten sie keine Hoffnung mehr.
Herzschläge später wurde jedoch die Methode hinter dem Wahnsinn des Elfs deutlich. Die Flammen, welche Gotrek umzüngelten, verbrannten die klebrigen Netze, die ihn zu lahmen drohten. Eine Sekunde später durchtrennte ein gewaltiger Schlag mit der Axt den Brustkorb einer der Kreaturen. Beide Hälften bewegten sich noch einen Moment, bevor sie zusammenbrachen. Die Zuckungen des Wesens unter Felix ließen nach, was auch gut so war, weil es ihm mit seinen betäubten Fingern kaum noch gelang, den Schwertgriff zu umklammern. Er stach noch ein letztes Mal zu und sprang dann ab, wobei er sich auf dem Boden abrollte.
Rasch sprang er wieder auf und eilte Dugal zu Hilfe. In dem Glauben, eine Schwachstelle bei den Spinnenwesen gefunden zu haben, zielte er auf die Stelle, wo die Beine in den Leib übergingen und der Panzer weniger stark zu sein schien. Es war ein schwer anzubringender Hieb, und sein erster ging daneben. Sein zweiter Hieb hingegen traf. Die Klinge fand den Schwachpunkt im Panzer und drang mühelos hindurch. Wieder drehte er die Klinge. Das Wesen bockte und wand sich vor Qual und ließ Dugal fallen. Einen Moment später waren Culum und Murdo da und hämmerten und stachen vehement darauf ein. Das Spinnenwesen zog sich rasch in die Finsternis zurück und ließ sie allein, so dass sie Gotrek dabei zusehen konnten, wie er seine Gegner zerstückelte. Felix untersuchte Dugal. Das Kreischen hatte aufgehört. Er lag still und war kalt wie ein Leichnam. Felix sah Löcher in seiner Tunika. Er zückte sein Messer und zerschnitt das Gewand. Die Haut darunter war bläulich verfärbt und blutete, wo die Beißzangen ins Fleisch eingedrungen waren. Der Ausdruck des Entsetzens in den Augen des Mannes verriet Felix, dass er noch bei Bewusstsein war und klar erkannte, was mit ihm geschah.
Murdo kauerte sich neben Dugal nieder. Er strich mit den Händen über die Wunde und murmelte eine Beschwörung. Ein Licht sprang von seinen tätowierten Fingern auf die Wunde über. Dugals Augen schlossen sich, und seine Atmung wurde noch flacher. Der alte Mann schüttelte den Kopf.
Teclis schwebte wie ein fallendes Blatt zur Erde und kniete sich neben Murdo. »Ein hervorragender Zauber. Im Moment kann ich auch nicht mehr tun - ohne die richtigen Kräuter oder Zugang zu einem alchimistischen Laboratorium. Ich kann lediglich die Ausbreitung des Gifts verlangsamen.«
»Das könnte reichen«, sagte Murdo. »Wenn wir ihn rechtzeitig zum Orakel schaffen. Niemand kann so gut heilen wie sie.« Ein Ausdruck von Verdrossenheit huschte über das Gesicht des Elfs. So eitel kann er doch nicht sein, dachte Felix. Er hob seine Hände und betrachtete sie, während er sich fragte, ob die Möglichkeit bestand, dass das Spinnending ihn ebenfalls vergiftet hatte. Die Hände waren bläulich verfärbt und schmerzten stark.
Der Elf sah sie an und sprach ein Wort. Ein Funke flog von seiner Hand zu Felix'. Die blaue Farbe verhärtete sich, splitterte und bröckelte ab, wobei sie die oberste Hautschicht mitnahm. Felix' Hände sahen jetzt rosa und wund aus und schmerzten noch mehr, wie ein mit Weingeist gesäuberter Kratzer. Flüssiges Feuer kreiste in den Adern auf seinen Handrücken. Die Sehnen sprangen und zuckten und waren dann ruhig.
»Falls es ein Gift gab, ist es jetzt unschädlich, Felix Jaegar«, sagte der Elf.
»Danke«, sagte Felix. Seine Hände brannten immer noch, und es war schmerzhaft, ein Schwert zu halten. Aber wenn die Wahl dazu der Tod war, hatte er keine Einwände dagegen.
»Jetzt gibt es hier für uns nichts mehr zu tun«, sagte Teclis mit einem Blick zurück in die Grube. »Wir machen uns am besten rasch auf den Weg.« Gotrek sah den Spinnen wehmütig hinterher, und Felix war klar, dass er eine Verfolgung erwog. Ihm selbst war gar nicht sonderlich nach so einem Unternehmen. Doch schließlich schüttelte der Zwerg den Kopf und schloss sich ihnen an. Culum trug Dugal so mühelos wie einen Säugling. Seiner Miene gelang es, Felix mitzuteilen, dies sei alles seine Schuld.
Sie traten ins Mondlicht. Es spiegelte sich im öligen Wasser, das die halb versunkenen Bauwerke bedeckte. Die im Boot verbliebenen Stammesleute begrüßten sie voller Sorge.
»Wir hatten uns schon gefragt, ob euch die Dämonen erwischt haben«, sagte ein kleiner untersetzter Mann mit noch mehr Tätowierungen als die anderen. »Ich wollte mich schon auf die Suche nach euch machen.«
»Kein Grund, Logi«, sagte Murdo freundlich. »Wir sind wieder zurück.«
»Dugal sieht nicht besonders gut aus«, meinte Logi.
»Er ist von einem der Dämonen gebissen worden.«
»Das ist nicht gut.«
»Nein.« Felix sah, dass die Stammesleute ihn alle durchdringend anstarrten, als gäben sie ihm ebenfalls die Schuld daran, was ihrem Gefährten widerfahren war. Es dauerte ein paar beklommene Augenblicke, bis ihm aufging, dass sie eigentlich an ihm vorbei und auf den Elf starrten. Der Zauberer schien es nicht zu bemerken oder wenn, war es ihm egal, obwohl ihm die Feindseligkeit der Leute nicht entgehen konnte. Felix beneidete ihn um seine Selbstbeherrschung, vielleicht war es aber auch einfach nur Arroganz.
Ohne ein Wort zu sagen, ging der Elf zu Dugal, der jetzt auf dem nassen Holzboden im Heck der Barke lag. Teclis legte den Kopf ein wenig schief, als denke er über etwas nach, und stimmte dann etwas an, das wie ein Klagelied klang. Zuerst geschah nichts, dann bemerkte Felix, dass der Schein des größeren Mondes in seinen Stab gesogen zu werden schien. Langsam wurde er heller, da er in sanftem Licht erstrahlte. Der Elf rief immer wieder Lileath an, zweifellos eine Gottheit seines Pantheons. Die anderen sahen zu, die Hände an den Waffen, und wussten nicht recht, was eigentlich geschah. Trotz des Brennens in seinen Händen folgte Felix ihrem Beispiel. Seine Haut fing an zu kribbeln, seine Nackenhaare sträubten sich. Er spürte merkwürdige Wesenheiten, die gerade außerhalb seines Gesichtsfelds schwebten, aber wenn er den Kopf drehte, konnte er nichts erkennen und hatte lediglich das Gefühl, dass die betreffende Wesenheit immer noch da war, nur eben gerade außer Sicht.
Schließlich wand sich ein Netz aus Licht aus dem elfischen Stab. Lange Silberfäden, scheinbar aus Strahlen des Mondlichts gesponnen, lösten sich davon wie von einer Spindel. Sie sprangen vom Stab auf Dugals zuckende, stöhnende Gestalt über und hüllten sie ein, bis er schimmerte wie Mondlicht auf Wasser. Dann verblassten sie langsam, ohne an seinem Zustand etwas Offenkundiges zu verändern. Felix fragte sich, ob er der Einzige war, der bemerkt hatte, dass sich die Brust des Mannes weder hob noch senkte. Er brauchte nicht lange zu warten.
»Du hast ihn getötet«, sagte Culum, indem er drohend seinen Hammer hob.
Der Elf schüttelte den Kopf. Der große Mann griff nach unten und berührte Dugals Brust. »Kein Herzschlag«, sagte er.
»Warte«, erwiderte Teclis. Eine Miene verblüffter Konzentration umwölkte Culums Züge. Die Stille schien sich zu vertiefen, während sich der Augenblick in die Länge zog.
»Ich habe einen Herzschlag gespürt«, sagte Culum. »Aber jetzt ist er wieder weg.«
»Warte weiter.« Felix zählte dreißig von seinen eigenen beschleunigten Herzschlägen, bevor Culum wiederum nickte.
»Es ist ein Stasenzauber«, sagte Teclis. »Ich habe seine Lebensregungen verlangsamt, also Atmung, Herzschlag und dergleichen. Für ihn vergeht die Zeit sehr viel langsamer als für uns. Entsprechend langsamer breitet sich das Gift aus, und dadurch dauert es länger, bis der Tod eintritt. Seine Schmerzen haben ebenfalls abgenommen«, fügte der Elf abschließend hinzu.
»Aber er wird dennoch sterben«, sagte Murdo leise.
»Wenn euer Orakel nichts für ihn tun kann, ja«, sagte Teclis.
»Dann sollten wir uns besser beeilen.«
»Du willst jetzt weiter?«
»Bei diesem Licht und Nebel? Ich sehe nicht, wie.«
»Wenn du Licht brauchst, das kann ich dir geben«, sagte Teclis. Murdo nickte. Ein gewaltiger Blitz erhellte die Nacht. Einen Moment fragte sich Felix, ob Mannsleib zur Erde gekommen war und sich auf dem Stab des Elfs niedergelassen hatte, dann sah er, dass es lediglich der kalte Schein eines weiteren Zaubers war. Er beugte und streckte seine Finger und nahm zur Kenntnis, dass die Schmerzen bereits nachließen und die Heilung mit unnatürlicher Schnelligkeit eingesetzt hatte.
Die Stammesleute begaben sich an ihre Staken und bewegten das Boot durch die nebligen Kanäle. Aus der alten Stadt hinter ihnen waren Trommelgeräusche zu vernehmen. Felix fragte sich, was sie zu bedeuten hatten, und befürchtete, dass es nichts Gutes sein konnte.
»Vielleicht werden wir verfolgt«, sagte er.
»Wenn es diese veränderten Viecher sind, haben wir nichts zu befürchten«, knirschte Gotrek.
»Ich habe den Verdacht, dass in diesem Sumpf noch Schlimmeres wartet«, mutmaßte Felix. Der Slayer schaute unnatürlich nachdenklich drein. Er schnüffelte und fuhr sich dann mit seinen Stummelfingern durch die hohe Sichel gefärbter Haare.
»Aye, Menschling, du könntest Recht haben«, sagte er fröhlich. Für Felix war dies das schlimmste Vorzeichen von allen.



Siebzehn
Die Dämmerung setzte langsam ein. Das fahle Sonnenlicht hatte etwas Dunstiges, da es durch den dünner werdenden Nebel fiel. Felix saß zusammengesunken im Heck der Barke und lauschte dem Schwappen des Wassers gegen den Bug und dem morgendlichen Gezwitscher der Vögel. Hinter ihnen wurde der Trommelschlag leiser, war aber immer noch zu vernehmen. Für Felix klang er wie der Herzschlag des riesigen Ungeheuers namens Sumpf.
Er strich sich mit den Fingern über seine Stoppeln und rieb sich die geröteten Augen. Er hatte auf den harten, nassen Bootsplanken und eingedenk des neben ihm liegenden und mit dem vom Tode gezeichneten Dugal bestenfalls unruhig geschlafen. Die Stille des Mannes war nicht nur unheimlich, sie warf zudem so etwas wie ein Leichentuch über die gesamte Mannschaft. Alle wussten, wie nah er dem Tode war, und das setzte ihnen zu. Wahrscheinlich mehr als mir, dachte Felix. Schließlich ist er für mich wirklich ein Fremder, sie hingegen sind mit ihm aufgewachsen.
Er schüttelte den Kopf und richtete ein Gebet an Shallya. Er glaubte zwar nicht mehr an ihre Barmherzigkeit, aber alte Gewohnheiten ließen sich anscheinend nur schwer ablegen. Wie oft habe ich das jetzt schon getan?, fragte sich Felix. Wie oft habe ich dagesessen und einen nicht mehr ganz Fremden sterben sehen? Es war ein Gefühl, als sei es schon hundert Mal vorgekommen. Er fühlte sich, als sei er tausend Jahre alt, von der unzähligen Ereignissen zerschlissen. Er fragte sich, wenn er in jener trunkenen Nacht gewusst hätte, was auf ihn zukam, hätte er dann immer noch geschworen, Gotrek zu folgen? Traurigerweise wusste er, dass die Antwort ja lautete.
Dugal mochte sterben, aber Felix weilte noch unter den Lebenden und war sich dessen deutlich bewusst. Selbst diese säuerlich stinkende Luft schmeckte süßer, und er sah Andeutungen merkwürdiger Schönheit inmitten des Sumpfs. Monströse Blumen blühten an langen Schlingpflanzen, welche vom Geäst der Bäume herabhingen. Riesige Lilien schwammen auf noch größeren Blättern in den Kanälen. Sogar das Seegras, welches den Wasserweg verstopfte und sie bei ihrer Fahrt behinderte, sonderte einen seltsamen narkotisierenden Duft ab.
Ganz vorn im Bug stand Teclis, unbeweglich wie die Galionsfigur eines Segelschiffs. Auf seinen merkwürdigen, wie gemeißelt wirkenden Zügen zeigte sich kein menschlicher Ausdruck, und er ließ nicht mehr Anzeichen von Müdigkeit erkennen als eine Holzschnitzerei. Als das Licht der Morgendämmerung durch das Blätterdach fiel, ließ er das Licht seines Zaubers erlöschen und sah dann einfach nur zu, wie Murdo die Barke mit leisen Kommandos steuerte, indem er den Männern nach links oder rechts zu staken befahl, wie es ihr Kurs gebot.
Nichts an der körperlichen Erscheinung des Elfs verriet sein hohes Alter. Er sah so munter und frisch aus wie ein Jugendlicher von achtzehn Lenzen. Und doch hatte er etwas an sich, das von seinen Jahren kündete. Felix konnte nicht recht sagen, was das war. Vielleicht seine beherrschte Miene, vielleicht die Aura der Weisheit, die ihn umgab, oder vielleicht, dachte Felix, war es auch nur Einbildung.
Gotrek lehnte mit dem Rücken an der Wandung, so starr wie der Elf und ebenso wachsam. Was er in der Nacht zuvor auch gespürt hatte, war nicht aufgetaucht, aber das hatte seine Wachsamkeit nicht verringert. Vielmehr schien es sie noch erhöht zu haben. Seine groben, primitiven Züge hätten irgendeiner urtümlichen Statue gehören können. Er sah alt und mächtig aus wie ein Kriegergott aus den Anfängen der Welt. Die Axt sah noch älter aus. Welche Geschichten sie wohl erzählen könnte, wenn sie eine Stimme hätte?, fragte sich Felix.
Er erhob sich langsam und ging durch das Boot, sorgfältig darauf bedacht, den schlafenden Männern auszuweichen. Die Männer von Crannog Mere hatten Wachen eingeteilt und schliefen schichtweise. Sie schienen entschlossen zu sein, die Barke in Bewegung zu haken, bis sie ihr Ziel erreicht und ihren Kameraden möglicherweise gerettet hatten. Felix konnte regelrecht spüren, wie sich Culums Blick in seinen Rücken bohrte. Es ging ihm langsam auf die Nerven. Ihm war danach zu sagen, »Ich habe nur mit ihr geredet«, aber er wusste, dass das nicht helfen würde. Er war Culums Sorte auch früher schon begegnet. Der große Mann hatte sich entschlossen, ihn nicht zu mögen, und Felix konnte nichts sagen, was seine Meinung ändern würde.
Nun, dachte er, wenn es zu Gewalttätigkeiten zwischen uns kommt, dann kommt es eben dazu. Im Moment konnte er nichts dagegen tun. Trotzdem beneidete er in diesem Augenblick den Elf wieder Willen um dessen magische Kräfte.
Teclis stand im Bug und sog alles auf, was er sah. Er wusste, dass er möglicherweise nie wieder hier entlang kommen würde, und wollte sich den Anblick einprägen.
Dieser Tage kam es sehr selten vor, dass er eine völlig neue Situation erlebte, und er wollte so viel wie möglich aus ihr herausholen.
Er betrachtete die schlüpfrigen Äste, von denen zuhauf Lianen und bösartig aussehende Blüten herabhingen. Seine Augen waren scharf genug, um die lauernden Tausendfüßler auszumachen und die Giftspinnen ebenso wie die funkelnden juwelenäugigen Libellen auf den Blättern. Er konnte die Schatten und silbrigen Formen der im trüben, schlammigen Wasser schwimmenden Fische sehen. Er konnte mindestens sieben verschiedene Sorten narkotisierender Blüten riechen und schwor, hierher zurückzukehren, sollte er je Gelegenheit dazu bekommen, um Proben von ihnen zu nehmen und sie zu katalogisieren. Wenn er überlebte, würde dafür noch reichlich Zeit sein.
Er konnte den ablehnenden Blick der Menschen auf sich spüren, und das amüsierte ihn. Er kam sich vor wie ein Erwachsener, der von einem Rudel wütender Kinder umgeben war. Sie mochten auffahren und mürrisch dreinschauen, aber sie konnten ihm nichts tun. Mit Mühe verkniff er sich ein Lächeln. Er wusste, dass er sich langsam so benahm wie all die Elfen, die er so verachtete für ihre Art, wie sie auf die jüngeren Rassen herabsahen. Wie leicht es einen befällt, dachte er.
Vielleicht war es nur eine Auswirkung der Ereignisse aus der Nacht zuvor. Die Begegnung mit Wesen, die so widerstandsfähig gegen seine Magie waren, hatte ihn erschreckt. Offenbar war es kein Zufall, dass sie so waren. Zweifellos von den Alten zurückgelassene Wächter, die sich mit allen Eindringlingen in ihre Tempelfestung befassen sollten. Es war lange her, seit Teclis zuletzt auf etwas gestoßen war, wovor ihn seine Magie nicht schützen konnte, und das hatte ihn stärker erschüttert, als er für möglich gehalten hätte.
Trotzdem begrüßte er es in gewisser Weise. Der Kampf war mit einer Erregung verbunden gewesen, wie er sie schon lange nicht mehr erlebt hatte, mit einem Gefühl, dass sein Leben auf dem Spiel gestanden hatte, und das war rar in ebendiesem Leben geworden. Dabei fühlte er sich beinahe wieder jung. Beinahe.
Er dachte über die Natur ihrer Gegner in der vergangenen Nacht nach. Seine Theorie war keine reine Mutmaßung. Gewisse geheime Bücher deuteten schon an, dass die Alten Wächter zurückgelassen hatten, aber diese Wesen waren vom Chaos entstellt. War es möglich, dass sie die Millennien, in denen sie den Energien des Portals unter dem Turm ausgesetzt waren, verändert hatten? Ja, das war es wohl. Wie widerstandsfähig die Alten ihre Schöpfung auch gemacht hatten, bei ihnen war eine Veränderung nicht weniger wahrscheinlich als bei den Wegen. Das Chaos entstellte lebende Wesen viel leichter als tote Materie. Er nahm an, dass dies auch mit Elfen geschehen konnte, wenn genug Zeit verstrich.
Schließlich wies Ulthuan eine höhere Dichte von magischen Portalen, Toren und Wegen auf als wohl jeder andere Ort auf der Welt und noch dazu eine höhere Konzentration von magischer Energie. Vielleicht, dachte er, hat die Verwandlung bereits stattgefunden.
Vielleicht hatte die Spaltung zwischen den Dunkelelfen und seinem eigenen Volk einen ganz simplen physikalischen Grund. Oder vielleicht hatte sich sein eigenes Volk im Laufe der Millennien ebenfalls verändert. Sicherlich war das in mancherlei Hinsicht der Fall. Jetzt wurden weniger Elfen geboren. Gab es noch andere Veränderungen? Nur Malekith und seine furchtbare Mutter konnten das mit Sicherheit wissen, und irgendwie bezweifelte er, dass er von ihnen je die Wahrheit erfahren würde, selbst wenn sie sich woanders trafen als auf dem Schlachtfeld.
Nicht zum ersten Mal spürte er den Zug der Versuchung seiner dunkleren Seite. Vielleicht ließ sich so ein Besuch irgendwann einmal in die Wege leiten. Vielleicht ließ sich Wissen austauschen. Er hätte fast über seine Torheit gelacht. Das einzige Wissen, das ihm ein Besuch in Naggaroth je einbringen würde, war die intime Kenntnis der Schmerzen, die ihm die Folterknechte der Dunkelelfen bereiten würden. Nein, dieser Weg war für alle Zeiten versperrt.
Er spürte den bohrenden Blick des Zwergs im Rücken und dachte über Gotrek Gurnisson nach. Damit war ein Rätsel verbunden, das eines Tages gelöst werden musste. Seine Axt war eine Waffe von unglaublicher Macht und hatte den Zwerg in vielerlei Hinsicht verwandelt. Die Zeichen, die überall in seiner Aura geschrieben standen, waren in der letzten Nacht während des Kampfes sehr viel deutlicher geworden, als Waffe und Zwerg eins geworden waren. Kraft war bei der Auseinandersetzung in beide Richtungen geflossen, dessen war er sich sicher, obwohl die Art und Weise, in der dies geschehen war, sogar ihn verblüfft hatte. Das Wissen jener alten zwergischen Runenschmiede musste immens gewesen sein. Die Alten hatten ihnen Geheimnisse verraten, die sie sogar den Elfen verschwiegen hatten. Was hätte er darum gegeben, diese Waffe ein Jahr lang studieren zu können. Er lächelte. Diese Möglichkeit war ebenso wahrscheinlich wie eine Studienfahrt zum Hexenkönig der Dunkelelfen und nur geringfügig weniger gefährlich.
Dennoch würde der Zwerg ein mächtiger Verbündeter in allen Prüfungen sein, die noch vor ihm lagen. Die Begegnung mit den Spinnendämonen hatte Teclis gezeigt, dass es Situationen gab, in denen eine Axt ziemlich nützlich war. Und auch der Mensch, Felix Jaegar, war nicht zu verachten. Er war tapfer und findig. Vielleicht waren sie von den Göttern gesandt, um ihm zu helfen.
Er dachte über den Sterbenden nach, denn so dachte Teclis von ihm. Das Orakel musste schon über alle Maßen begabt sein, um noch etwas an Dugals Schicksal ändern zu können. Teclis hatte es lediglich hinausgezögert, und das war ebenso eine Frage der Zweckdienlichkeit wie Wohltätigkeit gewesen. Er hatte öffentlich etwas für den Mann tun müssen, sonst hätte die Schuld an seinem Schicksal nur allzu leicht auf ihn selbst fallen können, und er brauchte die Männer von Crannog Mere noch als Verbündete, wenigstens für eine gewisse Zeit. Und es konnte in der gegenwärtigen belasteten Situation nicht schaden, wenn die Stammesleute glaubten, das Schicksal ihres Kameraden sei mit demjenigen des Zauberers verbunden.
Sollte Dugal sterben, würde sich das natürlich ändern, aber das war eine Hürde, die er überspringen würde, wenn er sie erreichte.
Er wünschte Dugal und den Stammesleuten nichts Schlechtes, aber wenn er die Wahl hatte zwischen seinem und Ulthuans Überleben und ihrem Leben, gab es im Grunde gar keine Wahl. Teclis war klar, dass er alle Anwesenden opfern würde, sich selbst eingeschlossen, und noch zehntausend Mal mehr, wenn es sein musste, um das Königreich der Elfen zu bewahren.
Er konnte spüren, wie ihn die kalten, strengen Augen des Zwergs beurteilten. Unsinn, sagte er sich, das sind nur deine eigenen Zweifel. Unter den gegebenen Umständen würde Gotrek Gurnisson dieselben Entscheidungen treffen wie du. Obwohl es eigentlich überhaupt keine Rolle spielte, was der Zwerg dachte. Gegenwärtig war er schlicht und einfach auch nur ein Werkzeug, das Teclis benutzte, um seine Ziele zu erreichen.
Der Gedanke belustigte ihn. Vielleicht beurteilen uns die Zwerge zu Recht so, wie sie es tun. Er dachte kurz darüber nach und erkannte, dass er dem Zwerg in dieser Hinsicht überlegen war. Kein Zwerg würde jemals zugeben, dass ein Elf in so einer Beziehung Recht haben könnte. Sie waren streng, unbeugsam und nachtragend, und sie fällten rasch endgültige Urteile. Das war schon immer so gewesen und würde immer so sein.
Aber selbst das hatte seinen Nutzen.
Felix betrachtete den freien Himmel. Wenigstens lag der Sumpf hinter ihnen, und der Regen hatte aufgehört. Sogar die Mückenstiche schienen im Augenblick weniger lästig zu sein. Vor ihnen lag jetzt eine Kette von niedrigen, kahlen Bergausläufern, die sich zu riesigen, schneebedeckten Gipfeln erhoben. Die Berghänge flossen Hunderte kleiner Flüsse und Bäche herab und leiteten den ständigen Regen in die Sümpfe ab. Einigen Sonnenstrahlen war es gelungen, die bleierne Wolkendecke und die Düsternis zu durchbohren. Dieses Land hatte eine zwar grausame Schönheit, dachte er, aber nichtsdestoweniger eine Schönheit.
Die Männer von Crannog Mere waren verstummt. Sie schienen jetzt nervös zu sein, als habe das Verlassen des Sumpfs auf sie die gegenteilige Wirkung gehabt wie auf Felix. Sie sahen sich unruhig um wie Städter, die man mitten im Wald ausgesetzt hatte. Felix ging auf, dass sie jetzt das ihnen bekannte Gebiet verließen und in mehr oder weniger unbekannte Gegenden vorstießen, und das ging ihnen nahe. Felix selbst hatte so etwas mittlerweile schon so oft erlebt, dass er es manchmal kaum noch zur Kenntnis nahm. War es erst wenige Tage her, dass er durch die verschneiten Wälder Sylvanias marschiert war? Irgendwie kam es ihm viel länger vor. Es war erstaunlich, wie rasch der Verstand sich mit Veränderungen abfinden konnte, wenn er musste.
Er betrachtete seine Gefährten. Der Slayer sah grimmig und stoisch aus wie immer. Teclis schien aufrichtig erfreut zu sein, die Sonne zu sehen. Er streckte die Arme wie zum Gruß aus. Murdo sah weniger nervös aus als die anderen, wie ein Mann auf einer Reise, die er schon oft unternommen hatte. Culum funkelte Felix lediglich an, als hasse er ihn einfach nur für seine Anwesenheit. Plötzlich kam Felix der Tag weniger strahlend und der Wind ein wenig eisiger vor.
Sie stakten die Barke über den offenen See zum Ufer. Felix konnte die grauen Felsen des Grunds sehen. Manche waren so scharfkantig wie eine Schwertklinge und würden das Boot aufschlitzen, wenn sie auf sie trafen. Murdo lenkte sie wachsam mit knappen Kommandos. Vor ihnen erhoben sich die Berge. Am Himmel reckte ein einziger großer Adler die Flügel, um den Wind einzufangen, während er auf dem Land unter sich träge nach Beute Ausschau hielt.
Was mochte noch dort draußen sein, fragte sich Felix, und dasselbe tun? Alte, mächtige Magie und das Chaos hatten dieses Land befleckt. Sie konnten noch nicht alle Ungeheuer gesehen haben.
Sie zogen das Boot auf den Strand und ins lange Gras und die Binsen, wo es wenigstens teilweise verborgen war. Die Hälfte der Männer wurde mit seiner Bewachung betraut. Die anderen würden sie zur Höhle des Orakels begleiten. Felix war nicht begeistert, als er sah, dass Culum zu ihrer Begleitung zählte. Immerhin schien er voll damit ausgelastet zu sein, den bewusstlosen Dugal zu tragen.
»Wir folgen dem Bach zu seiner Quelle«, sagte Murdo. »Wenn jemand von der Gruppe getrennt wird, muss er ihn wiederfinden und ihm folgen. Bergab führt er zurück zum See und zum Boot. Bergauf führt er schließlich zum Heim des Orakels. Zweifellos wird sie euch finden, wenn sie das will.« Die anderen lachten nervös, was Felix veranlasste, sich Gedanken über die Rolle zu machen, die dieses Orakel in der Gesellschaft Albions spielte. Die Haltung der Männer kündete von gleichen Teilen Ehrerbietung und Furcht. Vermutlich war das nicht weiter überraschend, wenn sie eine Hexe war. Ein Bild der alten Vetteln aus den Märchen seiner Kindheit stand ihm plötzlich vor Augen, von kochenden Kesseln und Mahlzeiten aus unheiligem Fleisch. So sehr er es auch versuchte, er konnte es nicht verdrängen.
»Haltet nach Orks Ausschau«, sagte Murdo.
»Orks?«, fragte Felix.
»Aye, in den letzten Monaten wurden viele Grünhäute hier in den Hügeln gesehen. Irgendwas hat sie aufgescheucht. Und zwar ziemlich gründlich.« Wie immer sah er so aus, als wisse er mehr, als er sagte. Welche Geheimnisse verschweigst du uns, Murdo?, fragte sich Felix.



Achtzehn
Felix atmete schwer beim Gehen und verfluchte den beständigen Regen. Der Weg führte steil nach oben und war schlüpfrig von Geröll. Sie folgten der Biegung des Bachs, und viele lange Stunden sahen sie lediglich wilde, langhörnige Schafe und ein paar Ziegen. Die Männer von Crannog Mere marschierten stoisch und so wachsam, wie es nur Männer ihres Schlages sein konnten. Gotrek schien glücklich zu sein, sich wieder zwischen kahlen Hügeln und entfernten Bergen zu befinden. Die kühle Brise beeinträchtigte ihn nicht, und nicht einmal die Rückkehr des beständigen Regens dämpfte seine Laune. Teclis schien in Gedanken zu sein und sich auf etwas zu konzentrieren, das weit entfernt von ihrer Umgebung war. Als Felix sich ihm näherte, schauderte er, da ihm auffiel, dass der Regen die Kleidung des Elfs gar nicht berührte. Stattdessen wurde er von einem unsichtbaren Schild aufgehalten und prallte einen Fingerbreit entfernt ab. Aus der Nähe betrachtet, verlieh das dem Elf eine schimmernde Aura, die seine unirdische Erscheinung noch verstärkte.
»Was ist los?«, fragte Felix ihn, obwohl er nicht sicher war, ob es klug war, einen Zauber in seiner Konzentration zu stören.
»Durch diese Hügel verlaufen Strömungen der Magie, die tief, alt und befleckt sind. Das Chaos hat dieses Land tief erfasst, nicht nur an der Oberfläche.«
»Ich habe schon viel Schlimmeres gesehen«, sagte Felix, während er an die Länder dachte, die er und Gotrek einst auf ihrer Suche nach der verschollenen Stadt Karag Dum durchquert hatten. Der Elf sah ihn an und zog ungläubig eine Braue hoch. »Die Chaos-Wüste«, fügte er hinzu.
»Ihr seid dort gewesen? Und Ihr seid unbefleckt zurückgekehrt.
Das ist eine beeindruckende Leistung, Felix Jaegar.«
»Keine, die ich gern wiederholen würde«, sagte Felix. Er war sicher, dass der Zwerg ihm nicht danken würde, wenn er die Geschichte ihrer Reise auf dem Luftschiff Geist Grungnis einem Elf erzählte, also widerstand er dem Drang, sie zu erzählen. Stattdessen sagte er: »Ihr sagt, dieses Land ist befleckt - inwiefern? Worauf werden wir stoßen?«
»Ich glaube, dass der Befall hier sehr tiefgreifend ist. Aus irgendeinem Grund hat Albion eine Menge schwarze magische Energie angezogen. Ich habe Geschichten gehört, dass die Ringe von Ogham, die großen Steinzirkel, sie anziehen und irgendwie harmlos machen, entschärfen. Vielleicht hat das früher einmal gestimmt, aber ich nehme an, dass sie mittlerweile nicht mehr richtig arbeiten. Alle Zauber lassen irgendwann in ihrer Wirkung nach, und alle Vorrichtungen erreichen irgendwann das Ende ihrer Nützlichkeit. Vielleicht ziehen sie die schwarze Magie immer noch an, aber ihre Fähigkeit, sie zu speichern oder zu säubern, hat sich verringert oder ging gänzlich verloren. Vielleicht hat es etwas mit der Öffnung der Wege der Alten zu tun. Vielleicht ist alles Teil desselben großen Musters. Ich weiß es nicht. Ich weiß aber, dass ein großer Steinring in der Nähe ist und den Fluss der Magie beugt und das Wetter verändert. Vielleicht erklärt das den Regen. Der Regen ist jedenfalls dafür verantwortlich, dass so viele dieser Hügel kahl sind.«
»Wie das? Jeder weiß, dass Regen nötig ist, damit Getreide wachsen kann.« Teclis zuckte die Achseln. »In den meisten Fällen stimmt das. Aber eine Überflutung ist dem Wachstum von Getreide nicht zuträglich.«
»Es ist schwierig, einen Hügel zu überfluten«, sagte Felix. »Jedenfalls in der Weise, die Ihr meint. Das Wasser läuft bergab. Es bleibt nicht liegen.«
»Aye, und wenn es schwer genug ist, nimmt es die oberste Schicht fruchtbaren Bodens mit und hinterlässt nur nackten Fels, auf dem nur Moos und Flechten gedeihen können.« Als er sich umsah, stellte Felix fest, dass der Elf Recht hatte. In der Umgebung des rasch fließenden Bachs gab es nur Fels und Gestein, nichts wuchs hier außer einigen wenigen genügsamen Pflanzen, die auf einigen Fleckchen Erde zwischen Felsblöcken wuchsen. Nur abseits des Bachs fand sich Grün. Felix dachte darüber nach.
Einige dieser naturgeschichtlichen Professoren behaupteten, die Welt sei durch elementare Kräfte geformt worden - Wind und Regen, Vulkane und Eis -, und die Länder seien so wegen der Art und Weise ihrer Beziehungen untereinander. Andere und die Priester behaupteten, die Welt sei so, weil die Götter sie so gemacht hätten. Was Teclis über die Alten gesagt hatte, dass sie Kontinente geformt hatten, stützte diese Theorie. Was er über die Erdschicht gesagt hatte, stützte die erste Theorie. War es möglich, dass beides stimmte? Oder vielleicht waren die Elemente auch nur die Werkzeuge, welche die Götter benutzt hatten? Nein, das konnte nicht stimmen. Es musste Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende dauern, bis ein Bach oder Fluss die Erde von einem Berg abgetragen hatte. Aber vielleicht nahmen die Alten Zeit ganz anders war als die Menschen, vielleicht waren Jahrhunderte für sie nur ein Augenzwinkern.
»Ihr seht verwirrt aus, Felix Jaegar. Worüber denkt Ihr nach?« Felix sagte es dem Elf.
»Vielleicht haben die Alten die Elemente so eingesetzt, wie Ihr glaubt, aber unsere Legenden berichten uns etwas anderes. Sie brauchten nicht auf Millennien der Erosion und darauf zu warten, dass geologische Kräfte ihr Werk taten. Sie konnten landschaftliche Platten mit Klingen aus kosmischem Feuer durchtrennen und mit ihren Zaubern Berge einebnen. Und das haben sie getan. Sie haben Kontinente so gestaltet, wie ich eine Statue gestalten würde.« Felix war noch nicht bereit, seine Idee zu verwerfen. »Ihr sagt das so, als seien sie Künstler gewesen, die das Bestreben gehabt hätten, ein vollendetes Kunstwerk zu erschaffen. Was, wenn sie mehr wie Gärtner waren? Vielleicht haben sie hier einen Zweig gestutzt und da ein Gebiet bewässert. Samen gepflanzt, die erst in Jahrtausenden ihre endgültige Form erreichen sollten. Vielleicht haben sie die Kontinente nicht nach ihrem Willen geformt, sondern lediglich gewisse Kräfte in Bewegung gesetzt in dem Wissen, dass sie letzten Endes eines Tages zu einem gewissen Ende führen würden.« Felix erwartete Spott, doch stattdessen schaute der Elf nachdenklich drein. »Das ist ein origineller Gedanke, Felix Jaegar, auf den auch ich noch nicht gekommen bin. Noch sonst irgendein Elf, den ich kenne. Was Ihr sagt, mag zutreffend sein oder auch nicht, aber Ihr habt mir etwas zum Nachdenken gegeben.«
»Ich bin froh, einem Angehörigen einer der Älteren Rassen zu Diensten gewesen zu sein«, sagte Felix leicht sarkastisch. »Lasst mich wissen, wenn Ihr Eure Überlegungen beendet habt.«
»Vielleicht seid Ihr dann nicht mehr am Leben, Felix Jaegar. Es mag hundert Jahre dauern, bis ich zu irgendwelchen Schlussfolgerungen gelange, oder noch etwas länger.« Felix war ein wenig erschrocken über die plötzlich gähnende Kluft, die sich in ihrer Unterhaltung aufgetan hatte, und über den flüchtigen Blick auf seine eigene Sterblichkeit, den sie ihm gestattet hatte. Im Reich wurden nur wenige Menschen sechzig Jahre alt. Mit fünfzig galt man als alt. Felix lag vielleicht schon lange im Grab, während dieses jugendlich wirkende Wesen noch über seine Worte nachdachte. Das weckte einen gewissen Groll in ihm.
»Wenn auch Ihr dann noch lebt. Wir könnten alle binnen Tagen tot sein.« Der Hang wurde steiler. Das Marschieren wurde schwerer. Sie befanden sich jetzt auf einem Bergpfad, und der vom Regen rutschige Abhang wurde gefährlich. Felix atmete stoßweise, und Schweiß mischte sich mit dem Regen, der seine Kleidung durchnässte.
Er sah sich um. Die Gipfel ragten jetzt höher auf, und die Wolken wirkten dicker. Hinter ihnen bildete der Sumpf eine grimmige Masse aus Bäumen und Wasser. Er glaubte das gewaltige Steinmonument der Spukzitadelle aus der Düsternis ragen zu sehen, aber es mochte auch nur seine Einbildung sein.
Das Land rings um sie sah jetzt düsterer aus, der Regen hatte sogar die wenigen matten Farben herausgewaschen. Das Wasser des Bachs, beinahe schon ein Fluss, rauschte jetzt lauter vorbei und brodelte weiß an Stellen, wo es gegen Felsen prallte und durch schmale Rinnen schoss. In diesen letzten paar Stunden mit Tageslicht waren sie an mehreren Wasserfällen vorbeigekommen, wo ihnen die Gischt zusätzlich zum strömenden Regen ins Gesicht spritzte. Hier und da flankierten gewaltige Felsen, höher als ein Mensch, den Pfad wie Wachposten. Manchmal glaubte Felix eine Ähnlichkeit mit alten Statuen auszumachen, deren Umrisse vom Zahn der Zeit verwischt worden waren, und es widerstrebte ihm, dies ausschließlich als Spiel seiner Einbildung abzutun.
Die Männer von Crannog Mere japsten und keuchten alle stärker als er. Sie waren die Berge nicht gewöhnt, und das ständige Bergaufmarschieren ermüdete sie. Felix wusste, wie anstrengend es für Waden und Oberschenkel sein konnte, wenn man nicht daran gewöhnt war. Er war oft genug im Weltrandgebirge unterwegs gewesen, um damit vertraut zu sein.
Es wurde von Minute zu Minute kälter und nasser, und Felix fühlte sich, als sei die Kälte, die sich in seinen Knochen eingenistet hatte, so tief eingedrungen, dass kein Feuer sie wieder vertreiben konnte. Sie fühlte sich an wie die Kälte des Grabes. Nur der Zwerg und der Elf zeigten keine Spur von Ermüdung. Gotrek schritt unermüdlich aus wie ein Mann auf einem Sommerspaziergang in einem Altdorfer Park. Teclis war noch nervtötender - denn trotz seiner schwächlichen Erscheinung und seines Hinkens ließ er nicht das geringste Anzeichen von Erschöpfung erkennen. Felix nahm an, dass die Zauber des Magiers, welche ihn vor Nässe und Kälte schützten, eine Hilfe sein mussten, aber das machte es nicht leichter, ihn zu beobachten. Wenigstens könnte eisernen Schild auf uns alle ausdehnen, dachte Felix. Dieser selbstsüchtige elfische Bastard.
Seine Finger fanden das Amulett, welches der Elf ihm gegeben hatte, von dem Teclis behauptete, es schütze ihn vor Dämonen. Er war also nicht so selbstsüchtig, wenigstens dann nicht, wenn es stimmte, was er Felix erzählt hatte. Felix war nicht von Dämonen behelligt worden, aber es waren auch erst ein paar Tage vergangen, daher war es noch zu früh, um sich ein endgültiges Urteil darüber zu bilden. Andererseits gab es keinen Zweifel, dass Teclis sie aus den Wegen der Alten gerettet hatte. Sogar Gotrek musste das zugeben, wenngleich zähneknirschend. Felix hatte nicht vor, dieses Thema je wieder dem Zwerg gegenüber zur Sprache zu bringen, jedenfalls nicht von sich aus. Der Zwerg war auch in guten Zeiten schon reizbar und empfindlich genug.
Schritte knirschten neben ihm auf dem Geröll. Er schaute auf und gewahrte zu seiner Überraschung Murdo neben sich. »Ich habe dich beobachtet«, sagte der alte Mann.
»Und was hast du gesehen?«
»Du scheinst nicht unter einem Zauber zu stehen und hast tapfer gegen die Spinnendämonen gekämpft. Ich glaube, du bist, was du zu sein behauptest, und deine Gefährten sind es auch.«
»Danke.«
»Das Traurige ist, wenn ich das erst glaube, muss ich auch das meiste von dem hinnehmen, was ihr sonst noch behauptet, und das ist leider ziemlich beängstigend, mein Junge.«
»Ja, das ist es wohl. Wir leben freilich in beängstigenden Zeiten.«
»Aye, das Wetter wird immer schlechter, Orks und Tiermenschen sind aus ihren Schlupfwinkeln gekrochen, und überall im Land bricht Krieg aus. Es gibt Gerüchte über andere Dinge, über böse Magier, die sich im Land tummeln.«
»Sie tummeln sich in jedem Land«, sagte Felix mürrisch. »Warum sollte es in eurem anders sein?«
»Weil in unserem Land jeder Mann und jede Frau mit nur einem Funken Talent in eine Bruderschaft aufgenommen wird und schwören muss, unsere uralten Bräuche zu bewahren, während sie von ihren Kollegen im Auge behalten werden. Ich habe selbst Talent, und zwar genug, um zu erkennen, dass dieser Teclis mächtiger ist als jeder Magier, der gegenwärtig in Albion lebt, vielleicht sogar mächtiger als alle, die je hier gelebt haben. Und er fürchtet sich, obwohl er das gut verbirgt. Das macht mir Angst.«
»Ich glaube, du bist sehr klug.« Murdo nickte.
»Warum erzählst du mir das?«
»Weil ich glaube, dass wir vielleicht keinen so guten Einstand hatten und dass doch alle im selben Boot sitzen, das aber wiederum ein Loch hat. Und ich will, dass du sicher bist, dich auf die Männer von Crannog Mere fest verlassen zu können, was immer auch geschieht.«
»Das ist immer gut zu wissen, aber warum sagst du es mir? Warum nicht Teclis oder Gotrek?«
»Weil du ein Mensch bist und es leichter ist, es dir zu sagen. Und die beiden gehören nicht unbedingt zu der Sorte, der man sein Herz ausschüttet.« Oder vielleicht planst du auch einen Verrat, dachte Felix, und hältst es für leichter, mich hinters Licht zu führen als sie. Aber irgendwie konnte er sich nicht dazu durchringen, das zu glauben. Der alte Mann kam ihm beinahe schmerzhaft aufrichtig vor und schien von dem Paar tatsächlich eingeschüchtert zu sein, was Felix nur allzu gut verstehen konnte. Er kannte Gotrek seit Jahren und fand ihn immer noch abstoßend, und der Elf hatte eine Ausstrahlung, die sogar Kaiser Karl-Franz eingeschüchtert hätte.
Nachdem er seinen Spruch aufgesagt hatte, ließ Murdo sich wieder in die Mitte seiner Männer zurückfallen, als wolle er abwarten, was Felix nun tat. Der zuckte die Achseln. Er würde es vor den anderen erwähnen, wenn und falls sich die Notwendigkeit ergab.
Etwas nagte schon seit einer ganzen Weile in seinem Hinterkopf und wählte diesen Augenblick, um sich zu offenbaren. Er hatte immer die Absicht gehabt, eines Tages Gotreks Geschichte aufzuschreiben, wenn der sein unvermeidliches Ende fand, aber vielleicht sollte er bald damit beginnen, falls ihm selbst etwas zustieß, bevor es vorbei war. Er hatte auf diesen Reisen Dinge erlebt, die berichtenswert waren, und war Leuten begegnet, deren Namen sich gewiss in Geschichten und Legenden wiederfinden würden. Falls er je wieder ins Reich zurückkehrte, sollte er vielleicht Aufzeichnungen von seinen Reisen mit Gotrek machen und irgendwie an einem sicheren Ort hinterlegen. Bei seinem Bruder vielleicht oder bei Max Schreiber, vorausgesetzt, der Zauberer war überhaupt noch am Leben. Er straffte die Schultern und traf eine Entscheidung. Er würde es tun, und zwar bald, wenn sich die Gelegenheit bot.
Ihm kam noch ein beunruhigender Gedanke. In der Vergangenheit war er oft mit der Wirklichkeit des Todes begegnet, seines eigenen Todes und demjenigen anderer Leute. Es hatte Zeiten gegeben, als er geglaubt hatte, sterben zu müssen, doch nun musste er sich aus irgendeinem Grund an diesem weit entfernten Ort mit seiner Gewissheit auseinander setzen. Vielleicht lag es an der Zeit, die er im Verlies des Dämons zugebracht hatte, vielleicht an der Begegnung mit dem alterslosen Elf und ihrem Gespräch über Zeit, aber irgendetwas hatte ihm das Unausweichliche seiner Sterblichkeit vor Augen geführt.
Selbst wenn er allen Schwertklingen, bösen Zaubern und Zähnen von Ungeheuern entgehen konnte, wenn er keiner Seuche oder Pestilenz und auch keinem Unfall zum Opfer fiel, würde er eines Tages nicht mehr da sein. Der Tod war so sicher wie der nächste Tag, nur vielleicht etwas weiter weg, und nun verspürte er wie noch nie zuvor den Drang, etwas zu tun, um dessentwillen man seiner gedenken würde und seinen Namen neben denjenigen von Gotrek, Teclis und den anderen, denen er begegnet war, in die Geschichte einmeißelte.
In diesem Augenblick glaubte er ein wenig davon nachempfinden zu können, wie der Slayer sich gefühlt haben musste, als Felix geschworen hatte, sein Verhängnis aufzuzeichnen. Ich werde es aufzeichnen, dachte er, deines und meines und auch das aller anderen, die mir begegnet sind. Es gibt einige Dinge, die nicht in Vergessenheit geraten sollten. Vorausgesetzt, dachte er, es gibt mich noch und ich kann sie niederschreiben, wenn dies alles vorbei ist. Aber es wird kein Heldengedicht. Ich kann mir nicht vorstellen, all das in ein Gedicht zu pressen. Es wird ein Buch oder sogar eine ganze Buchreihe, in denen sämtliche Ereignisse stehen werden, so gut ich mich an sie erinnere. Meine Reisen mit Gotrek oder Das Verhängnis des Trollslayers. Etwas in der Art, überlegte er.
Er dachte darüber nach und über all die Bücher, die er als Jugendlicher und als Student an der Universität gelesen hatte, und überlegte sich, was er dafür wissen musste. Mit Bestimmtheit würde er etwas über Albion schreiben müssen, denn über dieses Land war im Reich wenig bekannt. Hier bot sich die Gelegenheit, dieses Wissen zu vermehren, immer vorausgesetzt, das Reich überlebte in irgendeiner Form die bevorstehende Chaos-Invasion oder das, was geschehen würde, wenn Teclis' Behauptungen sich als wahr erwiesen.
Er zuckte die Achseln. Er musste davon ausgehen, dass jemand überlebte. Es war eine Verpflichtung für die Zukunft, wenn sich die Zeiten besserten und das Chaos besiegt sein würde. Wie unwahrscheinlich diese Möglichkeit augenblicklich auch erschien, er würde von der Voraussetzung ausgehen, dass es so sein würde. Es war eine kleine, vielleicht sinnlose Geste des Vertrauens im Angesicht von Ereignissen solch kosmischer Bösartigkeit. Und es war seine eigene Geste. Irgendwie fühlte er sich beim bloßen Gedanken daran schon ein wenig besser, obwohl er eigentlich nicht wusste, warum. Er ließ sich zu dem alten Wahrsager zurückfallen.
»Erzähl mir etwas über dein Land«, sagte er zu Murdo.
»Was willst du wissen?« Das Tosen rauschenden Wassers vor ihnen wurde immer lauter. Es hallte durch die Felsen wie die donnernde Stimme eines wütenden Riesen. Felix war besorgt. Dieses Getöse konnte den Lärm einer sich nähernden Armee übertönen, und die Sichtweite war aufgrund von Wolken, Nebel und der Wildnis gequälter Felsen, durch die sie marschierten, ohnehin bereits niedrig.
Der Fluss war jetzt schmaler und floss schneller, und mehrfach hatten sie riesige Wasserfälle passiert, die von hoch oben herabstürzten und um die der Weg einen Bogen beschrieb. Sie waren ziemlich weit aufgestiegen am Berg, als es dunkel wurde. Felix versuchte nicht daran zu denken, dass Berge der bevorzugte Aufenthaltsort der Orks waren, und konzentrierte sich darauf, was Murdo ihm erzählte.
Unter normalen Umständen wäre Felix fasziniert gewesen, denn der tätowierte Mann konnte lebendig erzählen und verfügte über einen großen Fundus an Wissen und Geschichten über sein Land. Felix erfuhr, dass die Menschen Albions in viele Stämme des Hochlands und des Tieflands unterteilt waren. Die Stämme standen untereinander in Beziehung, und vor noch nicht allzu langer Zeit hatte es ein goldenes Zeitalter des Friedens gegeben, aber das lag vor der Ankunft der Orks und der Piraten von jenseits des Meeres. Es hatte den Anschein, als hätten die Dunkelelfen einen Weg gefunden, den ewigen Nebel zu durchdringen, der die verzauberte Insel umgab, und andere war das anscheinend auch gelungen. Felix dachte sofort an die Art und Weise, wie er, Gotrek und Teclis angekommen waren, schwieg sich darüber aber aus.
Die Fremden hatten Krieg gebracht. Felix bemühte sich, die Situation zu erfassen.
Die Orks waren vor Jahrhunderten eingetroffen, zunächst in geringer Zahl, da sie offenbar irgendwo auf den Inseln Schiffbruch erlitten hatten. Sie hatten sich rasch vermehrt und das Land überschwemmt, und nur die Vereinigung der Stämme unter dem Helden Konark hatte schließlich für einen Triumph der Menschen gesorgt und die Orks in die Berge zurückgedrängt. Die Orks hatten in uralten Ruinen in abgelegenen Tälern Zuflucht gesucht.
Gelegentliche Kriege waren nötig gewesen, um sie dort festzunageln. Jetzt hatte es den Anschein, als hätten die Orks sich wieder stark vermehrt und als habe sie etwas aus den Bergen in die Ebenen getrieben. Sie waren sogar in den großen Sumpf eingedrungen, der seit Jahrhunderten Garant für die Sicherheit der Bewohner Crannog Meres war. Die Orks waren schlimm, aber der Gedanke an etwas, das bösartig und mächtig genug war, um sie aus den Bergen zu vertreiben, war schlimmer. Jetzt brauchten die Stämme der Menschen einen Anführer, der sie wieder vereinte, sonst würden sie hinweggefegt. Es hieß, dass in eben diesen Bergen ein Held namens Krön, der ein Nachkomme Konarks zu sein behauptete, dies bereits bei einigen Stämmen erreicht habe. Felix nahm an, dass Murdo ihnen half, weil er glaubte, Teclis sei fähig, das Geheimnis hinter dem unerwarteten Angriff der Orks zu ergründen und sie vielleicht sogar aufzuhalten. Felix hoffte es jedenfalls.
Er überlegte, was er wusste. Anscheinend war kein Teil der Welt gegen die gegenwärtigen Bedrohungen gefeit. Der große Kontinent der Alten Welt wurde vom Chaos verwüstet. Ulthuan wurde von Erdbeben erschüttert. Albion litt unter der Plage der Orks und unter schrecklichen Stürmen und Gewittern. Es hätte ihn nicht überrascht zu erfahren, dass sich sogar im fernen Cathay eine Katastrophe ereignet hatte. Vielleicht hatten all die Seher Recht, die das Ende der Welt prophezeiten.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Murdo. Langsam konnte er sich ein Bild von Albion machen. Das Land war weniger fortgeschritten als die Alte Welt. Das Geheimnis des Schießpulvers war hier noch unbekannt und Rüstungen schwerer als Leder selten. Diese wurden nur von den Stämmen an der Küste hergestellt, den hauptsächlichen Erbauern größerer Ortschaften und Städte. Große Steinringe, Fokusse magischer Kräfte und Energien, sowie andere Hinterlassenschaften der Alten waren überall. Ruinen großer Städte, Spuktürme, merkwürdige, zum Himmel hin offene Labyrinthe, deren Mauern mit mystischen Runen bedeckt waren. Manche davon wurden von monströsen mutierten Riesen bewacht, andere von absonderlichen Kreaturen wie Hyppogreifen und Mantichorae sowie anderen dämonischen Mutanten. Die meisten Götter der Alten Welt waren hier bekannt, schienen hier aber mehr als große Geister betrachtet zu werden, nicht als die Gottheiten, mit denen er vertraut war. Ulric war ein Wolfsgeist des Krieges und des Winters. Taal, der Naturgott, wurde als höchstes Wesen betrachtet. Im Reich gab es einige Barbaren, die noch dem Alten Glauben anhingen, und was Murdo sagte, erinnerte Felix an das, was er darüber gelesen hatte. Sigmar war hier unbekannt, was Felix nicht überraschte.
Zwerge waren Wesen aus Legenden und alten Geschichten. Falls es hier jemals zwergische Städte gegeben hatte, existierten sie nicht mehr. Felix war nicht überrascht - Albion war eine Insel, und Zwerge hatten nichts für Schiffe übrig. Nach allem, was er von Gotrek erfahren hatte, waren ihre Dampfschiffe erst vor kurzer Zeit im Laufe einer Geschichte entwickelt worden, die Millennien zurückreichte. Elfen waren hier als die Dunklen bekannt und für ihre Heimtücke und Hinterlist berüchtigt. Das Chaos war gefürchtet, und auch die vier Mächte der Finsternis waren bekannt, wurden aber von niemanden mit Namen genannt, flüsterte Murdo, um nicht ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der alte Mann hatte keine Ahnung von der Geografie der Welt jenseits seiner Insel und niemals von Arabia oder Cathay gehört. Bretonia war eine Legende, über die Schiffbrüchige Geschichten mitbrachten. Kislev war eine eisige Insel im Norden der Welt. Das Reich war auch eine Insel, größer und von drei Kaisern regiert, die sich ständig bekriegten. Felix lächelte über diese verzerrte Geschichtsvorstellung, bis ihm aufging, dass seine bisherigen Vorstellungen über Albion Murdo ebenso seltsam vorgekommen wären. Und er musste sich auch daran erinnern, dass das, was ihm der alte Mann erzählte, vielleicht nicht mehr als Geschichten waren. Er hielt sie ganz gewiss für wahr, aber er war ein ungebildeter Stammesangehöriger aus einem winzigen abgeschiedenen Dorf in einem großen Sumpf am Hinterteil seiner Welt. Es war durchaus möglich, räumte Felix ein, dass seine Erzählungen fehlerhaft waren.
Was die Einzelheiten der näheren Umgebung seiner Heimat betraf, schien er jedoch absolut sicher zu sein.
Felix beschloss, seinen Erzählungen gegenüber aufgeschlossen zu sein, bis ihm etwas begegnete, das Murdos Darstellungen widersprach. Er zog seinen Umhang enger und musterte seine Umgebung. Sie befanden sich jetzt auf einem breiten, ebenen Vorsprung, der größtenteils von einem See aus blubberndem Wasser ausgefüllt wurde. Der See wurde von einem riesigen Wasserfall gespeist, dessen herabstürzende Fluten brodelnd und schäumend auf die Felsen prallten. Der See war von mächtigen, mit feuchtem, grünem Moos bedeckten Felsen umringt, nur da nicht, wo das Wasser über die felsige Einfassung lief, um ins tiefer gelegene Land zu fließen. Überall war Gischt. Das Tosen dröhnte wie das Gebrüll einer riesigen verwundeten Bestie.
Es dauerte ein paar Augenblicke, bis ihm aufging, dass das Seeufer von Leichen umringt war. Er brauchte noch ein wenig länger, bis er erkannte, dass es sich um Frauenleichen handelte. Er eilte zur nächsten. Sie war jung und geschmeidig gewesen und an einem Speer in den Rücken gestorben. Dem blutigen Schaum auf ihren Lippen nach zu urteilen, war sie an ihrem eigenen Blut ertrunken. Ein Speer lag neben ihren kalten, gekrümmten Fingern. Felix bemerkte die grüne, aus dem Wasser ragenden Hand und die Schlieren grünen Bluts, die ihm verrieten, das dort ein toter Ork lag.
»Taals Atem«, murmelte Murdo. »Das ist Laera, eine der Anführerinnen der Leibgarde des Orakels. Es liegen noch andere in der Nähe - es sieht so aus, als wären sie Opfer eines orkischen Überfalls geworden.« Felix sah sich um. Er sah jetzt, dass es sich bei einigen der Erhebungen, die er für moosbewachsene Felsen gehalten hatte, tatsächlich um die Leichen von Orks handelte. Nebel und Gischt sowie das Dämmerlicht hatten seinen Augen einen Streich gespielt.
»Wo sind die Orks jetzt?«, fragte Felix.
Gestein knirschte, als Gotrek ans Seeufer trat. Er spie beiläufig auf den untergetauchten orkischen Leichnam. »Wenn sie noch hier sind, werden wir sie finden«, sagte er.
»Wunderbar«, sagte Felix. »Ich kann es wieder kaum erwarten.« Die Männer von Crannog Mere machten sich kampfbereit.



Neunzehn
Die Männer von Crannog Mere standen mit gezückten Waffen da. Culum hatte Dugal sanft auf den Boden gelegt und seinen steinköpfigen Hammer gepackt. Teclis beobachtete wachsam die Umgebung, als rechne er damit, jeden Augenblick eine Horde tobender Grünhäute von den umliegenden Hängen stürmen zu sehen. Gotrek gackerte hämisch und schwang ein paarmal seine Axt wie ein Holzfäller, der sich vor dem Fällen eines Baumes ein wenig aufwärmte.
»Vielleicht haben sie die Orks vertrieben«, überlegte Felix.
»Nein, mein Junge. Hätten sie das getan, würden wir jetzt von der Orakelgarde angehalten. Das ist der normale Gang der Dinge hier.«
»Vielleicht sind die Orks längst weg.«
»Diese Leichen sind noch kaum steif, Menschling«, sagte Gotrek. »Dieser Kampf hat vor ein, zwei Stunden stattgefunden.«
»Warum passiert uns das immer?«, fragte sich Felix laut und wünschte dann, er hätte es nicht getan. Die Blicke der Stammesleute verrieten, dass sie mehr als bereit waren, zu glauben, die drei Gefährten seien irgendwie für all das verantwortlich. Was Murdo auch sagte, allem Anschein nach traute ihnen die Mehrheit der Männer nicht. Oder vielleicht war es auch nur Teclis, dachte er, als ihm aufging, dass die meisten mörderischen Blicke auf den Elf gerichtet waren.
»Ja, warum?«, fragte Teclis. »Es kann eigentlich kein Zufall sein, dass die Orks nur ein paar Stunden vor uns hier waren, oder?« Er vermittelte den Eindruck von jemandem, der ein Selbstgespräch führte und keine Antwort von den anderen erwartete.
»Was nun?«, fragte Felix.
»Das Orakel ist unten, wenn die Orks sie nicht erwischt haben. Vielleicht ist ihre Garde noch bei ihr und wartet gerade jetzt auf Beistand«, sagte Murdo.
»Wenn es Grünhäute zu töten gibt, machen wir uns daran«, sagte Gotrek mit mehr Begeisterung, als Felix lieb war.
»Unten?«, sagte Felix spitz. »Wo genau ist das? Ich kann keine Höhlen sehen.« Anstelle einer Antwort ging Murdo zum Seeufer und zu den Klippen, wo der Wasserfall herunterschoss. Er schien im Wasser zu verschwinden, und die Männer aus Albion folgten ihm einer nach dem anderen. Dugal wurde im Schutz der Felsen zurückgelassen.
Von Neugier getrieben, ging Felix zu der Stelle, wo die Männer verschwunden waren. Er konnte erkennen, dass es zwischen dem herabstürzenden Wasser und der Felswand einen Freiraum breit genug für zwei Personen gab. Ein Felsvorsprung verlief dort, aber es waren keine Männer zu sehen. Gotrek schritt an ihm vorbei auf den Vorsprung, wobei er die Tonnen wilden Wassers, die so nah an ihm vorbeirauschten, so wenig wie möglich beachtete, und dann schien er ebenfalls in der Wand zu verschwinden. Felix folgte ihm und fand nach zehn Schritten einen Höhleneingang zur Linken. Die Vorangegangenen schauten darin auf weitere Leichen von Frauen und Orks. Felix fand den Anblick äußerst bestürzend. Er war es nicht gewöhnt, tote Mädchen zu sehen, jedenfalls nicht so viele auf einmal. Außerdem waren die meisten noch dazu wunderschön, fiel ihm im Vorbeigehen auf.
Teclis erschien hinter ihm und betrachtete die Szenerie. Er drängte sich an Felix vorbei, und der Mensch wurde von der Gischt getroffen, welche die Zauber des Magiers abwiesen. Das kam ihm ein wenig unhöflich vor, aber Felix hatte nicht die Absicht, etwas Entsprechendes zu sagen, vor allem auch deshalb, weil er ohnehin schon durchnässt war. Teclis beschrieb eine Geste, und Licht erfüllte die Höhle. Felix konnte erkennen, dass sie tiefer in die Finsternis unter den Bergen führte.
»Tunnel voller Orks«, sagte er. »Wie könnte es noch schlimmer werden?«
»Wie könnte es noch besser werden?«, sagte Gotrek. Im seltsamen Hexenlicht, das der Elf gewirkt hatte, tanzte sein Schatten bedrohlich über die Wände.
Murdo machte sich in den Winkeln und Nischen der Wände zu schaffen, bis er Fackeln gefunden hatte. Teclis entzündete sie mit einem Wort. Zuerst fragte sich Felix, warum sie sich überhaupt die Mühe machten, wo der Elf doch für Licht sorgen konnte, dann kam ihm der Gedanke, dass ihm etwas zustoßen mochte. Er trug nicht zu seiner Beruhigung bei.
Gotrek marschierte ganz nach vorn. Murdo folgte ihm mit einer Fackel in der einen und einem Speer in der anderen Hand. In dieser finsteren unterirdischen Höhle war es naheliegend, dass der Zwerg voranging. Er fühlte sich hier weitaus heimischer, als es jeder Mensch oder Elf je werden konnte. Felix stand mit gezücktem Schwert neben Teclis. Die Stammesleute folgten hinter ihnen.
Gotrek schritt selbstsicher in die Dunkelheit. Felix holte tief Luft.
»Jetzt geht es los«, sagte er.
Überall gab es Kampfspuren. Bewaffnete Kriegerfrauen hatten ein verzweifeltes Rückzugsgefecht in die Tiefen des Höhlenkomplexes geführt. Sie lagen, wo sie niedergemetzelt worden waren, von toten Orks und Goblins umringt. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte Felix den Anblick der kindergroßen Goblin-Leichname als jämmerlich empfunden. Jetzt nicht mehr. Jetzt sahen sie mit ihren Glubschaugen und den Reihen spitzer Sägezähne wie alle anderen kleinen, bösartigen Ungeheuer aus. In mancherlei Hinsicht waren sie ebenso beängstigend wie ihre größeren orkischen Vettern. Normalerweise griffen sie in Rudeln an. Die massigeren Orks hatten das nicht nötig.
Bisher hatten sich die Fackeln und das Magielicht als unnötig erwiesen. In Wandnischen brannten Öllampen, die für eine matte, flackernde Beleuchtung sorgten. Hier und da waren sie umgestoßen worden und zerbrochen, aber der feuchte Tunnelboden musste alle Flammen rasch erstickt haben. Ein schwacher Geruch nach Lampenöl und irgendeiner Beimischung von Räucherwerk lag in der Luft.
Er spürte, wie ihm die Last der Berge zusetzte, wurde sich der über ihm hängenden Masse von Felsen und Gestein überdeutlich bewusst, die nur darauf wartete, ihn zu zermalmen. Ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein, lauschte er dem Knirschen der Erde, wenn der Berg sich auf ihn herabsenkte. Er hörte zwar nichts, aber das hielt ihn nicht davon ab, sich Dinge einzubilden.
Zum Beispiel hatte er das Gefühl, dass es mit jedem Schritt wärmer wurde.
Ein Blick auf den Elf verriet ihm, dass es Teclis kaum besser erging. Zum ersten Mal seit ihrer Bekanntschaft hatte Felix den Eindruck, dass der Elf sich unwohl fühlte. Seine Schultern waren eingezogen, und er ging gebückt, obwohl der Tunnel selbst für jemanden seiner Größe hoch genug war. Sein Blick zuckte überall hin, als suche er in jeder Ecke nach Gefahren. Felix wusste, ohne es von ihm hören zu müssen, dass der Elf die Belastung des Aufenthalts so tief unter der Erde noch stärker empfand als er selbst. Nur dem Slayer schien all das überhaupt nichts auszumachen.
Er ging hoch aufgerichtet und mit noch mehr Selbstvertrauen als üblich. Felix hätte schwören können, dass er sogar ein munteres Lied pfiff. Dennoch hielt Gotrek seine Axt bereit. Plötzlich blieb er stehen, hob witternd den Kopf und sagte: »Es sind Orks in der Nähe. Viele Orks.« Die Tunnel wurden breiter. Der Boden war weniger feucht. Zuerst hatte Felix sich gefragt, warum jemand freiwillig an so einem kalten, nassen Ort lebte, doch nun war es warm und ein an Moschus erinnernder Geruch lag in der Luft. Er sah, dass es hier das ganze Jahr über, auch in der Winterkälte, sehr gemütlich sein konnte.
»Wovon lebt dieses Orakel?«, fragte er Murdo. Er war nicht überrascht, dass er flüsterte und der alte Mann mit gleicher Lautstärke antwortete. Er redete nur, um seine Angst zu überspielen.
Er wusste, dass es dumm war, Geräusche zu verursachen, wenn Orks in der Nähe waren, aber er konnte nicht anders. »Wo finden sie hier Nahrung?«
»Die Stämme bringen Geschenke mit, und die Garde hält Ziegen und Schafe auf Hochweiden. Vielleicht haben die Orks sie entdeckt und sind ihnen hierher gefolgt, überlege ich gerade.«
»Das wäre durchaus denkbar«, sagte Felix. »Aber warum leben sie überhaupt hier? Warum nicht an einem zugänglicheren Ort?«
»Dieser Ort ist heilig, Felix Jaegar. Das Licht hat ihn gesegnet. Das erste Orakel hat hier mit den Großen Geistern gesprochen, nachdem sie ziellos durch die Berge geirrt war. Die Götter haben sie in einem Schneesturm in den Schutz dieser Höhlen geführt, während sie von Wölfen gejagt wurde. Sie fand den Altar des Lichts in ihren Tiefen, und der hat ihr magische Fähigkeiten geschenkt.« Einen Moment schaute Teclis weniger unwohl drein und ließ einen Funken beruflichen Wissensdurst erkennen. Felix nahm an, dass jeder Zauberer so aufmerken würde, sobald magische Angelegenheiten zur Sprache kamen. »Er war ein altes Artefakt?«, fragte er.
»Das weiß ich nicht, Teclis von den Elfen. Ich bin nicht in diese Mysterien eingeweiht. Ich weiß, dass er ihr als Gegenleistung für ihr Augenlicht ein anderes Gesicht gewährt hat. Und ich weiß, dass es vom ersten Tag bis heute ein Orakel an diesem Ort gegeben hat. Sie kommen, wenn sie bestellt werden, aus jeder Ecke Albions, wo sie auch leben mögen.«
»Sie werden bestellt?«, fragte Felix. Murdo zuckte die Achseln.
»Sie wissen, wenn für sie die Zeit gekommen ist, hierher zu kommen, wie es das alte Orakel weiß, wenn die Stunde ihres Todes naht. Das Licht gewährt ihnen dieses Wissen.« Felix fragte sich, wie viel davon Aberglaube und wie viel Wahrheit war. Er hatte in seinem Leben schon so viele merkwürdige Dinge erlebt, dass alles möglich schien. Es könnte aufschlussreich werden, dieses Orakel zu treffen, dachte er. Unter allen anderen Umständen als diesen.
Der Tunnel mündete in einen Bereich mit etlichen Höhlen. Felix konnte erkennen, dass dies einmal bewohnte Gemächer gewesen waren. Schlafmatten lagen auf dem Boden. Überall lag zerrissene Kleidung, und das Licht wurde von goldenen Halsringen und funkelnden Juwelen reflektiert. Es gab noch mehr Leichen, und von weiter voraus waren Kampfgeräusche zu hören. Eine Horde Grünhäute drängte sich im Eingang zu einer Höhle. Sie schienen zu versuchen, sich gegen massierten Widerstand Zutritt zu verschaffen. Eine dunkel gewandete Gestalt, die einen Speer mit Steinspitze trug, trieb sie an.
Gotrek brauchte keine zusätzliche Aufforderung und rannte mit lautem Gebrüll vorwärts, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen. Die Männer von Albion folgten ihm und überholten ihn mühelos mit ihren längeren Schritten. Felix beschloss, dicht bei dem Slayer zu bleiben, und der Elf hatte sich offenbar für dieselbe Taktik entschieden. Er schien seinen hinkenden Schritt kaum zu beschleunigen und war dennoch gleich neben Gotrek. Im Gehen breitete er die Arme aus und skandierte etwas. Vor ihnen entstand eine Feuerwand, und plötzlich hallte das Geschrei und Gebrüll sterbender Orks und Goblins durch die Höhlen.
Die Männer aus Albion blieben stehen, da sie nicht durch die tosenden Flammen schreiten wollten. Felix konnte ihre Hitze spüren. Es war, als stehe er neben einer glühenden Esse. Nichts, so schien es, konnte in dieser weißglühenden Hölle überleben.
Er irrte sich. Mit bestialischem Gebrüll brach ein massiger Ork aus den Flammen. Seine Kleidung schwelte. Seine grüne Haut war stellenweise rußigschwärzlich versengt, aber er kam dennoch unverzagt heraus. Augenblicke später kamen noch zwei. Alle waren groß, massiger als ein Mensch und viel muskulöser. Auf ihren gelblichen Hauern glänzte Schaum. Riesige Krummsäbel funkelten in ihren gewaltigen Pranken. In ihren Augen standen wahnsinniger Hass und maßloser Zorn. Sie zählten nur ein halbes Dutzend, aber ihr Anblick und die Art und Weise, wie sie durch die Flammen gesprungen waren, schien die Männer von Crannog Mere zu entmutigen. Felix verstand ihre Gefühle nur allzu gut. Der orkische Anführer, noch massiger als die übrigen und mit einem mit Stierhörnern geschmückten Bronzehelm angetan, grunzte seinen Kameraden etwas in ihrer brutalen Sprache zu, und sie lachten irre, als sie vorwärts stürmten.
Felix bezweifelte nicht, dass die Männer von Albion in diesem Augenblick geflohen wären, hätte Gotrek sich nicht zum Kampf gestellt. Er war selbst versucht, Fersengeld zu geben. Stattdessen stellte er sich links und etwas hinter den Slayer, da er dies für die beste Position hielt, um dessen Rücken zu schützen. Teclis ging auf die rechte Seite, ein funkelndes Runenschwert in der linken Hand und seinen vor Energie leuchtenden Stab in der rechten.
»Ruhig Blut, Männer«, sagte Murdo. »Diese grünhäutigen Teufel schulden uns Blut für das, was sie hier angerichtet haben.« Mehr war nicht nötig. Die Männer bildeten eine Kampflinie beiderseits der drei Gefährten. Culum hob drohend seinen Hammer. Felix sah die grünen Riesen näher kommen. Er war sich der Trockenheit seines Mundes und seines rasenden Herzschlags bewusst. Plötzlich fühlte er sich schwach, und alles schien viel langsamer zu geschehen als üblich. Er unterdrückte das Gefühl, da er es schon oft im Kampf erlebt hatte, und wappnete sich gegen den Zusammenstoß. Der ließ nicht lange auf sich warten.
Ein Ork sprang vor und spießte sich auf der Abwehrbarriere der Speere auf. Davon unbeeindruckt drängte er weiter vorwärts, brach einem Mann das Genick und schlug einen anderen mit seiner Klinge nieder. Mehr Speerspitzen bohrten sich in seinen Leib. Doch der Ork kämpfte weiter, gackerte dabei wie ein Wahnsinniger und schien mit normalen Waffen nicht umzubringen zu sein, so groß war seine Lebenskraft. Ein anderer Ork ging auf Culum los. Funken stoben, als Klinge auf Hammer traf, und der massige Mensch wurde von einer Kraft zurückgedrängt, die noch gewaltiger war als seine eigene.
Zwei von den Orks hatten es auf Gotrek abgesehen. Der wartete nicht, bis sie ihn erreichten, sondern schritt vor, duckte sich unter dem Hieb eines Krummsäbels und traf mit seiner Erwiderung das Knie des Orks. Die Bestie fiel kopfüber nach vorn, da sie auf dem Beinstumpf nicht mehr laufen konnte. Der zweite Hieb des Slayers wurde von einem Krummsäbel pariert und teilweise abgelenkt. Gotrek schnaubte verächtlich und landete noch einen Hieb, der den Ork zurückspringen ließ, um dem Streich auszuweichen, der ihm sonst den Brustkorb zerschmettert hätte.
Teclis war es, der Felix wirklich überraschte. Mit nicht mehr Zurückhaltung als Gotrek warf er sich vorwärts, um dem orkischen Anführer entgegenzutreten. Dieser Ork war noch größer als der Elf und erheblich massiger. Sehnen wie Taue kräuselten sich unter seiner glänzenden grünen Haut. Er knurrte etwas auf Orkisch und lachte, als ihm der Elf in derselben Sprache antwortete. Die gutturalen Silben klangen merkwürdig, als sie von der viel höheren Stimme des Elfs geäußert wurden.
»Wartet«, rief Felix in dem Wissen, dass ihre Lage noch verzweifelter werden mochte, falls der Elf getötet wurde. »Überlasst ihn mir.« Er sprang vor, um dem Ork entgegenzutreten, doch da war es bereits zu spät. Der Anführer der Grünhäute schlug mit der Schnelligkeit und Gewalt eines Sommergewitters zu. Sein Hieb kam wie ein Donnerschlag, aber der Elf war ganz einfach nicht mehr da. Mit einer die Augen blendenden Behändigkeit wich er dem Streich des Orks aus, und seine eigene Klinge traf ihn am Oberarm. Das Wesen brüllte vor Wut und holte zu einem Hieb aus, der den schmächtigen Elf im Falle eines Treffers enthauptet hätte. Teclis tauchte mit einer beinahe höflich wirkenden Verbeugung zur Seite, und die orkische Klinge pfiff über seinen Kopf hinweg. Sein aufwärts gerichteter Erwiderungstoß erfolgte mit der Wucht einer losgelassenen Feder. Er traf den Ork in die Rippen und ließ grünes Blut fließen. Nur die ebenfalls überragende Gewandtheit des Ork-Häuptlings hatte ihn vor dem Aufschlitzen seines Bauchs bewahrt. Hiebe wechselten zwischen den beiden fast zu schnell für Felix, um sie noch verfolgen zu können. Der Elf wich graziös zurück wie Wasser, das über Felsen floss. Der Ork folgte ihm gewaltig grunzend, bis er fast an Felix vorbei war. In seiner Wut konzentrierte er sich völlig auf den Elf, der ihn in seiner eigenen Sprache verspottete, während er von ihm wegtänzelte und ihm mit seinen Paraden zahlreiche kleine Schnitte und Wunden zufügte.
Felix sah seine Gelegenheit gekommen und sprang vor. Seine Klinge traf den Ork in der Seite und bohrte sich an den Rippen vorbei durch den Magen. Felix zog die Klinge heraus und warf sich zurück, als der Ork wie ein sterbender Skorpion reflexhaft nach ihm stieß. In diesem fatalen Augenblick der Ablenkung traf ihn die Klinge des Elfs ins Auge, und er sank zur Erde und war tot, bevor er richtig lag.
»Das war nicht sehr sportlich, Felix Jaegar«, sagte Teclis.
»Das hier ist kein Spiel«, sagte Felix wütend und über die Unbekümmertheit des Elfs verärgert. »Ihr könnt hier genauso sterben wie jeder andere.«
»Ist das nicht der Reiz der Sache?«, erwiderte Teclis gefährlich ruhig. Felix fragte sich, ob seine Langeweile wirklich so groß sein konnte.
»Und wer wird Ulthuan retten, wenn Ihr hier fallt?«, sagte Felix, indem er sich wieder dem Kampf widmete. Dabei sah er, wie die dunkel gewandete Gestalt die Hand hob. Eine Welle magischer Energie flutete Felix entgegen. Einen kurzen Moment glaubte er zu sehen, wie sich die Leute rings um ihn in Dämonen verwandelten. Überall hörte er die Leute aus Crannog Mere entsetzt keuchen. Der panischen Drang, sich umzudrehen und zu fliehen, erfüllte ihn, und er sah, wie die anderen wankten. In ihrer Miene spiegelte sich Entsetzen wider, als hätten soeben ihre schlimmsten Albträume vor ihnen Gestalt angenommen.
Das Amulett auf Felix' Brust leuchtete auf, und eine Wärme breitete sich in ihm aus, welche die Furcht vertrieb. Er hörte ein kaltes Lachen, das ihn frösteln ließ, und ihm ging auf, dass es vom Elf stammte. Die Laute jener trockenen Belustigung waren auf ihre Weise erschreckender als die Vision seiner mannigfaltigen Furcht.
»Versuch deine simplen Zaubereien an mir, Mann Albions, ja? Ich gebe sie dir verstärkt und noch einmal verstärkt zurück.« Der Elf wirkte einen Zauber, und die dunkel gewandete Gestalt stieß ein schrilles Kreischen nackter Angst aus, bevor sie sich an die Brust griff und zusammenbrach. Die Männer von Crannog Mere fassten sich und kämpften weiter.
Gotrek hatte seinen Ork verfolgt und an die Wand gedrängt. Seine Axt blitzte einmal, und die Brust der Kreatur gab nach. Die Gewalt des Schlages ließ Eingeweide in alle Richtungen spritzen. Felix sah sich danach um, wie sich die Männer Albions schlugen. Culum sah endlich eine Blöße und zielte mit seinem Hammer direkt auf den Kopf seines Gegners. Der Schlag trennte den Kopf sauber von den Schultern und drückte eine Seite des Schädels ein, der durch die Luft flog und nach dem Aufprall auf den Boden wie ein Ball weiterrollte. Er blieb zu Felix' Füßen liegen, als habe Culum es so beabsichtigt, und starrte ihn mit grimmigem Hass im verblassenden Licht seiner sterbenden Augen an.
Den anderen Stammesleuten war es gelungen, die letzten beiden Orks zu umzingeln, und sie setzten ihnen zu wie Hunde einem Hirsch. Speere zuckten vor, schnell wie die Zungen von Schlangen, und bohrten sich in grünliche Haut. Aus einem Dutzend Wunden blutend, gingen die Orks schließlich zu Boden. Aber sie hatten einige Männer mit in die Hölle genommen, sah Felix.
Nur noch ein halbes Dutzend Männer aus Crannog Mere waren übrig.
Gotrek lief zu der Öffnung, aus der die Kampfgeräusche gedrungen waren. Felix folgte ihm in die hintersten Höhlen.
Er sah Goblins, tote Orks und noch mehr tote Frauen. Ein paar Amazonen standen noch und wehrten sich gegen eine wieselflinke Horde säbelbeiniger Goblins. Hinter ihnen stand eine in weiße Schleier gehüllte Gestalt, für deren Schutz die Amazonen offenbar bereit waren, ihr Leben zu geben. Felix rannte vorwärts, wobei er den Slayer überholte, und überwand die letzten Schritte, die ihn von den Goblins trennten, mit ein, zwei langen Sätzen.
Er fasste seine Klinge mit beiden Händen, schlug wild um sich und fällte auf diese Art viele der kleinen Ungeheuer, bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Ihre Todesschreie versetzten ihre Kameraden in Panik, und sie fuhren hektisch herum, um sich der neuen Bedrohung zu stellen, was den Frauen Zeit und Gelegenheit gab, ihren Schützling aus dem Gefahrenbereich zu schaffen.
Hervorragend, dachte Felix, ganz allein gegen eine Horde Grünhäute. Das hat man von der Ritterlichkeit. Aber er kämpfte weiter, wobei er sich langsam zurückzog in dem Wissen, dass der Slayer nicht weit sein konnte. Und er wurde nicht enttäuscht. Wenige Herzschläge später zuckte eine riesige Axt an seiner Schulter vorbei und hackte einen heulenden Goblin entzwei. Dann pflügte Gotrek durch die Goblins wie ein Wirbelwind der Zerstörung. Nichts im Aktionsradius der Axt überlebte. Seine Hiebe zerschmetterten Schilde und fegten die Paraden der kleinen Kreaturen einfach beiseite. Sie konnten dem Slayer ebenso wenig widerstehen, wie Felix dem Ansturm eines Stiers hätte standhalten können.
Augenblicke später trafen die Männer Albions ein, und das Gemetzel nahm seinen Lauf. Das war das, dachte Felix mit einem letzten Blick auf das Schlachtfeld. Er drehte sich um und sah sich einer Reihe von Speerspitzen gegenüber, die alle auf seine Brust zielten.



Zwanzig
Die Frauen waren mit Speeren und kleinen Lederschilden bewaffnet. Sie sahen nicht freundlich gesinnt aus. Felix fragte sich, warum sie ihn mit ihren Speeren bedrohten. Hatte er nicht dabei geholfen, sie zu retten? Hatte er nicht Orks und Goblins getötet? Er verhielt sich dennoch ganz ruhig. Fehler werden gemacht. Missverständnisse können leicht tödlich enden, wenn Waffen im Spiel sind.
»Dies ist geheiligter Boden«, sagte eine der Frauen. Sie war annähernd so groß wie Felix, und ihre Haare waren zu vielen Zöpfen geflochten. Gesicht und Arme waren üppig tätowiert, was ihr ein wildes, barbarisches Aussehen verlieh.
»Es tut mir Leid - nächstes Mal beachte ich eure Tabus und lasse euch von den Orks auf eurem geheiligten Boden abschlachten.« Er konnte die Verbitterung nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten. Die Frau sah aus, als wolle sie ihn angreifen. Felix bereitete sich auf einen rettenden Sprung zur Seite vor.
»Sei friedlich, Siobhain«, sagte eine bebende Stimme. »Er ist hier ein Fremder und hat geholfen, unser aller Leben zu retten. Er hat das Recht, hier zu sein.«
»Aber er ist nicht von unserem Blut«, sagte Siobhain. »Jeder Trottel kann das sehen...« Ihr Mund schloss sich wie eine Bärenfalle, als sei ihr soeben aufgegangen, was sie gesagt hatte. Eine Röte, die sogar in dem matten Licht der Höhle zu sehen war, überzog ihr tätowiertes Gesicht. Einen Augenblick später begriff Felix, warum. Die alte Frau, der ihre Worte galten, hatte milchig weiße Augen. Sie war ganz offensichtlich blind. Die Kriegerin funkelte Felix an, als sei alles irgendwie seine Schuld. Felix zuckte die Achseln.
»Du bist Felix Jaegar«, sagte die alte Frau. Felix hatte Mühe, den Mund geschlossen zu halten. Woher kannte sie seinen Namen? Durch eine Brieftaube, einen Boten, der sich mitten in der Nacht aus Crannog Mere abgesetzt hatte, es gab viele Möglichkeiten, flüsterte ihm der geordnete Teil seines Verstands zu, aber er wusste, dass er sich irrte. Hier war Magie im Spiel. Diese alte Frau war ganz offensichtlich eine Hexe. »Schön, dass wir uns treffen«, sagte die alte Frau, wobei ihre Finger eine kunstvollen Geste beschrieben, die Teil eines Zaubers oder einer Segnung sein mochte. Felix zuckte zusammen, doch nichts geschah.
»Gleichfalls«, erwiderte er, indem er sich mit so viel Grazie verbeugte, wie er aufbringen konnte. Es kam ihm irgendwie richtig vor. Er spürte, wie die Aufmerksamkeit der alten Frau sich von ihm abwandte, und nutzte die Gelegenheit, sie eingehend zu betrachten. Sie war eine hochgewachsene Frau mit scharfen Gesichtszügen, aber dennoch wunderschön. Ihre Gewänder waren aus dicker grauer Wolle. Ihre Zöpfe waren noch komplizierter als Siobhains. Auch sie trug Tätowierungen im Gesicht, die aber fast bis zur Unsichtbarkeit verblasst waren wie Zeichnungen auf einem Pergament, das zu lange in der Sonne gelegen hatte. Wie war das geschehen?, wunderte sich Felix.
»Auch du bist hier willkommen, Teclis von Ulthuan. Du bist seit Millennien der Erste deiner Rasse, der einen Fuß an diesen Ort setzt.« Die Stimme des Elfs klang sarkastisch. »Soviel ich weiß, bin ich der Erste meiner Rasse, der je einen Fuß an diesen Ort gesetzt hat, Orakel.«
»Dann weißt du nicht alles«, sagte die alte Frau. Ihre Stimme hatte jetzt einen scharfen, spröden Klang. Felix nahm an, dass sie gewöhnt war, mit mehr Respekt behandelt zu werden. Die Stammesleute schienen ihr jedenfalls mit Ehrfurcht zu begegnen. Ihre Mienen ließen keinen Zweifel daran.
»Das ist mir seit mehr Jahrhunderten bewusst, als du gelebt hast«, sagte Teclis. Sein eigener Tonfall war ebenso scharf. Die Götter bewahren uns vor der Eitelkeit der Zauberer, dachte Felix. Ein seltsames Lächeln huschte über das Gesicht der Frau, als wisse sie, was er gerade dachte. Gotrek grunzte bei den Worten des Elfs und trat vor.
»Ich bin Gotrek, der Sohn Gurnis«, sagte er, ohne zu warten, bis er von der alten Frau angesprochen wurde. »Wer bist du?« Die Frauen der Garde und die Stammesleute zuckten angesichts seines Tonfalls zusammen. Hände krampf-ten sich um Waffen. Gotrek schaute ob der Aussicht auf den unmittelbar bevorstehenden Ausbruch von Gewalt äußerst unbesorgt drein. Felix wünschte, er hätte die Einstellung des Zwergs teilen können.
»Auch du bist willkommen, Slayer.« Wenn Gotrek sich wunderte, woher sie wusste, was er war, ließ er sich davon nichts anmerken. »Ich habe meinen Namen abgelegt, als ich den Titel Orakel angenommen habe.« Der Slayer zuckte die Achseln. Es gelang ihm sogar, diese Geste irgendwie bedrohlich wirken zu lassen. Felix fragte sich, ob sie tatsächlich den ganzen Weg hierher nur zurückgelegt hatten, um sich einen Kampf mit Leuten zu liefern, die eigentlich ihre Verbündeten sein sollten. Etwas musste geschehen, und zwar rasch.
»Wie sind diese Orks hierher gelangt?«, fragte er. »Über diesen Ort stolpert man doch nicht einfach.«
»Sie wurden hierher geführt«, sagte das Orakel.
»Geführt!«, rief Murdo aus. Er klang schockiert.
»Aye, Murdo MacBaldoch, so ist es.«
»Welcher Mann von den Stämmen würde sie hierher führen? So sehr kann sich doch niemand vom Licht abgewendet haben.«
»Es war mehr als ein Mann von den Stämmen, Murdo. Es war ein Angehöriger des Rats. Siobhain, mach dich nützlich! Bring mit Mariadh den Leichnam des dunkel gewandeten Fremden zu uns.« Es herrschte Schweigen, bis die beiden Kriegerinnen mit dem Leichnam des Zauberers zurückkehrten. Das Orakel ging zu ihm und schlug die Kapuze zurück, so dass ein hageres, blasses tätowiertes Gesicht enthüllt wurde. Die Züge des Mannes waren im Tod vor Entsetzen verzerrt. Speichel war noch auf seinen Lippen.
Es sah aus, als sei er vor Angst gestorben.
Murdos Gesicht wurde weiß. »Baldurach!«, sagte er. In seiner Stimme lag sowohl Furcht als auch Ungläubigkeit. Der alte Mann ließ die Schultern hängen und starrte auf den Boden vor seinen Füßen. »Dann sind wir verraten worden, und zwar von einem von uns«, sagte er sehr leise.
»Es gibt welche, die den Einflüsterungen des Dunklen Geists lauschen«, sagte das Orakel.
»Dies ist nicht der rechte Ort, um darüber zu reden«, entgegnete Murdo mit einem vielsagenden Blick auf die drei Gefährten.
Sein Blick schien sogar seine eigenen Männer einzuschließen, obwohl Felix glaubte, sich das vielleicht auch nur einzubilden.
»Wenn nicht hier, wo dann?«, sagte das Orakel. »Diese drei müssen hören, was hier gesagt wird. Schick die anderen weg.« Sie gab ihrer Garde ein Zeichen, und die Frauen führten die Männer hinaus. Das Orakel drehte sich um und ging tiefer in die Höhlen. Das tat sie leichtfüßig und grazil, ohne den kleinsten Hinweis auf ihre Blindheit. Felix spürte, wie sich seine Nackenhaare regten. Es gibt andere Sinne als das Augenlicht, sagte er sich. Oder vielleicht wohnt sie hier auch schon so lange, dass sie sich alle Hindernisse eingeprägt hat. Wiederum verriet ihm irgendetwas, dass es so einfach nicht wieder war.
Gotrek und Teclis folgten ihr. Das Magielicht des Elfs wurde ein wenig trüber, erzeugte aber noch genug Helligkeit, um etwas sehen zu können. Murdo sah ihn mit einer Mischung aus Furcht, Vorsicht und Ehrfurcht an und bedeutete Felix mitzukommen. Er folgte seinen Gefährten in die Düsternis. Die schweren Schritte des alten Mannes verrieten ihm, dass Murdo knapp hinter ihm war.
Diese Kammer war kleiner. In die Wände waren noch abstraktere Muster eingemeißelt, bei denen es sich um die Darstellung eines kosmischen Irrgartens zu handeln schien. Im ihrer befand sich ein massives, perfektes Ei aus Stein, von ähnlichen, nur verkleinerten Mustern überzogen. Bei ihrem bloßen Anblick wurde Felix bereits schwindlig. Oben auf dem steinernen Ei befand sich eine Vertiefung, in der etwas lag.
»Bist du sicher, dass du diese Fremden hier haben willst?«, fragte Murdo.
»Sie gehören dazu«, sagte das Orakel. Sie setzte sich mit untergeschlagenen Beinen in den Schatten des Eis und bedeutete ihnen, sich ebenfalls zu setzen. Felix und Teclis gesellten sich zu ihr. Gotrek lehnte sich an die Wand und hielt dabei die Axt lässig in beiden Händen. Murdo funkelte ihn an, dann setzte er sich ebenfalls.
»Wozu?«
»Dunkle Schatten bilden sich, Murdo. Lange eingesperrte Dinge kommen frei. Einige unserer Brüder und Schwestern haben sich von der Wahrheit und dem Licht abgewendet und dienen jetzt dem, was wir einzudämmen hofften. Die alte Bruderschaft ist zerfallen. Eine Zeit der Spaltung und des Chaos ist gekommen.«
»Unmöglich!«
»Nein, Murdo, keineswegs. Wir sind nur Sterbliche, und das Chaos kann nicht sterben. Wir sind fehlbar und können verdorben werden. Manche sind gefallen - wie geweissagt wurde.«
»Dass es in unserer Zeit geschieht. Dass das uralte Vertrauen missbraucht wird.«
»Und missbraucht worden ist es. Und Orks haben den Weg ins Herz dieses geheiligten Orts gefunden. Wir sollten dankbar sein, dass Baldurach nur Orks hierher geführt hat und nichts Schlimmeres.« Felix fragte sich, ob der Elf und der Zwerg durch diesen Wortwechsel ebenso verwirrt waren wie er. Es sah nicht so aus. Teclis schien sich auf jedes Wort zu konzentrieren. Gotrek starrte lediglich ins Leere, als sei er gelangweilt.
»Du sagst, sie gehören dazu.«
»Ja. Eindringlinge haben den Tempel der Alten übernommen. Sie haben die Wege der Alten geöffnet. Dadurch haben sie eine Öffnung geschaffen, durch die der alte Feind fliehen kann.«
»Wer ist dieser alte Feind, von dem Ihr sprecht?«, fragte Felix.
»Ein alter Geist der Finsternis, der vor langer Zeit eingesperrt und am Anbeginn der Zeit durch mächtige Zauber gebunden wurde. Er strebt nach Macht und Herrschaft über alles.«
»Er wurde eingesperrt unter Benutzung der Kraft der Wege und der Magielinien«, sagte Teclis. Er klang wie ein Arzt, der über einen Fieberfall redet. Das Orakel nickte.
»Das war die einzige Möglichkeit. Andernfalls hätte kein Sterblicher die Kraft gehabt.«
»Und nun, da der Energiefluss gestört wurde, haben sich die Fesseln gelockert.«
»Ja. Obwohl das nicht deine Sorge ist. Dein Anliegen ist dringlicher. Du willst verhindern, dass deine Heimat untergeht, nicht wahr?«
»Ja. Woher weißt du das?«
»Gedanken und Visionen können die Wege der Alten ebenso beschreiten wie Lebewesen. Ich habe mit denselben Geistern der Vergangenheit gesprochen wie du. Sie haben mir von deinem Kommen erzählt. Unser Schicksal ist miteinander verbunden. Für dich müsst ihr den Tempel der Alten befreien und die Wege wieder schließen, sonst ist dein Land verloren.«
»Wir müssen es tun?«, sagte Felix. »Warum wir?«
»Weil in Albion niemand sonst die Macht und das Wissen hat, zu tun, was getan werden muss. Der Tempel ist in den Händen der üblen Mächte des Chaos. Sie haben die Orks vertrieben und den Gott gefesselt, den die Grünhäute verehrt haben.«
»Sie haben einen Gott gefesselt?«, sagte Felix. »Bei allem gebührenden Respekt, ich glaube, Wesen, die so etwas können, übersteigen ein wenig unsere Möglichkeiten, mit ihnen fertig zu werden.« Er sah nicht in die Runde, weil er befürchtete, der Elf oder der Zwerg könnten ihm widersprechen. Sie blieben jedoch stumm.
»Er ist kein richtiger Gott, Felix Jaegar. Er ist eine der Schöpfungen der Alten, ein Wächter, der über ihren Tempel und die anderen Schöpfungen wachen sollte.« Felix dachte an die Spinnenwesen, die sie im Sumpf bekämpft hatten. Die Erinnerung daran ließ ihn keineswegs mehr Gefallen an der Aufgabe finden, die ihnen übertragen wurde. »Was ist das für ein Ungeheuer?«
»Einer der Riesen von Albion, Felix Jaegar.« Felix unterdrückte ein Ächzen. Er brauchte den Slayer nicht anzusehen, um zu wissen, wie aufmerksam er nun war. »Die Riesen wurden vor langer Zeit von den Alten erschaffen, um ihre Schätze und Geheimnisse zu bewachen. Sie sind nahezu unsterblich, aber im Laufe der vielen Jahre haben sie sich verändert, heißt es, und sind zu einer degenerierten Parodie der edlen Wesen geworden, die sie einst waren. Mittlerweile beten sie das Chaos an und befleißigen sich anderer übler Praktiken. Sie sind zu schändlichen, räuberischen Wesen geworden und jagen alles, was schwächer ist als sie, aber irgendwie sind sie noch an ihre ursprüngliche Aufgabe gebunden, und sie erfüllen auf eine seltsame Art immer noch ihre Pflicht. Sie haben sich in den alten Anlagen herumgetrieben, sie zu ihren Horten gemacht und sie mit ihren zusammengeraubten Schätzen gefüllt.« Es wurde immer schlimmer - Schätze und Ungeheuer! Felix war überrascht, dass Gotrek noch keinen Schaum vor dem Mund hatte. »Und Ihr sagt, einer dieser Riesen ist von den Mächten des Chaos gefesselt worden.«
»Aye, Magrig Einauge, der mächtigste der alten Riesen, früher hat er Drachen und Behemoths getötet, bevor sich sein Verstand umnebelt und er eine Vorliebe für Menschenfleisch entwickelt hat.«
»Oh, gut, dann ist er also kein gewöhnliches Riesenungeheuer«, sagte Felix.
»Nein. Er ist so groß wie ein kleiner Berg und kann mit einem Schlag seiner Keule Burgmauern zerschmettern.«
»Und jetzt steht er in den Diensten des Chaos?«, wollte Teclis wissen.
»Aye, er wurde von Kelmain und Lhoigor gebunden, zwei der schlimmsten und mächtigsten Diener des Wandlers.« Die alte Frau beschrieb eine Geste, und ein Bild erschien im leuchtenden Nebel, der sich zwischen ihren Händen bildete. Er zeigte zwei Miniatur-Zauberer, albinotische Zwillinge, einer schwarz gekleidet, der andere golden. Ihre Köpfe waren kahl oder rasiert, die Finger wie Klauen.
»Ich kenne sie«, sagte Felix in einem Tonfall, der wider Willen Überraschung verriet. »Wir sind einem von ihnen in die Wege der Alten gefolgt. Und sie waren in Praag bei der Chaos-Horde«, fügte er hastig hinzu, bevor seine Worte falsch verstanden werden konnten.
»Aye«, sagte Gotrek. »Das waren sie. Sie haben Arek Dämonenklaue und seine Heerführer beraten. Sie haben diese riesigen lebendigen Belagerungsmaschinen beschworen und die Dämonen, die den Sturm auf die Wälle angeführt haben.«
»Sie sind alte Feinde von euch?«, sagte Murdo.
»Sie werden nicht mehr viel älter, wenn sie in Reichweite meiner Axt kommen«, verkündete Gotrek.
»Das ist gut«, sagte das Orakel, »denn sie sind böse Männer und müssen getötet werden.« Felix zählte die Feinde auf. »Ein Riese, zwei Zauberer von großer Macht, was noch? Drei Drachen?«
»Die Magier haben ihre Leibwächter und bringen jeden Tag mehr Chaos-Krieger durch die Wege. Sie wollen die alten Wege dazu benutzen, in viele Länder einzufallen. Entweder kennen sie die Konsequenzen ihres Tuns nicht, oder sie sind ihnen egal.«
»Also auch noch eine Chaos-Armee. Gut - das scheint ja ganz einfach zu sein. Sollen wir einfach hingehen und alle zum Zweikampf herausfordern?«
»Ich glaube, du nimmst das hier nicht richtig ernst, Felix Jaegar«, sagte das Orakel.
»Das ist Euch gleich aufgefallen, nicht wahr? Ich kann verstehen, warum man Euch das Orakel nennt.« Felix schien unfähig zu sein, den Mund zu halten.
Murdos Hand griff nach seinem Messer. »Du wirst ihr Respekt erweisen...«
»Sonst was? Wirst du mich töten. Es kommt mir so vor, als wäre dein Orakel in dieser Hinsicht ohnehin schon auf einem guten Weg.« Felix wusste, dass er hysterisch und verbittert klang, aber er konnte es nicht ändern. So empfand er eben. Er schien vom Regen in die Traufe zu kommen. Wie konnten sie drei unter diesen Bedingungen irgendetwas erreichen? Es war unmöglich. Es gab eine Armee von Ungeheuern. Es gab einen Riesen. Es gab zwei der mächtigsten und übelsten Zauberer auf dem Angesicht des Planeten. Es spielte keine Rolle, was für ein gewaltiger Krieger Gotrek oder was für ein mächtiger Zauberer Teclis war, das Kräfteverhältnis war einfach zu schlecht. Er schüttelte den Kopf und rang um seine Selbstbeherrschung. Was gab es sonst Neues? Er war schon früher gegen übermächtige Gegner angetreten und hatte überlebt. Er und der Slayer hatten sich schon aus vielen finsteren Orten freigekämpft. Dann würde dies eben der nächste auf der Liste sein. Er sah das Orakel an.
»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er leise. »Ich bin nur müde und verängstigt.«
»Unter den gegebenen Umständen ist das durchaus verständlich, Felix Jaegar. Es spricht für dich, dass du es weißt.«
»Für einen Augenblick habe ich einfach nicht gesehen, wie wir es schaffen sollen.«
»Und jetzt seht Ihr es?«, fragte Teclis lächelnd.
»Es ist ganz simpel«, sagte er. »Wir brauchen nur eine Armee, die die Chaos-Krieger beschäftigt. Gotrek und ich töten den Riesen, und Ihr könnt Euch mit den Zauberern befassen. Nichts könnte simpler sein.«
»Ein guter Plan, Menschling«, sagte Gotrek. Felix glaubte, einen Anflug von Sarkasmus aus dem Tonfall des Slayers herauszuhören, war aber nicht völlig sicher. »Und wenn der Elf nicht mit diesen Gauklern fertig wird, übernehme ich sie.«
»Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen, Gotrek Gurnisson«, sagte der Elf. Seine Art trug nicht gerade zu Felix' Beruhigung bei.
»Ich glaube, ein Teil dessen, was ihr benötigt, lässt sich bereitstellen«, sagte das Orakel. »Man muss nur an der richtigen Stelle danach suchen.« Hervorragend, dachte Felix. Ich lasse mir von einer blinden Frau sagen, wie man etwas sucht. Aber er behielt seine Gedanken für sich. Die blinde Frau lächelte, als könne sie sie dennoch lesen.
»Also, Teclis von den Elfen«, sagte sie. »Du musst das hier nehmen, und ich werde dir zeigen, wie du es benutzt. Dann kümmere ich mich um Dugal.« Sie nahm das Amulett aus der Vertiefung in dem kunstvoll mit Runen verzierten Ei. Felix konnte erkennen, dass es aus Stein bestand und mit den mittlerweile vertrauten Runen bedeckt war. Da klar war, dass nur der Elf bleiben sollte, stand er auf, verbeugte sich und ging.
»Ich hoffe, sie lehrt ihn mächtige Magie«, sagte er, als das Stimmengemurmel hinter ihm verklang. »Die werden wir nämlich brauchen.«



Einundzwanzig
Felix zog seinen Umhang fester. In den Bergen blies der Wind eisig und kalt. Als sie über die Kuppe gingen, konnte er erkennen, wie trügerisch die Landschaft tatsächlich war. Was wie ein Gebirge mit vielen Gipfeln aussah, waren tatsächlich viele miteinander verbundene Bergketten, und dazwischen erstreckten sich viele Täler und Seen.
Hier oben lag immer noch Schnee, und die Vegetation war spärlich. Die Tierwelt beschränkte sich auf ein paar Vögel und wilde Schafe, die vor Menschen auf der Hut waren und wegliefen, wenn sie sie sahen. Unter ihnen erstreckten sich Pinienwälder stellenweise bis fast zu den Ufern der Seen. Im Norden konnte er ein ödes Tal ausmachen. Was macht ein Tal fruchtbar und ein anderes nicht?, fragte er sich und zuckte dann die Achseln. Das war auch nur eine von vielen Fragen, auf die er höchstwahrscheinlich nie eine Antwort finden würde.
Hinter ihm marschierten die Stammesleute von Crannog Mere in einer langgezogenen Reihe. Die Spitze der Kolonne bildete die Amazonen-Garde des Orakels, die als Führer fungierte. Der elfische Magier und der Zwerg standen auf der Hügelkuppe und sahen sich um. Nicht die ungebändigte Schönheit der Landschaft fesselte ihre Aufmerksamkeit, sondern der Haufen runder Steintürme, die sich an die nächste Kammspitze schmiegten. Es handelte sich um massive, brutale Bauwerke, die mit der Maßgabe errichtet worden waren, einer Belagerung standhalten zu können. Ihre einzigen Verzierungen waren die allgegenwärtigen Runen, die den Tätowierungsmustern auf den Gesichtern der Krieger entsprachen. Diese waren in grellen, leuchtenden Farben auf das Gestein aufgetragen. Zweifellos hatten sie irgendeine mystische Bedeutung. Vielleicht würde er den Elf fragen, überlegte Felix Aus einem der Türme war eine Gruppe von Kriegern aufgetaucht und rannte ihnen jetzt über den Kammrücken entgegen.
Sie zählten grob geschätzt mehrere Dutzend und waren ausnahmslos bewaffnet. Felix rückte etwas näher an Gotrek und Teclis. Er bezweifelte nicht, dass die Anhänger des Orakels einen warmen Empfang bekommen würden, aber er war nicht sicher, wie gut sich die Dinge für Fremde entwickeln würden. Unter den gegebenen Umständen, entschied er, war es besser, auf Nummer sicher zu gehen.
Die Bewohner von Carn Mallog waren eher bärig als wölfisch, entschied Felix. Sie waren massige Männer, stämmig und mit harten Gesichtern. Ihre Haare waren lang und zottelig, Barte von zwergischer Länge sprossen in ihren Gesichtern und waren zu Zöpfen und allen möglichen fantastischen Mustern geflochten. Wangen und Schwertarme waren mit Tätowierungen verziert. Große beidhändige Schwerter waren auf den Rücken geschnallt. Die Hände hielten derweil lange Speere. Die Kleidung bestand aus Lederwams und Wollkilt. Lange karierte Umhänge bedeckten die Schultern der meisten. Manche trugen stattdessen Bärenoder Wolfsfelle. Diese schienen die bedeutendsten Männer zu sein. Sie beäugten Teclis und Gotrek wachsam. Ihre Blicke ließen keinen Zweifel daran, dass ihre Vorbehalte sich auch auf Felix erstreckten.
»Diese Männer haben Schwerter«, sagte Felix zu Gotrek. »Die Männer von Crannog Mere nicht. Was glaubst du, woran das liegt?«
»Im Sumpf ist es schwierig, Metall zu bearbeiten, Menschling«, sagte der Zwerg.
»Murdo hat ein Schwert«, sagte Felix, nur um zu widersprechen.
»Ich nehme an, er hat es bei den Bergstämmen getauscht. Metall findet man nämlich hauptsächlich in den Bergen.«
»Wie kommt das?« Der Zwerg zuckte die Achseln. »Frag die Götter«, sagte er. »Die haben das Metall da gelagert. Wir Zwerge graben es nur aus.« Felix war klar, dass er keine bessere Antwort bekommen würde.
Teclis erwiderte die Blicke der Männer gleichgültig gegen deren offene Feindseligkeit. Murdo führte einen Bär von einem Mann zu ihnen und stellte sie rasch einander vor. Wie sich herausstellte, hieß der Mann Bran MacKerog und war Häuptling der Bewohner von Carn Mallog. In seiner Begrüßung lag keine Wärme, nur Misstrauen und vielleicht auch wachsamer Respekt.
»Ich spreche euch meinen Dank dafür aus, dass ihr dem Orakel geholfen habt«, sagte er. »Möge das Licht über sie wachen.«
»Dank ist nicht nötig«, sagte Felix, als er sah, dass seine Gefährten nicht antworten würden. »Wir haben nur getan, was jeder Mensch unter diesen Umständen getan hätte.« Kaum hatte er es gesagt, wusste Felix, dass es die falschen Worte waren. Er glaubte nicht, dass Gotrek und Teclis ihm dafür danken würden, dass er sie mit Menschen verglichen hatte. Er sah, dass auch Bran der Gedanke durch den Kopf ging, dass keiner der beiden ein Mensch war. Trotz seiner brutalen Züge verrieten seine kalten blauen Augen und das harte Gesicht eine rasche Auffassungsgabe. Felix bezweifelte, dass ein Mann nur aufgrund seiner Abstammung Häuptling eines Bergstammes werden konnte.
»Ihr werdet Whisky mit uns trinken«, sagte er. Felix war nicht sicher, ob das ein Ersuchen, ein Befehl oder eine Einladung war.
»Das werden wir«, sagte er rasch für den Fall, dass die anderen es falsch auffassten. Sie gingen zu den Türmen, während sich die Nacht wie ein Umhang um die Berggipfel legte.
Teclis hinkte mit Murdo auf der einen und Siobhain auf der anderen Seite dahin. Sie waren von ihren Gesprächen mit den Männern Carn Mallogs zurückgekehrt. In den Tagen, die sie bis hierher gebraucht hatten, schienen sich beide entschlossen zu haben, ihm zu vertrauen. Er nahm an, die Tatsache, dass das Orakel ihn eingeweiht hatte, machte es leichter für sie. Beide unterhielten sich leise und ungezwungen in seiner Gegenwart, jedenfalls so lange, wie sie außer Hörweite der anderen waren. Teclis lauschte mit einem Ohr, während sich sein Geist mit den Mysterien befasste, die ihm das Orakel enthüllt hatte. Sie waren ziemlich erschütternd für ihn gewesen.
»Es ist schlimm«, sagte Murdo. »Die Orks sammeln sich wieder in den Bergen. Gerüchte besagen, dass ihre Schamanen sie dazu aufgestachelt haben, den Versuch zu unternehmen, ihr Tal zurückzuerobern. Irgendein Prophet hat sich aus ihrer Mitte erhoben. Anscheinend haben sie so lange dort gehaust, dass sie es als ihnen gehörig betrachten.«
»Ist das so?«, sagte Teclis. Anscheinend bestätigten sich seine Vermutungen. Der Tempel war der Schlüssel zu allem. Er lag im Zentrum des riesigen Netzwerks der Wege der Alten, und nur von dort aus konnten diese magischen Wege wieder geschlossen werden, obwohl es den Anschein hatte, als könnte der Preis dafür ein sehr hoher sein. Er staunte wiederum über die anderen Dinge, welche ihm die alte Frau mitgeteilt hatte. War es tatsächlich möglich, dass die Wahrsager in gewisse Geheimnisse der Alten eingeweiht worden waren, die nicht einmal die Elfen kannten? »In der Tat, Teclis von Ulthuan, das ist so«, sagte die Frau. Sie lächelte ihn ziemlich merkwürdig an, fand er, und berührte seinen Arm beim Sprechen. Daraus ergaben sich unerwartete Möglichkeiten, wenn seine Vermutungen zutrafen.
Er lächelte und kehrte zu seinen ursprünglichen Überlegungen zurück. Wenn es stimmte und allgemein bekannt wurde, würde das gewiss ein Schlag für die Eitelkeit seines Volks sein. Dem Orakel zufolge datierte die Gründung des Ordens der Wahrsager zurück auf die legendäre Zeit, als die Alten noch auf der Welt gewandelt waren. Warum war dies den Elfen nicht gesagt worden? Die Alten mussten ihre Gründe gehabt haben. Vielleicht hatte es wie bei jeder anderen Rasse auch unter den Alten Fraktionen gegeben. Vielleicht hatten sie nicht gewollt, dass nur eine einzige Rasse das gesamte magische Wissen besaß. Schließlich hatten sie die Fähigkeit des Runenschnitzens nur den Zwergen vermacht.
»Anscheinend bekommen wir es nicht nur mit den ChaosAnbetern zu tun, sondern auch noch mit einer Armee von Grünhäuten«, sagte Murdo. Er betrachtete die fernen Gipfel, als habe er den Verdacht, sie könnten Feinde verbergen.
»Das wäre nicht gut«, sagte Teclis, der seine Aufmerksamkeit wieder auf den Menschen richtete. »Wir müssen die Kammer der Geheimnisse im Tempel der Alten erreichen, wenn ich tun soll, was getan werden muss.«
»Ich werde dir helfen, so gut ich kann«, sagte Murdo. »In jeder Beziehung.«
»Und ich auch«, sagte Siobhain. In ihren Augen lag ganz eindeutig ein Funkeln, fand Teclis. Nun, viele Menschenfrauen hatten ihn im Laufe der Jahrhunderte anziehend gefunden, aber im Moment musste er sich mit anderen Dingen beschäftigen. Anscheinend hatten die Alten die kommende Katastrophe zumindest in Ansätzen vorausgesehen und diese Zauberer der Menschen gelehrt, sich darauf vorzubereiten. Die großen Steinringe waren ein Mittel, die Chaos-Energie einzufangen und zu beherrschen. Wenn es stimmte, was das Orakel gesagt hatte, hatten nicht die elfischen Zauberer das Blatt im alten Krieg gegen das Chaos gewendet, sondern die Wahrsager und ihre Steinringe. Durch das Absaugen der magischen Kräfte des Chaos zu einer entscheidenden Zeit hatten sie den magisch fundierten Ansturm der Zerstörer auf die Welt vereitelt, wenngleich um den Preis der Verseuchung ihres eigenen Landes, da die Steine ihre Arbeit zu wirkungsvoll taten.
Vielleicht war das der wirkliche Grund, warum die Wege der Alten kontaminiert worden waren. Vielleicht lag es an der magischen Energie, die von Albion in sie abgeleitet wurde. Teclis verwarf diese Theorie. Er wusste einfach nicht genug. Er ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was das Orakel ihm über den Tempel und das Amulett erzählt hatte, das nun auf seiner Brust hing.
Anscheinend gab es keine Wahrsager mehr mit der Kraft, das Amulett so zu benutzen, wie es benutzt werden musste, also fiel ihm die Aufgabe zu. Er hoffte nur, er würde ihr gewachsen sein. Er berührte das Amulett mit seinen langen Fingern. Natürlich würde er der Aufgabe gewachsen sein. Er war Teclis, der Welt größter Zauberer seines Zeitalters. Wenn er die Wege nicht schließen konnte, dann niemand. Und das war der beunruhigendste Gedanke von allen. Wenn er es nicht schaffte...
Vor ihnen ragte der erste große Steinturm in die Höhe. Es sah so aus, als träfen sie gerade rechtzeitig vor Einbruch der Nacht ein. Bald würde er mit Bran und den anderen über den Plan des Orakels reden. Und danach... Er lächelte die Frau an. Sie erwiderte das Lächeln. Werden wir sehen, was es zu sehen gibt, dachte Teclis.
»Wie groß ist also die Armee deines Reichs, Felix Jae-gar?«, fragte Bran. Sofort schenkten ihm all die massigen, stämmigen Männer, welche ihn umringten, mehr Aufmerksamkeit.
»Ich kenne die genaue Anzahl nicht, aber sie umfasst viele Regimenter«, sagte Felix. Auf dem Weg zum Turm hatte der Gebirgshäuptling große Wissbegierde bezüglich des Imperiums und seinen Waffen an den Tag gelegt. Krieg war sein Geschäft, nahm Felix an, und er zeigte lediglich eine berufliche Neugierde. Es sei denn, er horchte ihn mit Blick auf eine zukünftige Invasion aus. Jedenfalls schienen die Fragen und das Gespräch immer wieder zum Thema der militärischen Stärke zurückzukehren.
Die Vorstellung konnte Felix nicht schrecken. Nach allem, was er von Albion gesehen hatte, brauchte das Reich sich nicht zu fürchten. Soweit er wusste, kannten sie das Schießpulver nicht, es gab keine ordentlichen Schulen für Kampfmagie, und sie verfügten auch nicht über Kriegsmaschinen wie Dampfpanzer und Orgelkanonen. Ihre Fähigkeiten in der Metallbearbeitung schienen verglichen mit denjenigen der Männer des Reichs und der Zwerge primitiv zu sein. Trotzdem hatte der Gebirgshäuptling etwas an sich, einen nackten Ehrgeiz in den Augen, das Felix zur Vorsicht mahnte, wenn er etwas sagte.
»Dein Volk besteht aus Kaufleuten, sagst du? Nicht aus Kriegern?« Die Krieger seiner Leibgarde stießen einander an und lachten, als habe der Häuptling einen Witz gemacht. Felix hatte langsam genug.
»Mein Vater ist ein Kaufmann.«
»Das habe ich nicht gemeint. Du sagst, der Reichtum deiner Nation beruht auf dem Handel. Ist es eine sehr wohlhabende Nation?« Felix lächelte kalt. Bran sah ihn an, wie ein Räuber einen reichen Kaufmann taxieren mochte oder ein Erpresser einen Ladenbesitzer. In seinen Augen stand jetzt eine nackte Gier, die ziemlich offensichtlich war.
»Sehr wohlhabend«, sagte Felix. Wenn dieser hinterwäldlerische Stammesführer sich Fantasien darüber hingeben wollte, das Reich zu plündern, wer war er, sie ihm zu verwehren? »Aber die Zwerge besitzen noch viel mehr Gold als wir...«, fügte er maliziös hinzu.
»Aye, aber wenn ihre Krieger alle so sind wie Gotrek Gurnisson, wäre es schwierig, es ihnen abzunehmen.« Felix war sofort klar, woraus er hinauswollte. Er betrachtete Gotrek als charakteristisch für alle Zwerge und Felix als typischen Vertreter für alle Menschen des Reichs. Felix fühlte sich nicht beleidigt. Die schlichte Wahrheit lautete, dass Gotrek sehr viel härter war als er, obwohl ihn die Art des Häuptlings, dies als gegeben vorauszusetzen, schon ein wenig störte.
»Felix Jaegars Volk könnte sich als härter erweisen, als du glaubst«, sagte Murdo, der plötzlich neben ihnen auftauchte. »Er ist es jedenfalls.« Felix war überrascht, ihn zu sehen. Murdo war mittlerweile ziemlich nahe mit Teclis befreundet. Ein Blick zurück zeigte ihm, dass der Elf dicht neben Siobhain ging. Was Felix in den Sinn kam, konnte unmöglich sein. Vielleicht war Murdo nur verschwiegen.
»Wir reden weiter über diese Dinge, wenn wir im Broch sind«, sagte Bran. Er schien die Unterhaltung in Gegenwart des Wahrsagers nicht fortsetzen zu wollen. »Jetzt muss ich mit meinen Unterführern reden. Es war mir ein Vergnügen, Felix Jaegar. Und auch eines, dich zu sehen, Murdo MacBaldoch.« Während Felix dem Berg von einem Mann hinterher schaute, lachte Murdo. »Ein guter Mann, das ist Bran, aber auch gierig und als Pirat berüchtigt.«
»Das dachte ich mir«, sagte Felix.
»Ein guter Rat«, sagte der Wahrsager. »Erzähl ihm nicht zu viel von den Reichtümern deines Heimatlands, sonst wird er wahrscheinlich die gegenwärtige Aufgabe vergessen und versuchen, dich zu einer Expedition gegen dein Reich zu überreden.«
»Sind alle eure Häuptlinge wie er?«
»Unglücklicherweise sind es die meisten. Sie würden lieber plündern, als ihr eigenes Vieh züchten. Deswegen sind unsere Völker zu schwer zu einen, außer im Angesicht einer gewaltigen Bedrohung.«
»Nun, jetzt gibt es eine, oder?«
»So ist es, Felix Jaegar. So ist es.« Als die Turmtür versperrt war, fühlte Felix sich sofort wie ein Gefangener. Die Mauern waren massiv und dick, und es war düster und roch nach ungewaschener menschlicher Haut, Tieren und Holzrauch. Überall drängten sich Leiber in der Düsternis. Es war nur zu leicht, jemandem unter solchen Umständen ein Messer in den Rücken zu stoßen, wurde ihm klar. Es sei denn, das vermeintliche Opfer konnte im Dunkeln sehen wie ein Elf oder Zwerg.
Er brauchte keine Angst zu haben, sagte er sich. Sie waren mit dem Segen des Orakels gekommen, und niemand würde sie angreifen, denn ein Angriff auf sie wäre eine unverzeihliche Beleidigung von ihr und ihren Göttern gewesen. Bei sich lächelte er verdrossen. Dafür hast du nur ihr Wort, sagte er sich. Und hatte nicht die alte Seherin selbst angedeutet, dass es Leute gab, die gegen sie und ihresgleichen arbeiteten? Was genau war eigentlich ihresgleichen?, fragte er sich.
Er hatte das Gefühl, wieder in einem riesigen Irrgarten gefangen zu sein. Er kannte sich hier nicht aus. Er konnte nichts als selbstverständlich voraussetzen. Der Zwerg stapfte in sein Blickfeld. Nun, fast nichts. Er konnte sich darauf verlassen, dass der Slayer ebenso ungebärdig wie sonst sein würde. Er war nicht sicher, ob das wirklich ein Vorteil war, wenn man in einer versiegelten Festung mit einer Horde Bewaffneter eingepfercht war. Gegen so viele konnte wahrscheinlich nicht einmal Gotrek bestehen.
Er betrachtete eingehend seine Umgebung und suchte nach einem Weg hinaus. Falls es einen gab, sah er ihn nicht. Der Turm war von barbarischer Schlichtheit. Es gab nur einen großen Raum mit einem riesigen Holzfeuer in der Mitte. Der Rauch zog durch eine Reihe von Löchern in den Holzböden darüber und durch die Turmspitze ab. Der ganze Turm war ein riesiger Schornstein, ging ihm auf. Soviel er mittlerweile wusste, gehörte jeder Familie einer dieser riesigen Türme, und alle Familien waren Teil eines großen Klans. So war die Gesellschaft aufgebaut in diesem Teil Albions.
Im Schatten, wo er stand, konnte er Stimmen hören. Eine war Brans dröhnendes Organ. »Wir haben Boten zu den anderen Klans geschickt mit der Nachricht eurer Ankunft. Sie treffen sich mit uns am Ring von Ogh. Die Grünhäute sind zu weit gegangen, als sie die geheiligten Höhlen angegriffen haben.«
»Aye«, pflichtete Murdo ihm bei. »Das sind sie.«
»Zeit genug für einen Schluck«, sagte Bran. Alle Gäste wurden zum langen Tisch geführt, und Whisky wurde eingeschenkt. Alle saßen in bequemer Rufweite des Häuptlings. Bran klatschte in die Hände, und Fiedler und Flötenspieler fingen an zu spielen, während Teller mit Essen gebracht wurden. Bald darauf redeten Teclis und Murdo von beiden Seiten auf den Häuptling ein, erklärten ihm die Lage und beantworteten seine forschenden Fragen. Er trank Whisky und kaute an einer Schafskeule, was ihn nicht daran zu hindern schien, die Situation sehr rasch zu durchschauen. Felix stellte fest, dass seine Aufmerksamkeit nachließ - er hatte ein für alle Mal genug über Wege und Katastrophen gehört, und der Whisky hinterließ ein angenehmes Brennen im Bauch. Vielleicht, dachte er, bleibe ich hier, wenn die anderen von hier aufbrechen. Es ist weit mit mir gekommen, dachte er, wenn das schon als angenehme Vorstellung durchgeht.
Er spürte, wie sich ein weiches Wesen an ihn schmiegte. Es war Morag, eine Frau der Orakel-Garde. Sie war hübsch mit sommersprossigem Gesicht, Stupsnase und kurz geschnittenen rötlichbraunen Haaren. Sie lächelte ihn an. Er lächelte zurück.
»Erzähl mir von dem Elf«, sagte sie. »Wie lange bist du schon mit ihm unterwegs?« Felix stöhnte innerlich und fing an zu reden. Das Krachen, als ein Becher auf den Tisch geknallt wurde, lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Teclis und Bran.
»Nein. Das ist Wahnsinn«, sagte Bran. »Ich werde meine Leute nicht in so eine Falle führen.« In seinem Tonfall lag empörte Vehemenz und befehlsgewohnte Entschiedenheit.
»Wenn du uns nicht die Bergstraße in das Tal zeigst, von der das Orakel gesprochen hat, tut es keiner. Dann wird der Fluch auf dem Land liegen bleiben. Und zum Teil wird das deine Schuld sein.« Der Elf klang durchaus überzeugend, doch Bran schien kaum Mühe zu haben, sich seinen Schlüssen zu widersetzen.
»Die Orks kennen die Straße. Sie wird bewacht. Wartet, bis sich die Klans versammelt haben, dann werden wir uns den Durchgang erzwingen.«
»Wir haben keine Zeit«, sagte Teclis. »Es wird Wochen dauern, eine Armee aufzustellen, und uns bleiben keine Wochen mehr. Uns bleiben höchstens noch Tage.« Plötzlich schenkte Felix der Unterhaltung seine volle Aufmerksamkeit. Dies war eine ganz neue Entwicklung. Er hatte gedacht, sie würden mit einer Armee ins Tal marschieren, aber jetzt sah es so aus, als habe sich der Plan geändert. Es war nett, dass einem derart winzige Details anvertraut wurden, fand Felix.
»Ich sage dir, die Pässe werden bewacht.«
»Die Grünhäute konzentrieren ihre Truppen auf den Tempel. Sie werden höchstens eine kleine Truppe zurücklassen.«
»Mehr ist auch gar nicht nötig, um uns in den Pässen festzunageln. Selbst wenn ich alle meine Krieger mitnähme, wäre es unmöglich, gegen entschlossenen Widerstand den Durchgang zu erzwingen.«
»Ich bin ein mächtiger Zauberer. Es wäre schwierig, aber nicht unmöglich, dessen bin ich mir sicher.«
»Und wenn du die Macht der Götter hättest, ich würde nicht mitgehen«, sagte Bran. »Und selbst wenn du ins Tal kommst. Es wird voller Orks sein.«
»Wenn wir ins Tal kommen, kann ich uns, glaube ich, vor allen neugierigen Blicken verbergen, wenigstens so lange, bis wir den Tempel erreicht haben.«
»Und wenn nicht? Ich werde bei den Steinen von Ogh zum Hochkönig stoßen, und dann werden wir uns mit Macht um die Grünhäute kümmern.«
»So lange mag das Land nicht mehr zu leben haben«, sagte Murdo. »Wenn die Kraft im Tempel völlig entfesselt wird...«
»Nein, Murdo«, sagte Teclis. »Es ist offensichtlich, dass die Entscheidung des edlen Bran feststeht. Bedränge ihn nicht. Wir gehen allein weiter. Das heißt dann auch, dass wir die Schätze allein unter uns aufteilen können, wenn wir die Kammer der Geheimnisse erreicht haben...«
»Schätze?«, sagte Bran mit einem ganz neuen Unterton. »Erzähl mir von diesen Schätzen!«
»Nein. Deine Entscheidung steht fest. Warum willst du etwas über Schätze hören?«
»Warum will ein Mann wohl etwas über Schätze hören? Sprich weiter, Elf!« Gotrek warf ihm einen angewiderten Blick zu, aber Felix konnte erkennen, dass der Zwerg ebenfalls zuhörte.
Die Nacht kroch dahin. Morag entfernte sich. Felix wurde immer betrunkener, bis er kaum noch die Augen offen halten konnte. Er fand eine schattige Stelle unter einem großen Holzpfeiler und wickelte sich in seinen Umhang. Trotz der Zechgeräusche fiel er beinahe sofort in einen tiefen Erschöpfungsschlaf.



Zweiundzwanzig
Im fahlen morgendlichen Sonnenlicht der Gebirgstäler kamen ihm die Ereignisse der vergangenen Nacht wie ein Traum vor. Felix gab sich alle Mühe, seinen schmerzenden Kopf und seinen rumorenden Magen zu vergessen. Keinen Whisky mehr für mich, dachte er. Aber immerhin hatte die Geschichte des Elfs über die Schätze Früchte getragen. Felix erinnerte sich vage an trunken gebrüllte Trinksprüche auf die Schätze der Alten. Er fragte sich, ob sie tatsächlich existierten oder nur ein Köder für Brans Gier waren. Glaubte tatsächlich irgendjemand hier, sie würden Gelegenheit bekommen, sich uralte Schätze unter den Nagel zu reißen? Die Aussichten darauf mussten verschwindend gering sein.
Er warf einen Blick auf den Slayer. Trotz der enormen Whisky, die er vertilgt hatte, sah Gotrek nicht nach einer durchzechten Nacht aus. Felix wünschte sich inbrünstig, dass er sich auch so fühlte. Er schaute sich um und sah viele Bergbewohner hinter sich auf dem Weg, dazu die Sumpfbewohner von Crannog Mere sowie die Amazonen-Garde des Orakels. Der Elf unterhielt sich mit Siobhain und schien die bewundernden Blicke der Frauen und die eifersüchtigen Blicke vieler Männer überhaupt nicht zur Kenntnis zu nehmen. Felix verstand langsam, warum Elfen so unbeliebt waren. Die Ablehnung der Männer war nahezu greifbar.
Gegenwärtig marschierten sie am Rand eines steilen Abgrunds entlang, und er ging nicht das Wagnis ein, zufällig von jemandem über die Klippe gestoßen zu werden. Sie hatten einen sehr schmalen Pfad den Berg empor genommen. Es war jetzt sehr kalt, und unter ihnen waren Wolken zu sehen. Felix betrachtete den Slayer aus dem Augenwinkel. Er wirkte überraschend aufgeräumt.
Nun, warum auch nicht?, dachte Felix. Wir sind wieder in den verfluchten Bergen und haben eine selbstmörderische Queste in Feindesland vor uns. Sehr wahrscheinlich wird ihn bald sein Verhängnis ereilen. Felix zuckte die Achseln. Angesichts seines Katers war es ihm eigentlich egal. Er stapfte weiterhin müde den Berghang empor und fühlte sich dabei, als sei er tausend Jahre alt.
»Was überlegst du?«, fragte die Frau, Siobhain. Sie schien sich Sorgen zu machen.
»Viele Dinge - über die ich im Augenblick nicht reden kann«, sagte er. Sie beließ es dabei, obwohl Teclis klar war, dass sie sehr gern mehr erfahren hätte. Teclis fragte sich, ob er das Richtige tat. Für seinen Geschmack ging alles viel zu langsam. Er konnte jetzt die irrsinnige tobende Kraft vor ihnen spüren. Sie kam ihm so greifbar vor, dass ihn die Unfähigkeit der anderen, sie wahr zunehmen, überraschte, obwohl ihnen doch seine Sensibilität für Magie fehlte.
Was er jetzt versuchte, glich Wahnsinn. Diese Berge waren voller Orks, der Tempel voller Chaos-Anbeter, und er hatte nur diesen kleinen Trupp von Barbaren, einen brutalen Zwerg und einen unwilligen Schwertkämpfer aus dem Reich. Die Erfolgsaussichten waren verschwindend gering. Andererseits, was konnte er sonst tun? Welche Möglichkeiten hatte er? Er konnte sich von diesem kleinen Heer trennen und auf eigene Faust zum Tempel vordringen. Indem er sich in Schutzund Tarnzauber hüllte, konnte er möglicherweise unentdeckt ins Herz des Tempelkomplexes eindringen, aber was dann? Kelmain und Lhoigor waren zwei mächtige Magier und würden auf einem Schlachtfeld ihrer Wahl kämpfen und noch dazu in ihre eigenen Schutzzauber gehüllt sein. Vielleicht hatten sie sogar die Abwehrvorrichtungen der Alten ihrem Willen unterworfen.
So sehr er auch auf seine Fähigkeiten vertraute, seine Aussichten waren nicht die besten. Wenn er die Chaos-Magier nicht rasch überwinden konnte, würde ihre Leibgarde ihn körperlich besiegen. Nur ein Schwertstreich war nötig, und sein langes Leben war vorbei. Und es würden nicht nur Schwerter sein. Es würde alle möglichen das Chaos anbetende Ungeheuer geben, und hinzu kam noch dieser Riese, den das Orakel erwähnt hatte. Er brauchte körperlichen Schutz, wenn er die Wege der Alten schließen und gegen die feindselige Macht kämpfen sollte, und das konnte seine Magie allein nicht leisten. Er brauchte eine Armee, und er brauchte Gotrek Gurnissons Axt, jedenfalls für den Augenblick.
Er dachte über das Paar nach. Je länger er in ihrer Gesellschaft war, desto länger sah er die Hand des Schicksals am Werk. Irgendeine Macht wachte über sie - zum Guten oder Schlechten, der Elf war nicht sicher, aber er war sicher, dass hier alte und mächtige Kräfte am Werk waren, die er nicht so leicht zuordnen konnte.
Er lächelte. Er wurde ebenso abergläubisch wie die Elfen von Athel Loren. Ob Schicksal, Zufall oder die Hand der Götter, das spielte keine Rolle. Er wusste, dass er höchstwahrscheinlich ihre Hilfe brauchen würde, bevor diese Sache erledigt war. Vor ihm sandte die entfesselte Energie der Alten Kraftwellen in den Himmel, die nur ein Magier wahrnehmen konnte. Ihr bloßer Anblick reichte, um zu erkennen, dass sich solch eine Kraft nicht lange eindämmen ließ. Er hoffte nur, dass sie noch rechtzeitig kamen.
In diesem Augenblick hätte er viel darum gegeben, mehr über die Pläne seiner Feinde zu erfahren.
Kelmain schaute von der steinernen Plattform in der Seite des Zikkurats auf Magrig herab. Der Riese erwiderte den Blick mit seinem einen Auge. Du bist keine hübsche Kreatur, nicht wahr?, dachte Kelmain, während er das mutierte Gesicht und den stinkenden Leib betrachtete. Nun, ich nehme an, das wäre ich auch nicht, wenn ich so viele Kämpfe ausgetragen hätte wie du. Der letzte mit deinem verblichenen und nicht betrauerten Bruder muss ziemlich hart gewesen sein, wenn man bedenkt, dass er dich ein Auge und ihn das Leben gekostet hat.
»Die kleinen Grünhäute gekommen! Magrig viele getötet, aber werden noch mehr kommen«, sagte Magrig mit einer Stimme wie Donnergrollen. »Sie viele und sie mächtige Magie haben. Vielleicht zu viele sogar für Magrig.«
»Ich bin sicher, du wirst dein Bestes tun«, sagte Kelmain. Er betrachtete die entfernten Hügel mit ihrem Bewuchs aus seltsam mutiertem Blattwerk. Der Sumpfgeruch des umliegenden Waldes belästigte seine Nase fast ebenso sehr wie der Gestank des Riesen. Er fragte sich, warum der Riese heute so einschüchternd war. Gewiss, er strahlte die immense körperliche Kraft eines Wesens von der Größe eines Belagerungsturms aus, aber daran lag es nicht - schließlich stand sein winziger Geist immer noch vollkommen unter der Herrschaft des Bindungszaubers. So war es, seit sie ihn im Schlaf überrascht hatten, als sie zum ersten Mal aus den Portalen gekommen und in diesen uralten Komplex eingedrungen waren. Nein, es lag nicht daran, dass sie die Gewalt über ihn verloren.
Es dauerte einen Moment, bis ihm die Erleuchtung kam. Natürlich: mit seiner breiten massigen Gestalt, seinen roten verfilzten Haaren und der einen leeren Augenhöhle erinnerte der Riese ihn an ein monströs großes Zerrbild von Gotrek Gurnisson. War das irgendwie von Bedeutung?, fragte sich Kelmain. War das ein Omen? Vielleicht sollte er einen der Gefangenen opfern, den die Tiermenschen mitgebracht hatten, und in deren Eingeweiden nach Vorzeichen suchen. War es möglich, dass der Zwerg irgendwie aus den Wegen entkommen war? Nein. So mächtig er auch war, der Zwerg war kein Magier. Er würde dort bis ans Ende der Welt gefangen sein.
Andererseits wurde die Zeit knapp. Lhoigor berichtete, dass die Wege zunehmend schwerer zu beherrschen waren. Manche von ihnen ließen jetzt beständig chaotische Energie ab, und der Wahnsinn griff von den Verschlungenen Wegen auf die unveränderten über. Mehr als einer ihrer Akoluthen war mit seinem entsprechenden Kriegstrupp nicht wieder zurückgekehrt, und er hatte weniger Chaos-Krieger hier, als ihm angesichts der Stämme der Grünhäute, die sich in den Bergen sammelten, lieb war. Anscheinend ließen ihre Angst und Ehrfurcht vor Magrig langsam nach. Vielleicht war der Plan doch nicht so gut gewesen.
Warum haben unsere Herren uns dann darauf angesetzt?, fragte er sich. Warum sorgen wir dafür, dass der Altar unten ständig glitschig vom Herzblut geopferter Menschen ist? Warum lassen wir unsere Akoluthen und auch uns selbst Tag und Nacht gegen diese seltsame Kraft arbeiten, welche die Wege wieder zu schließen versucht? War das das Werk der verfluchten Elfen? Oder war es etwas anderes, irgendeine von den Alten zurückgelassene böse Überraschung, um Eindringlinge daran zu hindern, ihre Spielzeuge zu benutzen? Wenn ja, würden sie scheitern. Das Chaos beherrscht diese Welt, dachte er. Nichts wird man uns verwehren. Gar nichts.
Kelmain dachte an die Orks und konnte spüren, wie ihre scheußliche Grünhaut-Magie in diesen Bergen gewirkt wurde.
Vielleicht haben ihre Schamanen eine Ahnung, was wir hier tun, und versuchen uns daran zu hindern, dachte er. Das würde ihnen viel nützen.
»Bleib im Tempel und vernichte alles, was dir über den Weg läuft!«, sagte er zu Magrig. »Aber komm, wenn ich dich rufe.«
»Ich höre und gehorche, Alter«, sagte Magrig.
Es gefiel Kelmain, mit dem Titel angeredet zu werden, den der Riese vor langer Zeit benutzt haben musste, wenn er mit seinen Schöpfern redete. Wieder spürte er das grüne Aufblitzen orkischer Magie. Was können sie vorhaben?, fragte er sich, als er sich umdrehte und die Stufen hinunter und zurück ins Herz des Zikkurats ging.
Zarkhul erwachte aus seiner Trance. Er fühlte sich unbehaglich, obwohl er überall ringsumher die tröstende Masse Tausender Orks spüren und Kraft aus ihrer Anwesenheit ziehen konnte. Sie waren von überall her auf der Insel an diesem Ort gekommen. Hatten sich durchgekämpft, um sich seinen Klans anzuschließen, von den alten Masseninstinkten der orkischen Rasse gerufen. Irgendetwas Schlimmes ging vor. Er spürte es. Das Wetter hatte sich verschlechtert. Magrig, der schlafende Gott, dem sie schon so lange Opfer darbrachten, hatte sich gegen sein Volk gewendet, und jetzt kündeten seine Visionen von einer Zeit des Todes und des Hungers für die Stämme.
Immer wieder hatten ihm die Zwillingsgötter Visionen gezeigt, wie das Land auseinander brach und die Orks verschlang, Visionen davon, wie die widerwärtigen Chaos-Tiermenschen aus der Tempelstadt krochen wie Maden aus einer Leiche, Visionen von einem Himmel von der Farbe von Blut, von dem Feuer und schlimmer Warpsteinstaub regnete. Irgendwie spürte er es in den Knochen, wenn er die Stadt nicht zurückeroberte und die Eindringlinge von ihren geheiligten Steinen vertrieb, würde eine Katastrophe über sein Volk hereinbrechen. Die Götter hatten zu ihm gesprochen. Sie hatten ihm Überzeugungskraft gewährt und den Mantel der Autorität, der bewirkte, dass die Häuptlinge und Anführer ihm zuhörten, obwohl viele von ihnen seine verschworenen Feinde waren und oft um die Herrschaft über dieses oder jenes Zikkurat gegen ihn gekämpft hatten.
Und jetzt handelten die Stämme gemeinschaftlich wie eine Bisonherde, die sich geschlossen einem gemeinsamen Feind zuwandte. Solche Dinge passierten, wenn die Götter zu den Stämmen sprachen. Jetzt würden sie ihre Meinungsverschiedenheiten beiseite schieben und ihm in den großen Waargh folgen. Das mussten sie auch. Denn in seiner letzten Vision hatte er gesehen, dass die Zeit knapp wurde und sie bald handeln mussten, um die Katastrophe noch abzuwenden.
Er spürte einen Zug an seinen Gedanken und öffnete seine Geisteraugen. Der Geist des Schamanen Gurag schwebte vor ihm, unsichtbar für aller Augen außer seinen. Er sprach mit einer Stimme, die nur Zarkhul hören konnte. »Die Menschen aus den Bergen kommen über die geheimen Pfade. Sie haben sich mit Elfen verbündet.«
»Nimm deine Kraft und zermalme sie zu Brei! Sauge ihnen das Mark aus!«, sagte Zarkhul mit einer Stimme, die keine Stimme war.
»Ave, wir werden heute Nacht Menschenfleisch essen und Elfenfleisch auch.« Der Geist flimmerte und verschwand, als Gurag in seinen Körper zurückkehrte. Seltsam, fand Zarkhul, dass ein so fettleibiger Ork sich in Geisterform als derart stolzen und muskulösen Krieger betrachtet.
Er verwarf den Gedanken und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Zikkurate der Tempelstadt unter ihnen. Ein Leben voller Kriege in ihren Straßen gegen seine ehemaligen Rivalen hatte ihm nicht nur das Wissen beschert, welche Angriffsformationen die besten waren, sondern ihn auch mit den Geheimgängen unter der Stadt vertraut gemacht. Mit etwas Glück wussten die Eindringlinge nichts von ihnen. Er würde einen Berg so hoch wie ein Zikkurat aus ihren Schädeln bauen und den Zwillingsgöttern als Opfergabe darreichen. Die Spitze würden die Schädel Magrigs und seiner beiden merkwürdigen menschlichen Vertrauten bilden. Erst nach dieser Opfergabe würden die Götter beschwichtigt sein. Erst dann würde die Katastrophe abgewendet sein.
Jetzt brauchte er nur noch ein Zeichen von den Schamanen, um die Stunde des Angriffs festzulegen. Er hoffte, sie würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Er wollte losschlagen In der Ferne zuckte ein Blitz über den Himmel. Donner grollte. Zarkhul fragte sich, ob das das Zeichen war. Wahrscheinlich nicht, dachte er. Dieses Wetter gab es hier viel zu oft, um daraus ein Omen abzuleiten.
Felix folgte den Bergpfaden. Sein Gespräch mit dem Elf hatte ihn nicht im Geringsten beruhigt. Es war kälter geworden, und das Wetter änderte sich rasch, wie es in den Bergen üblich war. Im Tal unter ihnen waren Wolken zu sehen, die langsam an den Flanken der Berge emporkrochen, bis sie in einen Dunst übergingen, der aus den Männern in der Nähe verschwommene Schemen machte. Felix fragte sich, ob dies das Werk des Elfs oder ihres Feindes war, dann ging ihm auf, dass es ihm egal war.
Eine quadratische, massige Gestalt tauchte vor ihm aus der Düsternis auf. Es beruhigte ihn, die schroffe Stimme des Zwergs vor sich zu hören, der etwas auf Zwergisch murmelte. Plötzlich grollte Donner, und in der Ferne blitzte es. Der Nebel zerstreute den Blitz zu einem kurzen, grellen Leuchten und verschwand dann. Felix fragte sich, ob das gefährlich war und ihn der Blitz treffen konnte. Er kam sich sehr verwundbar vor, wie ein Insekt auf einer Fensterscheibe, wo er jederzeit von einer riesigen Hand zerquetscht werden mochte.
»Zur Hölle mit diesem Wetter«, sagte er.
»Es ist seltsam«, sagte Gotrek. »In all den Jahren, die ich in den Bergen verbracht habe, sind die Wolken nie so schnell heraufgezogen, und auch der Donner war nie so stark.«
»Das Wetter hier in Albion ist ein Fluch«, sagte Felix.
»Da könntest du Recht haben, Menschling. Irgendwas verdreht es hier, das ist mal sicher.« Murdo tauchte aus dem Nebel auf, still wie ein Gespenst. »Die Steine von Ogham.«
»Ich nehme an, das hat irgendeine Bedeutung«, sagte Felix.
»Manchmal. In der Umgebung der Steinringe ist das Wetter oft verdreht. In den letzten Jahren ist es viel schlimmer geworden.«
»Dann enthalten diese Steine große magische Kraft?«
»Aye, sie sind das Werk der Alten.« Er sah aus, als könne er noch mehr sagen, wenn er wollte, habe aber nicht die Absicht.
Vielleicht konnte er mehr sagen. Bei Zauberern wusste man nie. Manchmal taten sie geheimnisvoll und rätselhaft, weil sie etwas wussten. Manchmal, weil sie ihre Unwissenheit verbergen wollten. Als Laie konnte Felix das nicht beurteilen.
»Warum sind die Orks zur gleichen Zeit hierher gekommen wie wir? Das kann doch kein Zufall sein?«
»Wer kann das bei den Grünhäuten sagen? Manchmal scheint ein gemeinsamer Wahnsinn über sie zu kommen, und sie tun aus keinem erkennbaren Grund Dinge in der Masse. Als würden sich Lemminge von einer Klippe stürzen oder wie bei den Vögeln, wenn sie im Winter nach Süden fliegen. Vielleicht sprechen ihre Götter zu ihnen. Vielleicht sind den Orks die Steine auch heilig. An Orten der Macht ist es oft leichter, die Aufmerksamkeit der Götter und großer Geister zu erregen.«
»Tja, heute Nacht wäre eine gute Gelegenheit dafür«, sagte Felix. »Dieses Wetter ist ganz gewiss nicht natürlich.«
»Nein«, sagte Murdo. »Das ist es nicht. Wenn ihr eure Aufgabe erfüllt, wird die Welt vielleicht wieder ins Gleichgewicht zurückkehren, wenn es stimmt, was der Elf sagt.«
»Vielleicht«, sagte Felix.
Wieder zuckte ein Blitz nieder, der durch den Nebel zerstreut wurde, dann folgte der Donner, diesmal viel näher, und der ganze Berg schien zu erbeben. Der Ausbruch erfolgte so jäh und heftig, dass Felix alle Mühe hatte, nicht zusammenzuzucken. Er fragte sich, wie groß hier die Wahrscheinlichkeit für Steinschlag war, und entschied dann, dass er es gar nicht wissen wollte. Wie die Dinge liefen, wusste er ohnehin ganz genau, wie die Antwort ausfallen würde. Ein paar Augenblicke später schlug ihm ein Platzregen ins Gesicht. Er war eisig wie ein Hagelschauer.
»Perfekt«, sagte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt, um den Tag vollkommen zu machen.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als ein Schrei durch die Düsternis hallte.
»Wie immer habe ich mich zu früh gefreut«, sagte er, während er sich in die Richtung des Schreis wandte.



Dreiundzwanzig
Felix lief durch Nebel und Verwirrung. Einige der Hochlandkrieger hatten ihr langes Schwert gezückt, andere schwangen ihren Speer, da sie sich nach der neuen Bedrohung umsahen. Überall in der Düsternis erhoben sich Kriegsrufe, ein heulendes Gebrüll, das von der Anwesenheit massiger, bulliger Orks kündete, dazu das Geschnatter und Gekreisch der Goblins.
Plötzlich hallte das Klirren von Waffe auf Waffe durch das Dunkel, dem das Knirschen brechender Knochen und das Geschrei Verwundeter folgte. Felix lief in etwas Massiges und prallte zurück. Er brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass er einem Ork in den Rücken gelaufen war. Er brauchte einen weiteren Herzschlag, um ihm sein Schwert in den Rücken zu bohren. Das war nicht die rechte Gelegenheit für Ritterlichkeit, entschied er.
Der Kampf war ein Albtraum. Er hatte nur einen Augenaufschlag, um jeweils zu entscheiden, ob ein aus den Wolken auftauchender Schatten ein Mensch oder ein Ungeheuer war. Wenn es ein Ork war, schlug er zu, wenn es ein Mensch war, versuchte er sich im Zaum zu halten. Er war nicht völlig sicher, ob es ihm jedes Mal gelang. Er hatte eine Gänsehaut. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass ihn aus unerwarteter Richtung ein Streich treffen und seine Seele schreiend in Morrs finsteres Königreich schicken würde. Den Schreien überall ringsumher konnte er entnehmen, dass dies oft genug geschah.
Er musste sich vorsichtig bewegen, denn er wusste, dass der Pfad neben einem senkrecht abfallenden Ab-grund verlief. Es war nutzlos, dem Hieb eines Feindes auszuweichen, um dann in den Abgrund zu stürzen. Die Vorstellung lahmte ihn beinahe. Einen Moment blieb er wie erstarrt stehen, wie versteinert von dem Gedanken, in die tiefe Finsternis zu fallen. Irgendwo links von ihm leuchtete ein goldener Schein auf, der kein Blitz war, sondern ein elfischer Zauber. Er wusste, dass Teclis dort in der Finsternis um sein Leben kämpfte.
Gotreks grimmiges Brüllen erscholl aus noch größerer Nähe.
Ihm folgte das Schlachtergeräusch einer Axt, die Fleisch zerhackte. Der Gewohnheit folgend, strebte Felix diesem Geräusch entgegen in dem Wissen, dass die nähere Umgebung des Slayers in einem Gemetzel wie diesem der sicherste Aufenthaltsort war.
Teclis verfluchte den Nebel und den seltsamen Fluss von Magie hier in den Bergen Albions. Seine Schutzzauber hatten ihn kaum einen Herzschlag vor dem Angriff gewarnt. In dem Augenblick hatte er sich mit einem magischen Schutzschild umgeben.
»Bleib bei mir«, sagte er zu Siobhain und zog sein Schwert. Das war nicht nur eine Geste der Ritterlichkeit. Er brauchte jemanden, der ihm den Rücken freihielt, und er war sicher, dass die Frau keinen Speer hineinstoßen würde.
»Ich bin bei dir«, antwortete Siobhain.
Die Magie floss hier träge. Wenn er sich nicht sehr irrte, wurde gegenwärtig alle Kraft zum Stein von Ogham abgesogen, was höchstwahrscheinlich der Grund für dieses schlimme Wetter war. Er erwog einen Versuch, die Winde zu sich zu rufen, entschied sich aber dagegen. Die Gefahr eigentümlicher RückstoßAuswirkungen war einfach zu groß. Die Steine verzerrten die Magie gewaltig. Daher würde er sich ganz auf seine persönlichen Energiereserven und auf diejenigen im Stab von Lileath verlassen müssen. Das würde hoffentlich reichen.
Rasch wob er ein Netz der Divination und schickte magische Fühler in alle Richtungen aus. Die Fäden des Netzes würden ihn vor der Anwesenheit von Orks und Grünhäuten im Umkreis von dreißig Schritten warnen. Als Nächstes rief er einen kleineren Wind zu sich, der durch den Nebel fuhr. Vorübergehend teilte er die Wolken und gestattete ihm einen klaren Ausblick auf den Pfad. Ein halbes Dutzend Orks rannte ihm entgegen. Er knurrte und schickte ihnen einen Schwall zerstörerischer Energie entgegen. Sie brüllten vor Wut und Schmerzen, als die Energie sie erreichte und Fleisch vom Knochen fiel wie bei einem zu lange geschmorten Braten. Einer von ihnen, den der Zauber nur gestreift hatte, wurde nur leicht versengt. Er sprang blitzartig vor, den Krummsäbel in beiden Händen erhoben und bereit, den Zauberer zu töten.
Teclis trat zur Seite, schwang seinen Stab abwärts und brachte den Ork damit ins Stolpern. Als er aufs Gesicht fiel, stach er ihm sein Schwert unterhalb des Nackenschutzes seines Helms in den Hals und durch die Wirbel und durchtrennte das Rückenmark wie ein Chirurg. Das Wesen zuckte auf ungewöhnlicher Weise, da es die Gewalt über seine Bewegungsabläufe verlor, und starb langsam. Teclis sah keinen Grund, es von seinem Elend zu erlösen, und hielt nach einem neuen Ziel Ausschau. Siobhain stach dem Ork ihren Speer in den Rücken.
Eine Horde kleiner Grünhäute huschte heran. Eine Flut von Kurzspeeren flog ihm entgegen. Für etwas Anspruchsvolles blieb keine Zeit mehr. Er sprach ein Wort, und eine Flammenwand verbrannte die meisten Geschosse. Er sprang zur Seite und aus dem Zielbereich der Speere und hörte sie gegen die Felsen prallen. Verärgert darüber, von derart primitiven Wesen überrumpelt worden zu sein, eilte er in ihre Mitte. Seine Klinge zuckte vor und durchbohrte einen Augapfel hier und eine Luftröhre dort. Die Goblins konterten mit ihren Waffen, die aber von dem Schutzschild abgelenkt wurden, den er um sich gewirkt hatte. Es handelte sich um einen fein gewirkten Zauber, den er selbst ersonnen hatte und der sich die Kraft eines feindlichen Hiebs zunutze machte. Je fester sie zuschlugen, desto heftiger wurde die Klingen zurückgeschlagen. Die Gefahr bestand in einer Überladung des Zaubers, wenn sie zu heftig zuschlugen. Deshalb war es besser, in Bewegung zu bleiben und vielen Hieben einfach auszuweichen.
Teclis lächelte jetzt. In jedem Elf, nahm er an, steckte ein Kern von Blutgier und etwas, das manche als Grausamkeit bezeichnen würden. Im Kampf wurde das an die Oberfläche gezerrt. Er hatte die Maske der Kultiviertheit von den Gesichtern zu vieler elfischer Krieger abfallen sehen, um diese Blutgier in sich selbst nicht wahrzunehmen. Sie stieß ihn nicht ab, wie es vielleicht bei einem Menschen der Fall gewesen wäre, sondern war lediglich ein ungewöhnliches Gefühl, das es zu bestimmen und, wenn er ehrlich war, zu genießen galt. Vielleicht lag es am verdorbenen Blut Aenarions, überlegte er mit etwas verbittertem Grimm.
Er lachte und stellte zu seiner Überraschung fest, dass sein Gelächter entsetzte Blicke von Siobhain und den Menschen rings um ihn zur Folge hatte. Vielleicht kreiste die Kampfeslust nicht so durch ihre Adern. Schließlich waren sie keine Elfen. Und sie konnten auch nicht verstehen, was das für ihn persönlich bedeutete. Er wich wieder einem Hieb aus und ließ die Spitze seines Stabs auf einen bestiefelten Goblinfuß niedersausen. Das kleine Wesen kreischte vor Schmerzen, umklammerte seine Zehen und hüpfte für ein paar Augenblicke beinahe komisch umher, bevor er es mit seiner Klinge aufspießte.
Nein, dachte er, sie konnten das nicht verstehen. In seiner Jugend war er Teclis der Schwächling gewesen, Teclis der Krüppel, Teclis der Bemitleidete. Bevor er gelernt hatte, sich durch Zauber und Tränke zu stärken. Jetzt atmete er ebenso mühelos wie alle anderen Elfen, und das einzige Anzeichen für seine frühere Schwäche war ein leichtes Hinken im linken Bein, das ihn nur unwesentlich weniger behände und graziös machte als alle anderen Elfen. Früher hätten ihn diese Wesen überwältigen können. Früher hätte er seinen Bruder gebraucht, um sich von ihm beschützen zu lassen. Jetzt nicht mehr, dachte er, indem er seine Klinge aus einem Schwall grünen Bluts zog und sich dann so weit wie möglich streckte, um den nächsten Goblin aufzuspießen. Jetzt kann ich auf mich aufpassen und den Kampf genießen, wie es auch sein sollte.
Sein Gelächter wurde lauter, und die Menschen schauten weg. Nur Siobhain kämpfte neben ihm, und selbst ihr Gesicht ließ Furcht erkennen. Gedanken zuckten wie Blitze durch seinen Verstand. Er schien sich so rasch zu bewegen, dass er Zeit hatte, zwischen den Hieben eine Ewigkeit nachzudenken. Es war seltsam, der einzige Elf, den er kannte und der aus dieser wilden Lust am Kampf keine Freude zu ziehen schien, war sein Bruder, sehr wahrscheinlich der tödlichste Elf, der je gelebt hatte. Warum ist das wohl so?, wunderte sich Teclis.
»Warum ist das wohl so?«, fragte er den Goblin, der sich mit seiner letzten Mahlzeit besudelte, als Teclis' Klinge ihn in den Bauch traf. Natürlich verstand er kein Elfisch und sah ihn an, als sei er wahnsinnig. Dieser Gedanke hatte etwas so unwiderstehlich Komisches, dass er einfach noch lauter lachte. Er lachte immer noch, als ein gewaltiger Strahl magischer Energie aus der Nacht zuckte und ihn in ein Meer der Schmerzen tauchte.
Felix hörte das grausame, grässliche Gelächter durch den Nebel hallen. Was konnte das sein, ein Ork, der über die Todesqualen eines Feindes lachte, ein Dämon, den einer der Schamanen beschworen hatte? Nein. Das Gelächter hatte etwas Vertrautes.
»Es ist der Elf, Menschling«, sagte Gotrek neben ihm. Der Zwerg hieb einen anstürmenden Ork mit einem Rückhandschlag entzwei. Felix riss den Arm in die Höhe, um von dem umherspritzenden Blut nicht geblendet zu werden, und wurde gleich darauf von einem massigen Ork angegriffen. Die Wucht seiner Hiebe ließ Felix' Arm taub werden. Er wich parierend zurück und verfluchte dabei das schlechte Licht, das es doppelt so schwer machte, sich auf die blitzende Klinge seines Feindes zu konzentrieren. Unter seinem Absatz gab etwas nach. Er war auf eine Leiche getreten. Während er um sein Gleichgewicht rang, musste er dem Ork standhalten, um nicht weiter zurückgedrängt zu werden und möglicherweise ins Stolpern zu geraten. Er hörte die Kriegsrufe des Zwergs in der Ferne verhallen.
Es war ein Fehler. Felix war ein starker Mann, aber der Ork war stärker. Seine Hiebe schlugen ihm fast die Klinge aus der Hand.
Er wusste, dass er sich in einem solchen Kampf nicht lange behaupten konnte. Er musste das Wagnis eingehen und ihn schnell beenden. Er duckte sich, so dass die Klinge des Orks über ihn hinwegfuhr, und stieß dann mit dem Schwert zu und in den Bauch des Orks. Das Wesen brüllte ohrenbetäubend und hieb mit einer gewaltigen Faust nach ihm.
Einen Augenblick später tanzten Sterne vor Felix' Augen. Vor Schmerzen wurde ihm schlecht. Er taumelte in eine Richtung und der Ork in eine andere, um rasch vom Nebel verschluckt zu werden. Die Kampfgeräusche und jenes furchtbare, durchdringende Gelächter schienen von überall her zu kommen.
Konzentrier dich, sagte sich Felix, der darum rang, sein Essen bei sich zu behalten und nicht einfach auf dem vom Blut glitschigen Boden zusammenzubrechen. Es bedurfte einer gewaltigen Willensanstrengung, sich auf den Beinen zu halten. Überall hörte er huschende Bewegungen. Kleine grüne Gestalten in Lederwesten mit Kapuze umringten ihn. Sie gackerten und tollten herum, während sie den Kreis enger zogen.
Das sah nicht gut aus, dachte er. Plötzlich blitzte grünes Licht auf, und das grässliche elfische Gelächter verstummte.
Teclis rang darum, bei Bewusstsein zubleiben. Er wusste, dass er Glück gehabt hatte. Seine magischen Schutzschilde hatten den größten Teil der Energie absorbiert, aber dennoch brannte jedes Nervenende vor Schmerzen, während er sich mühte, die tödliche Energie abzuleiten und zu zerstreuen, die bis zu ihm durchgedrungen war.
Dummkopf, schalt er sich mit kalten, klaren Gedanken. Das hast du davon, deiner Mordlust nachgegeben zu haben. Du bist von einem Magier überrumpelt worden. Einem listigen noch dazu. Er hatte sich abgeschirmt und seine Kraft verborgen, bis er nah genug gewesen war für einen tödlichen Schlag. Und beinahe wäre sein Plan auch aufgegangen. Aber beinahe war eben nicht ganz.
Nun, da er sich enttarnt hatte, war der Ork-Schamane für Teclis' magische Sicht so deutlich sichtbar wie ein Leuchtfeuer in klarer Nacht auf einer Hügelkuppe. Er lächelte bereits wieder, als er das grünlich-gelbe Leuchten der Grünhaut-Energie sah, die seinen Feind umgab. Es war die vertraute magische Signatur des Schamanen. Sie gewannen ihre Energien auf irgendeine ungewöhnliche Weise. Die Aura wurde heller, als der Schamane einen weiteren Energiestrahl entfesselte. Diesmal war Teclis darauf vorbereitet, und sein eigener Gegenzauber zerfaserte das Netz fremdartiger Energie, bevor es auch nur die halbe Entfernung zwischen ihnen überwunden hatte. Teclis konterte mit einem Energiestrahl, doch der Gegenzauber des Orks erfolgte rasch und stark. Er hatte den Vorteil, frisch zu sein, und seine Sinne waren klar. Teclis litt noch unter den Folgen des ersten Treffers. Er hoffte, das würde sich nicht als fatal erweisen.
Schlimmer, sein Divinationsnetz verriet ihm, dass sich von allen Seiten mehr Grünhäute näherten. Mindestens drei waren ihm schon sehr nah, und weitere waren im Anmarsch. Wo war das Mädchen?, fragte er sich. Bedauerlicherweise irgendwo in dem verdammten Nebel untergetaucht. Da sich seine Aufmerksamkeit auf den Schamanen konzentrierte, war er verwundbar. Er konnte versuchen, sich gegen die körperlichen Angriffe zu verteidigen, aber dann würde ihn sehr wahrscheinlich der Schamane erwischen. Er konnte sich mit dem Schamanen befassen und würde für seine Mühe mit einem Schwerthieb belohnt. Er konnte seine Aufmerksamkeit teilen und weniger effektiv an zwei Fronten kämpfen. Keine dieser Möglichkeiten war sonderlich viel versprechende. Trotzdem musste er eine Entscheidung treffen, und zwar bald. Der Tod schlich sich immer näher.
Felix zwang sich zu aufrechter Haltung, da er entschlossen war, wenigstens stehend zu sterben. Als sie sahen, dass ihr Opfer sich wehren würde, wurden die Goblins langsamer.
»Nicht allzu tapfer, was?«, sagte er, indem er drohend das Schwert schwang. Die Goblins knapp vor ihm wichen zurück, doch andere nutzten seine Abgelenktheit und eilten von rechts und links herbei. Nur das Schaben bestiefelter Füße auf dem Gestein warnte ihn. Er schwang die Klinge nach rechts und links, was sie zurücktrieb, fuhr für den Fall herum, dass welche von hinten kamen, und wandte sich dann wieder den ursprünglichen Angreifern zu, die ihren Mut wiedergefunden hatten und sich ihm wieder näherten.
Das brachte ihn alles nicht weiter, dachte er. Wenn er hier blieb, würde er sterben. Sofort handelnd, warf er sich vorwärts, wobei er mit seiner Klinge um sich hieb, traf auf die Masse der Grünhäute und warf sie mit seinem Gewicht und seiner Wildheit um. Er hieb grimmig nach links und rechts und wurde vom Schaben von Klinge auf Knochen und dem gequälten Kreischen seiner Feinde belohnt. Einen Augenblick später war er frei und wieder im Hauptgetümmel der Schlacht. Er fand sich direkt neben Murdo, Culum und den Männern von Crannog Mere wieder.
»Freut mich, euch zu sehen«, sagte er, während er sich ihnen anschloss, da sie sich auf einen neuen Ansturm der Orks und Goblins vorbereiteten.
Teclis wirkte seinen Levitationszauber und sprang in die Luft. Am Ende seines Sprungs schritt er höher in den Himmel in der Hoffnung, es werde seine Feinde verwirren und ihn aus der Reichweite ihrer Klingen befördern. Von unten war bestürztes Grunzen zu hören, als die Grünhäute erkannten, dass ihnen ihre Beute entwischt war. Wie beabsichtigt, hatte der Nebel sein Tun verborgen.
Dem Schamanen war er jedoch nicht entwischt. Der albtraumhafte grüne Schein schoss in die Höhe, ein Vulkanausbruch von Energie, den zu parieren er sein ganzes Geschick benötigte. Der tödliche Stich des ersten Treffers war mittlerweile überwunden, und er konnte sich völlig auf das Nächstliegende konzentrieren. Er sperrte den Zauber seines Gegners in einer Energiekugel ein und sandte ihm dann einen Energiestrahl. Die Gegenzauber des Schamanen hielten kurz stand, dann brachen sie einer nach dem anderen zusammen. Talismane zerplatzten in Funkenschauern, als sie überladen wurden. Die Gestalt des Schamanen wurde zu einer Statue aus geschmolzenem bronzefarbenen Licht in der Form eines unglaublich fettleibigen Orks, dann wurde das Fleisch von den Knochen geschält, das Skelett löste sich auf, und er war für immer aus der Welt verschwunden.
Teclis erhob sich über die Schlacht und schwebte für einen Moment über den Nebelwolken. Es war ein göttergleiches Gefühl. Er konnte unter sich die Kampfgeräusche hören, aber für den Augenblick gehörte er nicht dazu. Er war frei und konnte über seine Möglichkeiten nachdenken.
Da er sich nicht noch einmal überrumpeln lassen wollte, sandte Teclis Divinationssonden aus, Magiefasern, die ihn auf die Anwesenheit eines feindlichen Magiers oder Zaubers aufmerksam machen würden. Sie waren nicht unfehlbar, da er bezweifelte, dass eine derart breit gefächerte Maßnahme die Anwesenheit eines Magiers unter einem Tarnzauber entdecken konnte, aber er hoffte, dass er etwas Ungewöhnliches sofort spüren würde. Hier in Albion war es schwierig, weil der Fluss der Magie durch die Anwesenheit der Steinringe so stark gestört war.
Nichts. Das war gut. Jetzt würde er Magie wirken und sehen, was er gegen diesen Angriff unternehmen konnte. Genau in diesem Augenblick flog ihm etwas aus der Finsternis entgegen. Er bewegte sich zur Seite, und es schoss vorbei. Der Luftzug kräuselte seine Gewänder. Für einen Moment erhaschte er einen kurzen, unglaublichen Blick auf einen Goblin, der einen spitzen Helm trug und mit riesigen Flügeln aus Leder schlug. Er schüttelte den Kopf, da er seinen Augen nicht traute. Das Ding musste von einem Katapult abgefeuert worden sein, das war die einzige Erklärung. Er konnte sein irres Kichern hören, als es außer Sicht in die Wolken flog und dann in den Abgrund stürzte.
Teclis musterte seine Umgebung. Auf einem Felsvorsprung über sich sah er mehr Goblins und einige sonderbare Maschinen, die sie benutzten, um sich damit in die Luft zu befördern. War es möglich, fragte er sich, dass diese selbstmörderischen Wesen die ganze Zeit auf das Schlachtfeld niederregneten und er nichts davon gemerkt hatte? Jedenfalls sah es so aus. Vor seinen Augen wurden wieder einige in die Luft geschleudert und verschwanden in den Nebelwolken. Augenblicke später ertönte Geschrei.
Ein Anführer machte sie jetzt auf ihn aufmerksam. Er konnte erkennen, dass einige der Maschinen auf ihn ausgerichtet wurden. Er schlug mit einem Lichtgewitter zu und räumte die Felsen mit Strahl auf Strahl aus reiner magischer Energie. Maschinen wie Flieger wurden getroffen. Als er sicher war, alle sichtbaren Feinde erledigt zu haben, fragte er sich, was er als Nächstes tun sollte.



Vierundzwanzig
Felix stand Schulter an Schulter mit Murdo und Culum, und sie kämpften sich durch die Massen der Orks und Goblins. Der Felsen unter ihren Füßen war glitschig von Kondenswasser und Blut. Seine Neigung war dem Gleichgewicht auch nicht dienlich. Der ungewisse Rand des Weges war ein Grund für ständige Besorgnis, und im Nebel ließ sich unmöglich sagen, welche Seite im Vorteil war.
Felix schmerzten die Arme vom Kampf gegen die Orks. Sein Atem ging stoßweise. Er fragte sich, was aus dem Slayer und dem Elf geworden war. Wenn einem von ihnen etwas zugestoßen war, ließ sich seine Lage hier nicht anders als prekär bezeichnen. Er war ein Fremder in einem Land, über das er sehr wenig wusste.
Aus der Schlacht wurde eine Abfolge von Paraden, Hieben und Stößen, wenn ein Feind in seine Nähe kam. Er hielt seinen Kameraden den Rücken frei und sie ihm. Im Mahlstrom der Schlacht waren Persönliches und Animositäten vergessen. Mehr als ein Mal parierte er einen auf Culums Rücken gezielten Hieb. Bei mehreren Gelegenheiten tauchte der Mann mit dem Hammer plötzlich aus dem Nebel auf und schlug einem Ork, der Felix angriff, den Schädel zu Brei.
Am seltsamsten waren die fledermausflügeligen Goblins, die aus dem Himmel zu fallen schienen, Männer auf ihrem spitzen Helm aufspießten und sie über die Klippe in den Abgrund rissen. Die Grünhäute schienen keine Vorstellung von Selbsterhaltung zu haben.
Schaum troff aus ihren Mäulern, und ihre weit aufgerissenen Augen kündeten vom Gebrauch irgendeiner Droge. Felix hatte ihresgleichen schon im Weltrandgebirge an der Reichsgrenze erlebt. Es kam ihm sonderbar vor, etwas auch nur vage und abstoßend Vertrautem so fern der Heimat zu begegnen.
Irgendwo im Nebel grollte Donner und flackerte goldenes Licht. Felix empfand so etwas wie Beruhigung und war zuversichtlich, dass der elfische Zauberer noch im Spiel war. Mehr als ein Mal glaubte er Gotreks Kriegsruf zu hören.
Schließlich ließ der Kampflärm nach einer Zeitspanne nach, die ihm wie eine Ewigkeit in der Hölle vorkam. Das Gebrüll der Orks nahm ab und bekam einen ängstlichen Unterton, da es im Nebel verhallte. Das Gekreisch, Gekicher und Geschnatter der Goblins verlor sich ebenfalls in der Ferne. Allmählich gewannen die Stimmen der Menschen die Oberhand, und Kriegsrufe wichen Ausrufen der Besorgnis und Fragen bezüglich der Gesundheit von Kameraden, Brüdern und Verwandten.
Felix ertappte sich dabei, wie er Murdo betrachtete, und fragte sich, ob er auch nur halb so schlimm aussah wie der alte Mann.
Blut tropfte von Gesicht und Armen des Wahrsagers, rotes von Menschen und grünes von Orks. Er hatte ein paar Wunden davongetragen. Auf der Stirn war ein Streifen Haut abrasiert worden, so dass das Fleisch rosa und blutend frei lag. Murdo griff sich an die Stelle und murmelte eine Beschwörung. Die Wunde schloss sich, bis nur noch eine frische rosa Narbe zurückblieb. Felix stellte fest, dass er selbst einige Schnitte an Brust und Armen abbekommen hatte, aber sein Kettenhemd schien ihn vor schlimmerem Übel bewahrt zu haben.
Als habe sich ein böser Zauber gehoben, teilte sich der Nebel und enthüllte ein schauerliches Gemetzel. Der Weg war mit den Leichen von Menschen, Orks und Goblins und sogar einigen riesigen formlosen Ungeheuern einer Art übersät, die Felix nicht benennen konnte. Die Männer von Carn Mallog hatten tapfer gekämpft, aber über die Hälfte von ihnen war gefallen. Nur etwa fünf Mitglieder des ursprünglichen Kriegstrupps aus Crannog Mere waren übrig. Über ihnen, in eine Aura der Macht gehüllt, schwebte der Elf. Felix roch Feuer und sah Flammen, wo seltsame hölzerne Kriegsmaschinen auf höher gelegenen Klippen brannten. Gotrek stapfte durch das Gemetzel wie ein blutbespritzter Kriegsdämon. Er sah auf grimmige Weise zufrieden mit sich aus und trieb mit Fußtritten den abgetrennten Kopf eines OrkHäuptlings vor sich her wie ein Kind, das Tretball spielte.
»Wie ich sehe, lebst du noch«, sagte Felix.
»Aye, Menschling, ich lebe noch. Das waren schwache Kreaturen, und es wäre ein unwürdiges Verhängnis gewesen, ihnen zum Opfer zu fallen.« Felix betrachtete die Haufen toter Menschen und fragte sich, ob sie wohl der Einschätzung des Slayers beipflichten würden. Irgendwie kam es ihm unwahrscheinlich vor. »Vielleicht finden wir auf unserer Queste noch etwas Todbringenderes«, sagte er mürrisch.
Der Zwerg zuckte die Achseln und starrte zu dem Elf empor, als ärgere es ihn, dass er noch am Leben war. Möglicherweise erwog er aber auch, ob der Zauberer wohl ein würdiger Gegner war, der ihn aus seinem Elend erlösen mochte. Felix hoffte es nicht. Dann sah er, dass der Elf auf etwas zeigte.
»Wir sollten wohl besser nachsehen, was er entdeckt hat«, sagte Felix.
Unter sich konnten sie ein riesiges Tal sehen, ausgespannt zwischen den Bergen. In der Mitte des Tals, von wogenden schwarzen Wolken umringt und von Blitzen erleuchtet, vermochten sie ein gewaltiges Bauwerk auszumachen.
»Der Tempel der Alten«, sagte Felix.
»In der Tat«, pflichtete Teclis ihm bei. »Der Tempel der Alten.« Felix studierte die Gebäude. Um aus dieser Höhe sichtbar zu sein, mussten sie sich riesig auftürmen. Jedes war als Zikkurat angelegt, als Stufenpyramide mit sieben gewaltigen Ebenen. Jede Ebene war mit Runen gekennzeichnet und über eine Rampe mit der Ebene darunter verbunden. Seltsame Rampen und Tunnel verbanden die Zikkurate und verliefen durch die Wälder, welche den Rest der Stadt verschluckt zu haben schienen. Grelle Lichter darin verrieten, dass die Gebäude entweder bewohnt waren, dass es darin spukte oder dass dort irgendeine unaussprechliche Zauberei vor sich ging, vielleicht auch alles drei. Gotrek schüttelte verwirrt den Kopf.
»Was ist los?«, fragte Felix.
»Das erinnert mich an etwas, mehr nicht.«
»An was?«
»An die Zikkurate der Chaos-Zwerge.«
»Du glaubst, es könnte eine Verbindung geben?«, fragte Teclis.
»Das weiß ich nicht, Elf. Und ich will auch nicht weiter darüber mutmaßen.«
»Wie du meinst«, sagte der Elf. »Ich sage den anderen, dass sie sich ausruhen sollen. Morgen werden sie all ihre Kräfte brauchen.« Der Pfad wand sich auf der anderen Seite die Berge hinab in verborgene Täler. Alle bewegten sich sehr vorsichtig, da sie nicht wirklich glaubten, dass die Zauber des Elfs sie so abschirmten, wie er behauptete. Sie hatten an diesem Morgen keine Orks gesehen, aber man konnte nie wissen.
»Seid Ihr sicher, dass Eure Magie wirkt?«, fragte Felix. »Ich kann keinen Unterschied erkennen.« Der Elf lächelte angestrengt. »Ihr befindet Euch im Wirkungskreis des Zaubers.«
»Wie arbeitet er?«
»Er lenkt neugierige Blicke und divinatorische Magie ab. Wir werden erst bemerkt, wenn sich uns jemand auf ein Dutzend Schritte nähert. Und nun, wenn Ihr so gütig sein wollt, muss ich mich darauf konzentrieren, ihn aufrechtzuerhalten, bis wir im Schutz der Bäume sind.« Im Verlauf des Abstiegs bemerkte Felix eine Veränderung ihrer Umgebung. Es wurde wärmer und ein widerlicher, fauler Gestank lag in der Luft, der schlimmer war als alles, was Felix im Sumpf an Verfall gerochen hatte. Je tiefer sie kamen, desto nasser wurde es, und auch die Vegetation wurde dichter. Zuerst klammerten sich nur ein paar knorrige schwarze Bäume an den Berghang, deren Wurzeln sich zwischen Erde und Gestein gegraben hatten. Sie erwiesen sich als die ersten Vorposten eines gewaltigen Dschungels, einer Horde mächtiger Bäume, Büsche und Sträucher. Kein einziges dieser Gewächse sah auch nur annähernd vertraut aus. Pilze wuchsen auf Ästen. Kletterpflanzen erwürgten sie wie Schlangen. Seltsame Tiere huschten ihre dicken Stämme empor. Riesige glitzernde Spinnennetze fingen das matte Sonnenlicht ein. Felix verspürte nicht das Verlangen, die Kreaturen zu sehen, welche sie gesponnen hatten.
Gotrek warf einen Blick darauf und spie aus. »Ich hasse Bäume fast so sehr, wie ich Elfen hasse.« Teclis lachte. »Was haben dir Bäume je getan, Gotrek Gurnisson?«, fragte er. Felix fragte sich, ob es dem Elf gefiel, gefährlich zu leben. Den Slayer ärgerte man nicht einfach leichthin.
Gotrek funkelte den Elf an. Die Männer von Carn Mallog bewegten sich jetzt sehr leise. Einige hatten ihre Felle ausgezogen, da es wärmer wurde. Bran hielt sich neben Murdo und Siobhain. Ein dünner Schweißfilm glänzte auf seinem Gesicht. Er machte einen nervösen, unruhigen Eindruck. Wie er zuvor auch darüber gedacht haben mochte, es war offensichtlich, dass ihm die Vorstellung nicht gefiel, noch tiefer in dieses verseuchte Gebiet einzudringen. Felix konnte ihm das nicht verübeln, denn mittlerweile hatte er den leichten Schwefelgeruch wiedererkannt, der in der Luft lag.
»Warpstein«, murmelte er. »Das ist nicht gut.«
»Ihr habt Recht, Felix Jaegar«, sagte Teclis. »Das ist in der Tat die Plage der Alten.« Felix sah den Elf an. Zur Abwechslung war er einmal in Gesellschaft von jemandem, der seine Fragen beantworten konnte und anders als der Slayer Spaß daran zu haben schien, Vorträge zu halten. »Was ist Warpstein?«, fragte er in dem Bewusstsein, dass er nicht der einzige Zuhörer war. Seine Frage schien jedermanns Aufmerksamkeit erregt zu haben.
»Der rohe Chaos-Urstoff«, erklärte Teclis. »Verfestigt, geronnen, destilliert, irgendeine Kombination aller drei. Warpstein ist die reine Essenz schwarzer Magie.«
»Ich habe einmal gesehen, wie ein Skaven das Zeug geschnupft hat«, sagte Felix.
»Dann war es ein höchst ungewöhnlicher Skaven, denn Warpstein ist auch für Mutanten wie Rattenmenschen äußerst giftig. Ich habe gelesen, dass einige der Grauen Propheten gewisse Mengen einer gereinigten Form konsumieren und Energie daraus ziehen können. Wenn ja, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie sehr lange geistig und körperlich gesund bleiben, obwohl ihre Zauberkräfte enorm sein dürften.« Felix dachte an den Skaven-Zauberer, dem er und Gotrek so oft begegnet waren. Die Beschreibung des Elfs passte gut auf diese Kreatur.
»Warpstein stammt von Morrsleib, dem Chaos-Mond«, sagte Murdo. »Brocken brechen ab und fallen als Meteoritenhagel auf die Welt. Solche Hagelschauer gehen regelmäßig auf Albion nieder. Etwas scheint sie anzuziehen. Vielleicht die Steinringe. Vielleicht ist das ihr Zweck.«
»Das glaube ich nicht«, sagte Teclis, milderte seine Worte aber, als er den Ausdruck des Verdrusses im Gesicht des alten Mannes sah. »Ich will es anders formulieren. Ich glaube, dass Morrsleib durchaus aus Warpstein bestehen kann, und viele elfische Chronisten haben auch schon über derartige Meteoritenhagel berichtet, aber ich glaube nicht, dass Morrsleib die einzige Warpsteinquelle ist. Der Mond ist lediglich ein riesiges, seltsames astronomisches Phänomen. Und ich glaube nicht, dass die Steinringe gemacht worden sind, um die Meteoriten anzuziehen, obwohl durchaus möglich ist, dass sie es tun, Ich vermute, sie haben eine andere Bestimmung.«
»Du könntest Recht haben«, sagte Murdo, der offensichtlich nicht mit dem Elf streiten wollte.
»Das ist ja alles sehr aufschlussreich«, sagte Felix, »aber mich interessieren mehr die Auswirkungen, die das Zeug auf uns haben könnte.«
»In der Luft gibt es nur winzige Spuren«, sagte Teclis. »Und ich glaube, dass wir uns so oder so nicht lange genug hier aufhalten werden, dass es große Auswirkungen auf uns haben kann.«
»Das ist sehr beruhigend«, sagte Felix. Er widerstand dem Drang, darauf hinzuweisen, dass der Elf höchstwahrscheinlich durch seine Magie geschützt sein würde, der Rest von ihnen aber nicht.
Der Pfad führte tiefer hinab. Das sie umgebende Blattwerk wurde dichter. Aus dem Unterholz kamen viele seltsame Grunzund Schnieflaute, dazu die Geräusche größerer Tiere, die durch das Unterholz brachen. Brans Krieger wurden sichtlich nervöser. Die Spannung nahm zu. Gotreks Kopf schwang hin und her, da er das Unterholz nach Gefahren absuchte.
»Man kann schon erkennen, warum der Riese mutiert ist«, sagte Teclis, »wenn er hier gelebt hat. Tausend Jahre hier an diesem Ort würden jedem den Verstand verdrehen.«
»Wenn der Verstand nicht schon von Anfang an verdreht war«, sagte Gotrek spitz.
»Seine körperliche Gestalt könnte sich durchaus ebenfalls verändert haben«, sagte der Elf, der den Slayer nicht beachtete.
»In welcher Weise?«, fragte Felix, dessen Mund plötzlich trocken war.
»Wahrscheinlich ist er größer und trägt viele Stigmata des Chaos. Er könnte einige Mutationen haben, die bewirken, dass er schwerer zu töten ist.« Felix dachte an den Troll, gegen den Gotrek und er selbst in den Ruinen von Karak Achtgipfel gekämpft hatten. Jemand hatte ihm ein Stück Warpstein um den Hals gebunden, und alle Dinge, die der Elf beschrieben hatte, waren geschehen. Felix staunte über das immense Wissen des Zauberers. Er schien eine Menge über viele Dinge zu wissen. Wahrscheinlich war das einer der Vorteile, wenn man Jahrhunderte lebte und ein mächtiger Zauberer war, überlegte er. Aber wenn er seine Chronik der Abenteuer des Slayers schrieb, war das ein Bereich, den festzuhalten sich lohnen würde. Manche Gelehrte würden allein für solche Einzelkenntnisse bereit sein zu bezahlen, obwohl Felix nicht wusste, ob er mit seinem Werk überhaupt die Neugier solcher Leute wecken wollte. Dadurch würde das Buch auch die Aufmerksamkeit der Hexenjäger und Reichszensoren erregen. Also sollte er es vielleicht besser auslassen.
Die dünne Erdschicht auf dem steinigen Pfad wurde dicker, und bald erreichten sie das Tal. Dabei ging der Untergrund schleichend in einen grässlichen schwarzbraunen Matsch über, der an Felix' Stiefeln haften blieb und beim Heben der Füße Sauggeräusche erzeugte. Etwas Nasses, Schleimiges berührte sein Gesicht. Er schauderte und dachte an die Finger Ertrunkener oder die Tentakel eines besonders abscheulichen Ungeheuers. Stattdessen sah er, dass es nur eine Kletterpflanze war, die von einem Ast baumelte. Die Äste wölbten sich jetzt über ihnen und bildeten eine Art Dach über dem Weg durch den dichten Wald, der sie umgab.
Felix staunte über die Veränderung ihrer Umgebung. Vor nur wenigen Stunden hatten sie auf nebligen Höhen vor Kälte gezittert. Jetzt waren sie in einem warmen Urwald, der ihn an Geschichten über den Schwarzen Kontinent erinnerte, die er als Jugendlicher gelesen hatte. Die Stille vertiefte sich. Er konnte seinen eigenen Atem hören. Er war sicher, dass jeden Moment etwas Furchtbares geschehen würde.
Die langen Momente krochen träge wie Schnecken über eine Wand dahin. Er stieß einen tiefen Seufzer aus, in dem auch ein Stück Erleichterung lag. Er ging weiter und fand sich am Rand eines Teichs wieder, der mit braunem, schlammigem Wasser gefüllt war. Der Rand war wie bei einer Tasse hochgezogen, um das Wasser zu halten, und seine Form kam Felix vage vertraut vor.
Er schüttelte den Kopf und fragte sich, warum einem Stadtjungen aus Altdorf hier im wilden Land Albion eine Umrisslinie bekannt vorkommen sollte. Langsam sickerte die Erkenntnis in seinen Verstand, und ebenso langsam ging ihm die Gewaltigkeit dessen auf, was er sah. Er sagte sich, dass es nicht sein konnte. Dass diese Formation nur zufällig so aussah, wie sie aussah.
»Das ist ein Fußabdruck«, sagte Teclis.
»Aye«, bestätigte Gotrek mit einer gewissen grimmigen Befriedigung. »Es ist einer.«
»Das kann nicht sein«, sagte Felix ruhig. Er marschierte die Seite der gewaltigen Fußspur ab. Sie war genau zwei Schritte lang. Wenn er sich daneben legte, würde sie fast so groß sein wie er.
»Das Wesen, das den Abdruck hinterlassen hat, müsste mindestens sechs Mal so groß sein wie ich.«
»Und was willst du damit sagen, Menschling?« Felix überlegte, was er gerade gesagt hatte, und ihm ging auf, dass er einfach nicht glauben wollte, dass etwas so Großes in Gestalt eines Menschen auf dieser Welt leben konnte. Andererseits bedeutete seine Furcht vor einer Begegnung mit so einer Kreatur nicht, dass sie nicht existieren konnte. Er war schon vielen riesigen Ungeheuern begegnet, warum also nicht auch einem Riesen? Er versuchte sich zu erinnern, ob etwas von dem Lärm, den sie gehört hatten, der Schritt so eines Ungeheuers gewesen sein mochte. Doch woran sollte er das erkennen? Was hatten diese Mutmaßungen für einen Sinn? Vielmehr dachte er über eine mögliche Begegnung mit so einer Kreatur nach und versuchte sich ein maßstabgerechtes Bild von ihr zu machen. So einem Riesen würde er bestenfalls bis zur Wade reichen. Wenn er mit seinem Schwert danach stach, würde es für den Riesen so sein, als greife ihn ein Kind mit einer Nadel an. Er konnte ihn mit einer Hand hochheben und ihm mit einem Biss den Kopf abbeißen. Hastig verdrängte er dieses Bild aus seinen Gedanken und wandte sich an Teclis. »Ich hoffe, Ihr kennt einige Zauber, mit denen man Riesen bezwingen kann?«
»Die Riesen Albions sind ungebärdige Wesen und sehr widerstandsfähig gegen Magie, heißt es.«
»Und doch beherrschen diese Chaos-Magier einen.«
»Vielleicht sind diese Berichte falsch. Vielleicht hat der Riese einen Pakt mit dem Chaos geschlossen. Vielleicht haben sie Zugriff auf Zauber, die mir nicht zur Verfügung stehen, Felix Jaegar. Ich bin einer der größten Zauberer, das stimmt, aber ich bin keineswegs allwissend.«
»Das ist ein historischer Moment«, spottete Gotrek. »Vielleicht zum ersten Mal in der überlieferten Geschichte hat ein Elf dies zugegeben. Das solltest du auf jeden Fall aufschreiben, Menschling.«
»Ihr solltet alles aufschreiben«, sagte Teclis, »falls Ihr überlebt.« Irgendwo in der Ferne brüllte etwas Großes. Der Schrei wurde umgehend von Hörnern und Trommeln beantwortet.
»Anscheinend gibt es nicht nur Riesen«, sagte Teclis. »Das hört sich auch nach Orks und Goblins an.«
»Das ist beruhigend«, sagte Felix, während sie sich wieder in Bewegung setzten und weiter tapfer dem Pfad folgten.



Fünfundzwanzig
Der Pfad schlängelte sich immerfort durch den stinkenden Wald. Der Matsch wurde tiefer, aber es waren keine weiteren Riesenfußabdrücke zu sehen, wofür Felix sehr dankbar war. Dafür wurde der Wald immer kränker, die Bäume verkrüppelter, die Tiere mutierter. Ein Hirsch mit zwei Köpfen war kurz zu sehen. Spinnen groß wie eine Männerfaust und wie Juwelen schimmernd huschten über Äste und Zweige. Sie wateten durch einen Bach, der schwärzliches Wasser führte, in dem schwach leuchtende Teilchen schwammen. Felix nahm an, dass das Wasser mit Warpstein verseucht war. Seine Befürchtung wurde bestätigt, als Teclis sagte: »Weitersagen: das Wasser darf nicht getrunken werden, und es darf auch nichts gegessen werden, wie essbar es auch aussieht.«
»Ich glaube nicht, dass man das noch irgendjemandem sagen muss«, bemerkte Gotrek.
»Man kann nie vorsichtig genug sein«, antwortete der Elf. Zur Abwechslung widersprach der Zwerg einmal nicht. Es wurde schwüler und drückender, und ein Gewitter schien in der Luft zu liegen. Plötzlich verspürte Felix eine innige Sehnsucht nach der reinen Luft und dem kalten Regen der Berge. Er sprang von Stein zu Stein über den Bach, da er nicht einmal mit den Stiefeln mit dem verseuchten Wasser in Berührung kommen wollte. Wovor hast du Angst?, fragte er sich. Vor mutierten Stiefeln? Der Gedanke kam ihm nicht sonderlich lustig vor. In der heimgesuchten Stadt Praag hatte er schon von seltsameren Dingen gehört. Er fluchte auf alle Götter. Es schien sein Schicksal zu sein, die schlimmsten Orte dieser Welt zu besuchen. Er wünschte sich, Gotreks Queste würde sie zur Abwechslung einmal in den Harem des Scheichs von Arabia oder in den Kaiserpalast führen. Bei unserem Glück würden wir sie von Mutanten überrannt oder von bösen Zauberern bewohnt vorfinden, dachte er.
Es fing an zu regnen. Der Regen war wärmer als in den Bergen, und Felix gefiel das Gefühl auf der Haut nicht. Viele Tropfen waren mit Blättern und Zweigen jener giftigen, knorrigen Bäume in Berührung gekommen. Nur die Götter wussten, welche Gifte sie allesamt enthielten.
Er schaute nach oben. In einem Baum glaubte er das Funkeln von untertassengroßen Augen zu sehen. Er konzentrierte sich. Im üppigen Grün erblickte er ein widerliches Gesicht. Bevor er ein Wort sagen konnte, blitzte ein Speer auf und traf es, und der Leichnam eines Goblins fiel in den zähen Matsch.
»Ich frage mich, wie viele davon sich noch in dieser Gegend herumtreiben?«, sagte er. Siobhain zog ihren Speer aus der Leiche. Die Krieger Albions marschierten weiter. Felix hatte Visionen von Goblinhorden, die aus dem düsteren Unterholz lugten, was nicht zur Verbesserung seiner Laune beitrug.
Er zwang sich, darüber nachzudenken, was hier vorging. Anscheinend waren sie nicht die Einzigen mit Absichten auf den Tempel der Alten. Wollten die Orks ihn für ihre eigenen Zwecke erobern, oder war etwas Finstereres im Schwange? Teclis schüttelte den Kopf. »Ich befürchte, dass ich uns wieder in den Tarnzauber hüllen muss.«
»Überanstrenge dich nicht, Elf«, sagte Gotrek.
Die letzten ramponierten Überlebenden von Gurags Orks hinkten in Zarkhuls Lager. Er sah ihren niedergeschlagenen Anführer an. Kur lautete sein Name.
»Was ist passiert?«
»Gurag wurde von dem Elf getötet. Sie sind an uns vorbeigekommen. Sie sind im Tal. Sie marschieren zum Tempel.« War dies das Zeichen, auf das er gewartet hatte?, fragte sich Zarkhul. Vielleicht. Alle Stämme waren jetzt versammelt, sie waren von der Einnahme der Steinringe zurückgekehrt, und die Schamanen hatten sich ihre Kraft einverleibt. Diese Stunde schien für den Angriff ebenso gut zu sein wie jeder andere.
»Haltet euer Schwert bereit! Ihr könnt uns allen euren Mut beweisen. Wir gehen in die Stadt!« Ein ohrenbetäubendes Gebrüll erhob sich aus den Reihen der versammelten Horde, als sich seine Worte wie ein Lauffeuer unter ihnen verbreiteten. Er war sicher, dass selbst die entferntesten Klans noch mit einer Stimme riefen, als sein Befehl ihnen zugetragen wurde. In Zeiten wie diesen handelten die Orks wie ein Mann und konnten wie ein Schwert benutzt werden, und er war ihr Anführer.
Vor ihnen lag der Rand des Hügels. Felix, Gotrek, Tec-lis und Murdo gingen hinauf zur Kuppe. Sie hielten sich im Schatten der Bäume und bewegten sich leise, obwohl Felix nicht klar war, wie jemand oder etwas sie durch das beständige Prasseln des Regens hören sollte. Am Rand des Hügels konnten sie erkennen, dass das Land unter ihnen nicht bewachsen war. Den ganzen Weg nach unten zum Tempel war es wild, offen und steinig.
Das nächste Zikkurat war so groß wie ein Hügel, sah Felix. Der Tempelkomplex bedeckte ein Gebiet so weit wie eine Stadt der Menschen. Von allen Orten, die er besucht hatte, war vielleicht nur Altdorf größer. Er strahlte eine Aura immensen Alters und großer Fremdartigkeit aus. Er konnte ohne weiteres glauben, dass dieser Ort nicht von Menschen erbaut war, nicht einmal von entfernt menschenähnlichen Wesen wie Elfen oder Zwergen. Große Glyphen prangten auf den Seiten. Es handelte sich um rechteckige, verwinkelte Irrgärten, die irgendwie den Blick anzuziehen schienen. Er musste sich anstrengen, den Blick wieder abzuwenden, um nicht den Mustern zu folgen. Er hatte das Gefühl, wenn er ihnen bis zum Ende folgte, würde er mit seltsamen kosmischen Einsichten belohnt, aber das waren Dinge, nach denen er nicht trachtete. Um diese Runen zu verstehen, glaubte er, musste man möglicherweise seine Menschlichkeit und geistige Gesundheit aufgeben.
Ihm kam ein Gedanke. »Karten«, sagte er.
»Was, Menschling?«, sagte Gotrek.
»Die Runen sind Karten von den Wegen oder von der Struktur der Wege, oder vielleicht haben sie auch etwas zu tun mit...« Er ließ seinen Satz ausklingen, ohne ihn zu beenden. Ihm war klar, dass er für die anderen wie ein Verrückter klingen musste.
»Vielleicht habt Ihr Recht«, sagte der Elf. »Das ist eine viel versprechende Theorie. Oder vielleicht sind es auch Schutzvorrichtungen. Symbole können in sich Darstellungen von Zaubern enthalten. Es sind Muster von mystischer Kraft. Zwergische Runenmagie wirkt auf diese Weise, glaube ich.«
»Glaub, was du willst«, sagte Gotrek, »Aber das bringt uns unserem Ziel nicht näher.« Wie als Antwort auf seine Worte erbebten die Zikkurate. »Und uns rinnt die Zeit davon«, sagte Teclis. »Die Kraft darin gerät allmählich außer Rand und Band.«
»Wir gehen da rein?«, fragte Felix.
»Wir gehen da rein«, antworteten die anderen. Plötzlich hallte Trommelschlag durch das Tal. Die Orks schienen ebenfalls eine Entscheidung getroffen zu haben. Murdo ging zurück und redete mit seinen Männern, Bran tat dasselbe mit seinen. Die OrakelGarde machte sich ebenfalls bereit.
Augenblicke später rannten sie so schnell sie konnten bergab, wobei sie Felsblöcke als Deckung benutzten. Felix wusste eigentlich nicht, warum sie das taten. Irgendeine alte Furcht weckte in ihnen den Wunsch, das offene Gelände so rasch wie möglich zu überwinden. Die Mauern des alten Tempels versprachen weder Schutz noch Sicherheit, und doch schienen sie anziehender zu sein als das Ausgeliefertsein im Freien.
Der Anblick eines rennenden Mannes reichte aus, um die ganze unruhig Truppe in Bewegung zu setzen. Als sie sich den großen Steinbauwerken näherten, hatte er das Gefühl, von einer unermesslichen, unversöhnlichen Wesenheit innerhalb des Tempels der Alten beobachtet zu werden, und mehr als alles andere wollte er so schnell wie möglich diesem Blick entrinnen.
Er war beinahe erleichtert, als er die erste Rampe erreichte, welche die Seite der Stufenpyramide emporführte. Er war weitaus weniger erleichtert, als er hinter sich schaute. Der ganze Wald auf den Hügeln rings um die Pyramide wimmelte plötzlich von Orks. Sie tauchten zu Tausenden johlend und grölend aus dem kranken Wald auf. In was sind wir hier nur geraten?, fragte sich Felix in dem Wissen, dass es kein Zurück gab. Gegen so viele gab es keine Aussicht auf eine Rückkehr. Vor seinen Augen setzte sich die orkische Horde bergab in Bewegung und stürmte mit der unwiderstehlichen Gewalt einer Steinlawine nach unten. Vielleicht war es der Blick der Orks, den wir gespürt haben, dachte er, obwohl er wusste, dass es nicht so war.
»Da ist ein Verhängnis für dich«, sagte er zu Gotrek, indem er auf die gewaltige Horde zeigte.
»Mein Verhängnis liegt in dieser Pyramide«, erwiderte der Zwerg, dessen Blick fest auf den Rücken des Elfs gerichtet war. Felix wusste nicht genau, was er damit meinte, aber es beunruhigte ihn womöglich noch mehr als der Anblick all jener Orks.
»Was nun?«, fragte er Teclis.
»Wir gehen hinein«, sagte er. »Wir sind dem Ausgangsort all dieser Kraft sehr nahe, das kann ich spüren. Unsere Suche ist fast vorbei.« Die Kampfrufe der Grünhäute hinter ihnen wurden immer lauter. »Ich glaube, da habt Ihr Recht, so oder so«, sagte Felix.
Felix schätzte die Höhe des Torbogens, den sie passierten. Er war zehn Mal so hoch wie ein Mensch und damit groß genug für die Riesen in seiner Fantasie. Wunderbar, dachte er. Als gäbe es nicht schon genug Grund zur Sorge.
Seltsame grüne Juwelen in der Decke spendeten Licht. Sie erinnerten Felix an diejenigen, welche er in den Wegen der Alten gesehen hatte. Das Mauerwerk erinnerte ihn ebenfalls an den Eingang zu den Wegen, wenn auch in einem weitaus gigantischeren Maßstab. Warum hatten die mysteriösen Alten es hier für erforderlich gehalten, so riesige Wege anzulegen? Was hatten sie hier aus Albion mitgenommen, das so groß war? Oder war seine Fantasie schlicht zu nüchtern für diese Monumentalität? Vielleicht waren die Tore aus einem ganz anderen Grund so hoch. Vielleicht hatten ihre Größe, Gestalt und Form irgendeine mystische Bedeutung, die er einfach nicht begreifen konnte. Vielleicht gehörten sie zu einer Rune, die nur von einem Gott gelesen werden konnte. Nicht, dass dies gegenwärtig von besonders großer Bedeutung war, dachte Felix. Wenn wir diesen Orks in die Klauen fallen, haben alle Spekulationen ein Ende. Voller Beklommenheit ging er durch den Torbogen in die ausgedehnten, düsteren Korridore dahinter.
Kurz darauf erbebten die Mauern erneut. »Wir müssen uns jetzt beeilen. Zur Kammer der Geheimnisse!« Die Mauern rings um sie bebten erneut, und die Lichter in der Decke erloschen. Einige der Männer stießen ein ängstliches Geheul aus. Plötzlich strahlte die dunkle Kammer eine Aura der Bedrohung aus. Teclis schritt zuversichtlich voran. Aus der Spitze seines Stabs drang Licht, um ihnen den Weg zu zeigen und alle möglichen Wesen zu verscheuchen. Felix erblickte große Fledermausgestalten, die sich in die Finsternis unter der Decke erhoben. Wiederum war er sich der riesigen Last des Gesteins rings um sie bewusst. Er befand sich in den Tiefen eines künstlichen Bergs, und irgendetwas daran bedrückte seine Seele.
Mit jedem Schritt in die uralte Dunkelheit verstärkte sich sein Verdacht, dass es hier spukte. Er wusste nicht, was hier spukte - vielleicht die Geister der Alten, vielleicht die Seelen anderer lange toter Wesen -, aber er war sicher, dass etwas da war. Sehr oft kam es ihm so vor, wenn sie eine neue Kammer betraten, dass ein riesiger Schatten verschwand und gerade außer Sicht in ihrer Nähe blieb, sie beobachtete und mit böswilliger Schläue darauf wartete, dass sie einen falschen Schritt machten oder sich vielleicht nur in der ewigen Finsternis verirrten.
Schlimmer noch, der Warpsteingeruch wurde durchdringender. Er spürte Druck auf den Ohren, auf dem Kopf und den Wangen, der immer stärker wurde, bis er beinahe schmerzhaft war. Sogar seine Zähne schmerzten. Er bezweifelte nicht, dass der Elf Recht hatte. Sie näherten sich dem Herzen der mächtigsten Magie, welcher Felix je begegnet war. Er spürte, dass lange schlafende Kräfte überall ringsumher erwachten.
Sogar Gotrek schien das zu spüren. Seine Bewegungen waren vorsichtig, und sein Kopf schwang wachsam hin und her. Die Runen auf seiner Axt leuchteten jetzt auch von innen heraus. Das war laut Felix' Erfahrung noch nie ein gutes Zeichen gewesen.
Hinter sich konnten sie die hallenden Schreie der Orks hören. Das Geräusch schien wie Donner durch die alten Kammern zu hallen. Das bestialische Gebrüll wurde dutzendfach verstärkt, bis daraus die Stimme eines zornigen Gottes wurde. Vor seinem geistigen Auge konnte Felix sich vorstellen, wie die riesige Armee der Grünhäute durch die Korridore walzte, stetig und unaufhaltsam, eine unwiderstehliche grüne Flut, die langsam das ganze Gebäude ausfüllte.
Es kam Felix nachgerade unglaublich vor, dass sie so weit gekommen waren, ohne auf irgendeinen Widerstand zu stoßen. Seiner Erfahrung nach gaben die Kräfte des Chaos niemals etwas kampflos auf. Es sei denn natürlich, alles war eine Falle. Jähe Gewissheit erfüllte ihn. Wurden sie tiefer in die Pyramide und in ihr Verhängnis gelockt? Würde man sie auf irgendeine unaussprechliche Weise als Teil eines furchtbaren Rituals opfern? Waren sie bereits von dem riesigen finsteren Gott verschluckt worden, der die Pyramide selbst war? Er versuchte, den Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen, und dabei fiel ihm etwas anderes auf. Das Amulett, welches der Elf ihm gegeben hatte, war so warm, dass er es auf der Brust spüren konnte. Er berührte es mit den Fingern und war überrascht, wie heiß es tatsächlich war. Dann sah er, dass die in der fließenden eleganten Schrift der Elfen darin eingeritzten Runen leuchteten. Irgendetwas hatte ihre schützende Kraft auf den Plan gerufen.
Jetzt hörte er auch andere Geräusche in der Ferne, gebrüllte Kriegsrufe und Waffengeklirr. Irgendwo skandierten Menschen oder menschenähnliche Wesen die Namen finsterer Götter. Orks antworteten darauf mit gutturalen Schreien in ihrer bestialischen Sprache. Auf dem Weg, den sie genommen hatten, waren sie bisher noch nichts und niemandem begegnet. Das machte eine Falle noch wahrscheinlicher, und er hatte das Gefühl, in den Schlund einer riesigen Bestie zu marschieren, die sie jeden Augenblick verschlucken und in ihren gewaltigen Magen befördern mochte. Er umklammerte sein Schwert, als könne er dadurch, dass er es fester packte, seine Ängste verscheuchen.
Ein weiterer Gedanke schlich sich in Felix' Bewusstsein. Sie befanden sich nicht im Körper einer riesigen Bestie, sondern waren in den Schlingen einer großen, infernalischen Maschine gefangen, wie sie die Zwerge benutzten, um Erz zu verarbeiten und Metall daraus zu gewinnen, nur dass diese Maschine Seelen verarbeitete... und was daraus gewann? Er hatte nicht einmal eine Vermutung. Plötzlich sehnte er sich nach Betätigung. Seine Nerven waren angespannt, die Stirn mit kaltem Schweiß bedeckt. Auf das wie auch immer geartete Verhängnis zu warten, das jeden Augenblick über sie hereinbrechen würde, kam ihm unerträglich vor. Er musste den Drang bezähmen, zu jenem entfernten Handgemenge zu eilen und sich in das hirnlose Getümmel zu stürzen, um sein Bewusstsein in einer Welle berserkerhaften Blutdursts zu ertränken.
Das Amulett wurde wärmer auf seiner Brust. Die Runen auf Gotreks Axt leuchteten heller. Die Lichtauren um Teclis' Amulette blendeten ihn fast. In ihrem seltsamen Leuchten konnte er die Gesichter der anderen Menschen sehen. Sie sahen alle merkwürdig und bestialisch aus, ihre Schatten gehörten geduckt schlurfenden Affen, ihre Züge waren zu Mienen von elementarem Hass und Gewalttätigkeit erstarrt. Culum funkelte ihn boshaft an. Siobhains Gesicht schien von wahnsinnigem Hass verzerrt zu sein. Bran sah sich verstohlen um, als befürchte er, einer von seinen Leuten könne ihm einen Speer in den Rücken bohren und seine Krone für sich beanspruchen. Alle schienen in einem wahnsinnigen Traum gefangen zu sein.
Der Elf sah ihn an, und Besorgnis huschte über seine scheinbar hassenswerten, unmenschlichen Züge. »Es ist dieser Ort«, sagte er. »Er verdreht einem den Verstand. Das Chaos und die Magie der Alten haben sich verbunden und etwas hervorgebracht, das Sterbliche nicht lange ertragen können. Bleibt gelassen. Wir sind bald am Ziel.« Wie um seine beruhigenden Worte zu verspotten, verstärkten sich die Geräusche der Gewalttätigkeit. Die ganze Pyramide erbebte, als habe sie einen Schlag mit einem riesigen Hammer erhalten. Die Lichter erwachten flackernd zum Leben, und ein merkwürdig klagendes, jaulendes Geräusch lag in der Luft. Felix wollte nicht darüber nachdenken, was solch ein riesiges Bauwerk erbeben lassen konnte wie ein zitterndes Tier. Er spürte, dass Kräfte entfesselt wurden, welche die ganze Welt wie ein Ei zerbrechen konnten. Er wünschte, er wäre irgendwo, nur nicht hier.
Vor ihnen lag ein riesiger Platz, der nach oben hin offen war. Dass es irgendwann einmal ein Dach gegeben hatte, ging daraus hervor, dass überall riesige zerschmetterte Steinbrocken lagen. Gewaltige Steinsäulen ragten in die Höhe, um eine Decke zu stützen, die nun nicht mehr da war. Auch sie wiesen Erosionsspuren auf. Die kunstvollen Gravuren darauf waren mit Moos bewachsen. Ockerfarbene Quasten betonten einige der Linien und verdeckten andere.
Am Himmel ballten sich dunkle Wolken, die rötlich glitzerten, als seien sie mit Warpsteinstaub verseucht. Riesige Blitze zuckten zur Erde. Sie mussten jetzt ganz in der Nähe einschlagen. Der Anblick des freien Himmels verstärkte Felix' Gefühl der Eingeschlossenheit noch, anstatt es zu verringern. Es erinnerte ihn daran, dass sie in wenigen Augenblicken wieder in stygischer Finsternis versinken würden. Die Luft hier war nicht frisch. Ihr hafteten Spuren einer neuen Verderbnis an. Teclis äußerte etwas, bei dem es sich vermutlich um einen elfischen Fluch handelte, und ging zur Basis einer der Säulen.
Sie war vollständig korrodiert, und aus dem Gestein ragte eine weiße Hand. Felix ging näher, und als er dem Elf über die Schulter blickte, sah er, dass es keine menschliche Hand war. Sie hatte nur drei Fingerknochen, die breiter und dicker als die Finger eines Menschen waren. Der Elf tippte das Gestein mit der Spitze seines Stabs an, das zerbröselte und ein nur entfernt menschenähnliches Skelett enthüllte.
Es kippte nach vorn und fiel mit lautem Geklapper auf den Boden. Der Elf musste Magie gewirkt haben, denn es zersprang nicht in tausend Stücke, wie Felix erwartet hatte. Vielmehr drehte es sich um, als sei es belebt worden. Einen Moment fürchtete Felix, das Ding sei zu irgendeiner Form von Untod zurückgekehrt wie die Skelette und Zombies, die er in den Ruinen Drakenhofs bekämpft hatte. Andere schraken ebenfalls zurück. Nur Gotrek und der Elf wichen nicht.
Da er keine unmittelbare Gefahr erkennen konnte, trat er vorsichtig vor. Das Skelett gehörte einem Wesen, fast so groß wie ein Mensch und breiter - Kopfform und Stellung der Gliedmaßen erinnerten an einen Frosch oder eine Kröte. Würde man eine Kröte mit einem Affen kreuzen, käme vielleicht ein Skelett wie dieses dabei heraus, dachte Felix.
»Slann«, sagte Teclis. »Ein Mitglied der von der Ältesten Rasse, den Alten, auserwählten Rasse von Dienern. Er ist hier in diese Säule eingemauert worden. Wir würden im Fundament jeder dieser Säulen so ein Skelett finden. Sie wurden lebendig begraben.«
»Aber warum?«, fragte Felix.
»Als Teil eines Rituals, um diesen Ort zu weihen. Ihre Seelen sollten als Wächter dienen. Vielleicht waren sie Opfer für das, was die Alten angebetet haben. Oder vielleicht war der Zweck auch so fremdartig, dass wir ihn nicht mal im Ansatz begreifen könnten. Wer vermag das zu sagen? Eines Tages, wenn wir mehr Zeit haben, würde ich gern zurückkommen und diesen Ort gründlich untersuchen. Wer weiß, welche Geheimnisse hier warten?«
»Das bringt uns nicht weiter«, sagte Gotrek, indem er vielsagend die Axt hob. »Geh weiter, Elf. Führ uns ins Herz dieses Dings.« Teclis riss sich aus seinen Grübeleien, hielt aber noch einmal für einen letzten staunenden Blick auf das Skelett inne. Felix glaubte zu verstehen. Wie lange war es her, dass dieses Wesen gelebt, geatmet und die Sonne gesehen hatte? Millennien zumindest. Länger, als das Reich bestand. Länger als die Geburt der ersten menschlichen Zivilisation in Nehekhara. In was für einer Welt hatte es gelebt? Welche absonderlichen Wunder hatte es erlebt? Für einen kurzen Augenblick begriff Felix zumindest einen Teil der Faszination der Nekromantie. In der Lage zu sein, so ein Wesen zum Sprechen zu bringen und ihm seine Geheimnisse zu entreißen... Er schauderte und riss den Blick los, während er sich fragte, woher diese finsteren Gedanken stammten. Dieser Ort ging ihm wirklich sehr tief unter die Haut.
Sie verließen den großen Innenhof und kehrten zurück in die Tiefen des Tempels.
Unterwegs studierte Felix den Korridor. An dieser Stelle war er so breit wie eine Straße, und die einzigen Schutzschranken warteten dort, wo im Abstand von vielleicht fünfzig Schritt Stützbögen aus den Wänden ragten. Falls irgendwelche Kammern von diesem Korridor abzweigten, waren sie so geschickt versiegelt worden, dass sie nicht auszumachen waren. Seit der Entdeckung des Skeletts im Fundament der Säule hatte Felix den Verdacht, dass sie von Geheimkammern, Leichen und Geheimnissen förmlich umgeben waren. Er fand es nur zu leicht, sich versiegelte Kammern vorzustellen, wo Legionen Krötenwesenleichen ihr Leben für ihre absonderlichen Götter geopfert hatten und wo finstere Maschinen im Gleichklang mit den Energien uralter Zaubereien pulsierten.
An der Decke leuchteten unheimlich die grünen Lichter. Sie sorgten für einen trüben, gespenstischen Schein, der beinahe so viel verbarg, wie er zeigte. Schatten tanzten grotesk, wenn das Licht flackerte, was von Ebbe und Flut geheimer Energien ebenso kündete wie vom Beben der Erde. Wieder hatte Felix das Bild einer riesigen komplizierten und letzten Endes unbegreiflichen Maschine vor Augen. Doch er war bereit zu glauben, dass hier Kräfte mobilisiert wurden, welche in der Lage waren, Kontinente langsam, aber unaufhaltsam zu bewegen.
Und als ihm dieser Gedanke kam, hörte er wieder Kampflärm durch das riesige Bauwerk hallen.
Der Lärm einer grimmigen Auseinandersetzung kam immer näher. Felix blinzelte ins entfernte Dunkel. Orks und Tiermenschen trugen an der nächsten Kreuzung einen wilden Kampf aus. Zwei gewaltige, unaufhaltsame Fluten von Ungeheuern waren aufeinander getroffen, und keine war gewillt nachzugeben. Felix konnte nicht sagen, wer gewann, und es war ihm auch egal. Er wollte nur aus diesem Bauwerk heraus und weg von der ewigen Finsternis, die sie umgab.
Teclis hob die Hand und bedeutete ihnen innezuhalten. Männer und Frauen ringsumher machten ihre Waffen bereit, richteten Speere nach vorn und hoben Schwerter. Felix wusste nicht recht, welchen Nutzen die mächtigen Beidhänder in diesen breiten Korridoren haben würden. Er bezweifelte, dass sie mehr als zwei oder drei derart Bewaffneten zum Kampf nebeneinander Platz boten. In einer beengten Umgebung waren sie für die Freunde eine fast ebenso große Bedrohung wie für die Feinde.
»Nein«, sagte der Elf. »Wir kämpfen nicht. Noch nicht. Wir müssen einen anderen Weg finden.« Sie warteten voller Anspannung, ob die Schlacht in ihre Richtung wogen würde, aber das tat sie nicht. Vielmehr entfernte sie sich von ihnen und verlor sich in der Ferne. Die kleine Armee der Menschen setzte sich wieder in Bewegung.
Sie kamen zu einer anderen Rampe, welche hinab in die Tiefe führte. Von unten schlug ihnen ein widerlicher Gestank nach abgestandenem, von Warpstein verseuchtem Wasser und altem Verfall entgegen. Hier wucherte Schimmel an den Wänden, ein merkwürdiges schwarzes Zeug, das irgendwie giftig zu sein schien. Es hatte die alten Gravuren weggefressen und neue, groteske Formen gebildet, die an Gargyle und Ungeheuer erinnerten, ohne tatsächlich welche zu sein.
Ohne anzuhalten, führte Teclis sie nach unten ins ewige Dunkel. Felix sah den Zwerg an, doch der schien völlig in seine eigenen düsteren Gedanken vertieft zu sein. Offenbar hatte sich sein Geist wieder ganz nach innen gerichtet, wie er das vor Augenblicken extremer und explosiver Gewalt oft tat.
Sogar die abwärts verlaufende Rampe war riesig. Sie führte steil in eine Finsternis, die immer undurchdringlicher wurde, da immer weniger grüne Deckenlichter leuchteten. Felix schritt neben dem Elf und dem Zwerg an der Spitze der Kolonne. Er fand ihre Gegenwart sogar hier beruhigend. Dann erblickten seine Augen etwas, das ihn benommen machte.
Der Weg voraus war durch etwas versperrt, das wie eine gewaltige geborstene Mauer aus Stacheln aussah. Er trat näher und sah, dass es sich nicht um Stacheln handelte, sondern um Knochen, um einen Teil eines anderen, viel größeren Skeletts. Ein riesiger Brustkorb ragte vor ihm auf. Er marschierte an einem zerschmetterten Rückgrat entlang zu einem ziemlich menschlich aussehenden Schädel, den irgendein gewaltiger Hieb zertrümmert hatte.
Es war das Skelett eines Riesen und blockierte den gesamten Korridor. Seine Größe stimmte mit dem Wesen überein, das Felix sich beim Anblick des riesigen Fußabdrucks im Matsch des Urwalds vorgestellt hatte.
»Ich glaube nicht, dass der hier als Teil irgendeines uralten Rituals begraben wurde«, sagte Felix.
Er hielt nach den Stigmata der Mutation Ausschau und fand keine. Die Knochen waren massig, proportional viel dicker als diejenigen eines Menschen, und Felix nahm an, dass der Riese in seinen Proportionen im Leben viel breiter und massiger gewesen war als ein Mensch. Doch hatte er weder Hörner noch Krallen besessen. Einige Armund Beinknochen fehlten, aber er sah ihre zersplitterten Überreste ganz in der Nähe liegen. Sie erinnerten ihn daran, wie Orks und Tiermenschen Knochen brachen, um ihnen das Mark auszusaugen. Er unterdrückte einen Schauder.
»Was könnte einen Riesen getötet und gegessen haben?«, fragte er, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten.
»Ein anderer Riese«, sagte Gotrek grimmig. Er trat vor und hielt unter dem riesigen Brustkasten inne, um ihn für einen Augenblick zu betrachten und sich daran zu messen. Felix fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf ging. Verglichen mit diesem gigantischen Wesen war selbst Gotreks mächtige Axt nicht mehr als ein Kinderspielzeug. Das war kein beruhigender Gedanke. Der Fußabdruck, den sie draußen gesehen hatten, war frisch, und das Bild eines kannibalischen Riesen, der stark genug war, um seinesgleichen zu töten, zog lebhaft an seinem geistigen Auge vorbei.
Den Mienen der anderen ringsumher konnte er entnehmen, dass ihnen dieselben Gedanken durch den Kopf gingen. Als sie ihren Marsch in die Tiefen der Stufenpyramide fortsetzten, taten sie es mit sichtlichem Widerstreben.



Sechsundzwanzig
Teclis studierte die Energiefäden, die er rings um sich spürte. Er war jetzt ganz nah. Ganz in der Nähe des schwarzen Kerns jenes Rätsels, das zu lösen er Kontinente durchquert hatte. Ganz in der Nähe des Ursprungs jener furchtbaren Energieausbrüche, die den Untergang seiner Heimat herbeiführen würden, wenn ihnen nicht Einhalt geboten werden konnte. Er spürte den Fluss gewaltiger Energien ringsumher, größer noch als jene, welche von den Wächtersteinen Ulthuans gebändigt wurden. Verglichen mit ihnen war dies wie der Vergleich zwischen einem Gebirgsbach und dem gewaltigen Strom Reik.
Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Energiefluss war nicht stetig. Er stotterte. In einem Augenblick kam er stark, und im nächsten versandete er zu nichts, als habe jemand die Energien zwar beschworen, könne sie aber nicht ganz beherrschen, ja habe tatsächlich sogar Mühe, sie im Zaum zu halten. Der Gedanke erzeugte eine Furcht, die sogar seine perfekte Selbstbeherrschung erschütterte. Dass jemand diesen schlafenden Dämon geweckt hatte, ohne seinen wahren Namen zu kennen, all diese Kraft erzeugte, ohne die Mittel zu besitzen, sie vollkommen zu beherrschen, war noch beängstigender als die Vorstellung, dass Missetäter sie in den Dienst des Chaos gestellt hatten.
Denn wenn der Kraft, die Kontinente stützte und Welten in ihrer Umlaufbahn bewegen konnte, gestattet wurde, unkontrolliert zu wüten, dann war vielleicht das Ende der ganzen Welt nahe. Gewiss das Ende dieses Tempels, vielleicht dieser Insel und als unvermeidliche Konsequenz von Ulthuan. Schlimmer noch, die bloße Teilkontrolle, welche er hier spürte, war das Werk mächtiger Zauberer, die ihm vielleicht sogar mehr als nur gewachsen waren. Die Aussicht, ihnen gegenübertreten zu müssen, erfüllte ihn nicht mit Begeisterung. Seine Möglichkeiten waren in der Tat mehr als spärlich. Sie mussten weitergehen, um zum Kern dieser ganzen Sache zu gelangen, und zwar rasch. Er ging voran in die Tiefe und ins Herz der Pyramide. Überall ringsumher wogten Kräfte. Überall ringsumher tobten Kämpfe.
Die Straße endete vor einem gewaltigen Bogen. Dahinter lag eine riesige Kammer mit vielen Einund Ausgängen. Felix betrachtete sie. Das Ganze schien weder Sinn noch Verstand zu haben. Es war ein gewaltiger Irrgarten, der nach für ihn unbegreiflichen Prinzipien angelegt war. Über ihnen befanden sich viele Galerien und Laufstege. Vor ihnen war ein freier Platz, und als er zu seinem Ende ging und nach unten schaute, konnte er unter ihnen noch mehr Galerien ausmachen. Es war, als schaue er in einen riesigen Brunnen.
Wiederum fühlte er sich an die seltsame Stadt erinnert, in der Gotrek und er sich bei ihrer Reise durch die Chaos-Wüste verirrt hatten. Gab es eine Verbindung zwischen diesen beiden Orten? Gewiss gab es architektonische Ähnlichkeiten, aber dieser Tempel war in einem weitaus gigantischeren Maßstab angelegt. Vor seinem geistigen Auge stellte er sich plötzlich Dutzende solcher Orte vor, welche über die ganze Welt verteilt und durch ein Netz sonderbarer Kräfte miteinander zu einem Mosaik verbunden waren, das für einen sterblichen Geist ebenso unbegreiflich war wie ihr Inneres.
Das Auftauchen einer Horde Orks auf der Galerie über und gegenüber von ihnen riss ihn aus seinen Grübeleien. Ihr Anführer war irgendein Schamane mit einem Stab, an dessen Spitze ein Schädel prangte. Er kreischte etwas und zeigte auf sie. So viel zu Tarnzaubern, dachte Felix. Als sie die Menschen unter ihnen sahen, legten die Orks ihre Bögen an und sandten ihnen einen Pfeilhagel entgegen. Die Entfernung war groß, doch der Höhenunterschied verlängerte die Schussweite der Bögen. Felix duckte sich hinter die Steinbrüstung. Hinter ihm klirrten reichlich Pfeile gegen das Gestein. Eine zweite Welle kam, und Teclis äscherte sie mit einem Zauber ein. Als sie das sahen, stellten die Grünhäute ihr Feuer ein und brüllten ihnen höhnische Bemerkungen und Beleidigungen in ihrer schändlichen Sprache zu. Gotrek zahlte es ihnen in gleicher Münze heim, und die menschlichen Krieger taten es ihm nach. Der Elf schien mehr darauf bedacht zu sein, sie wieder in Marsch zu setzen.
Die Orks schwärmten über die Galerie aus, da sie einen Weg suchten, um zu ihren Gegnern zu gelangen. Aus einem anderen Durchgang kamen plötzlich Tiermenschen und schwarz gerüstete Chaos-Krieger und gingen geradewegs auf die Grünhäute los. Es kam zu einem gewaltigen Hauen und Stechen.
Felix staunte über ihr Glück. Warum stießen sie auf keinen Widerstand? Warum konzentrierten sich die Chaos-Krieger auf die Grünhäute? Sofort fiel ihm eine Antwort ein. Sie waren die größere Bedrohung. Schließlich waren sie verglichen mit diesem kleinen Trupp eine riesige Armee. Vielleicht hatten die Chaos-Anführer die Menschen unter ihrer Nase auch gar nicht bemerkt. In diesem Fall, überlegte Felix, war es nur eine Frage der Zeit, bis sie dieses Versäumnis nachholen würden.
Seine Vorahnung bestätigte sich keine hundert Schritt von der Stelle entfernt, wo sie ihm gekommen war. Der Elf führte sie von dem riesigen Balkon, über den sie marschiert waren, in eine gewaltige Kammer mit weiteren merkwürdigen Säulen. Diese leuchteten in einem unheimlichen grünen Licht. Felix konnte die Kraft geradezu spüren, die sie durchströmte. Über ihre gesamte Länge leuchteten gewaltige Runen. Aus einem Durchgang am anderen Ende kam plötzlich eine Horde Tiermenschen. An ihrer Spitze befand sich ein schwarz gerüsteter Chaos-Krieger, auf dessen Brust das Augensymbol des Chaos flammte.
Beim Anblick der Eindringlinge heulten die Tiermenschen Schmähungen und an ihre finsteren Götter gerichtete Gebete und stürmten vorwärts. Die Krieger Albions begegneten ihnen, und Augenblicke später war zwischen den Säulen ein wildes Getümmel im Gange.
»Bleibt in der Nähe«, sagte Teclis. »Wir können es uns nicht leisten, uns hier festnageln zu lassen. Die Zeit wird sehr knapp.«
»Meine Geduld auch«, sagte Gotrek. Beim Reden schlug er ein mit einem gewaltigen Speer bewaffnetes wolfsköpfiges Wesen nieder, um gleich darauf dessen ziegenköpfigen Kamerad vom Magen bis zum Schritt zu spalten. Felix parierte den Hieb eines anderen ziegenköpfigen Riesen und stach dann mit seinem Schwert über dessen Speer hinweg zu. Das Wesen kreischte, als es beiseite sprang, um nicht durchbohrt zu werden. Dabei kam sein Rücken mit einer der leuchtenden Säulen in Berührung. Sofort verstärkte sich das Kreischen, und plötzlich roch es durchdringend nach verbranntem Fleisch. Als das Wesen vornüber kippte, sah Felix, dass Rücken und Schultern völlig verkohlt waren. Er hatte beinahe das Gefühl, das Wesen von seinen Qualen zu erlösen, als er es erstach.
Gotrek und Teclis drängten vorwärts, und zwergische Axt und elfisches Schwert blitzten im Einklang auf. Felix sah, dass Teclis jedem menschlichen Fechtmeister mehr als nur ebenbürtig war, in seinen Fähigkeiten aber weit hinter dem Zwerg zurückblieb. Für jeden Tiermenschen, den der Elf niederschlug, tötete der Zwerg deren vier. Trotzdem fand Felix, dass sich der Elf für einen entkräfteten Zauberer gar nicht schlecht schlug. Ab und zu hielt er inne, sprach irgendein Zauberwort und gestikulierte. Dann zuckte ein Energiestrahl aus seinem Stab und verbrannte gleich mehrere seiner Gegner.
Die drei bildeten eine Speerspitze, in deren Windschatten sich die Krieger Albions ebenfalls durch ihre Feinde hieben. Der Zwerg und der Elf waren nicht aufzuhalten, jedenfalls von den Gegnern, welche ihnen im Augenblick gegenüberstanden. Die Bewohner Albions hatten nicht so viel Glück. Felix bekam mit, wie sich die Reihen hinter Bran lichteten, da Krieger von verzweifelten Tiermenschen niedergemetzelt wurden. Murdo und Culum eilten ihnen zu Hilfe, indem sie sich durch die Reihen der Ungeheuer zu ihnen durchschlugen, die Garde des Bergkönigs verstärkten und sie so in die Lage versetzten, sich aus der Umklammerung zu lösen. Gotrek und der Chaos-Krieger standen sich unversehens gegenüber. Einige wenige Augenblicke prallte Sternenmetallaxt auf höllengeschmiedeten schwarzen Stahl, dann lag der ChaosKrieger am Boden. Seine Truppen traten einen ungeordneten Rückzug an.
»Weiter, weiter«, brüllte Teclis. »Wir müssen ins Herz der Pyramide vorstoßen, bevor es zu spät ist.« Sein Tonfall war so dringlich, dass ihm nicht einmal Gotrek widersprach. Wiederum erbebte die Pyramide. Das Leuchten der mit Runen bedeckten Säulen wurde so hell, dass es sie kurz blendete, dann verblasste es. Wo es auf Lebende oder Tote fiel, verbrannte es Fleisch. Felix eilte weiter, da er die Verzweiflung des Elfs spürte und obwohl ihm der Gedanke, deren Ursache zu finden, nicht im Geringsten behagte.
Je tiefer sie in die Pyramide eindrangen, desto schwieriger wurde es für Teclis, sie vor Sondierungsund Schutzzaubern zu verbergen. Er hatte bereits ein Mal die Konzentration verloren, und da waren sie von einem Ork-Schamanen bemerkt worden. Die Flüsse magischer Energie wurden zunehmend chaotisch, teils durch die Beschwörung der im Tempel zentrierten Kräfte, teils durch die gewaltigen Flutwellen, die von den Schamanen der Grünhäute und den Chaos-Zauberern entfesselt wurden. Letztere waren winzige Veränderungen verglichen mit Ersteren, aber unter derartigen Bedingungen sorgten sie für Unsicherheiten in der Matrix.
Jede Zauberei war wie die Bewegung eines winzigen Sandkorns in der Wüste. An sich war es nichts, aber die geringste Menge zusätzlichen Gewichts und Drucks, für die es sorgte, konnte eine ganze Düne zum Beben bringen und zu ihrer völligen Umgestaltung führen. So war es auch hier. Wenn er das hier überlebte, würde er eines Tages vielleicht Theorien darüber zu Papier bringen. Doch im Augenblick hatte er andere Sorgen.
Um nicht zu dem Mahlstrom beizutragen, verbrauchte Teclis die in seinem Stab gespeicherte Kraft und seine persönliche Energie, doch die erschöpfte sich allmählich. Er hatte gewisse pulverisierte Wurzeln und Kräuter bei sich, die ihm helfen würden, zog es aber vor, sie nicht zu benutzen, wenn es sich vermeiden ließ. Der Preis für die Auffrischung seiner Energie war ein Verlust seiner Konzentration und intellektuellen Schärfe, und im Augenblick benötigte er alle seine geistigen Fähigkeiten.
Seine Streitmacht war zu klein, um das Wagnis einzugehen, in ein weiteres Handgemenge verwickelt zu werden. Die Zeit wurde knapp. Er musste den sichersten Weg ins Herz dieses Labyrinths finden und den dort am Werk befindlichen Zauberern Einhalt gebieten, und er brauchte die Klingen der Menschen und des Zwergs, um sich abzuschirmen. Er wusste, dass er einen eigenen Zauber entfachen und auf die Tatsache vertrauen musste, dass alle anderen anwesenden Zauberer sehr wahrscheinlich viel zu vertieft in die Feinheiten der Kampfmagie waren, um etwas so Subtiles zu bemerken, wie er es versuchen wollte.
Er bedeutete den anderen zu warten, schloss die Augen und murmelte den Zauber des Allsehens. Wie immer war zunächst keine Veränderung feststellbar, dann verschoben sich allmählich die Grenzen seiner Wahrnehmung nach außen wie ein sich langsam aufblähender Ballon. Plötzlich konnte er neben sich treten und nach unten und überhaupt in alle Richtungen schauen. Ihm wurde schwindlig, während sein Verstand mit Wahrnehmungen rang, für deren Verarbeitung er nicht geschaffen war, und Dinge aus einer Perspektive betrachtete, über die ein Sterblicher normaler weise nicht verfügte. Hätte er nicht über Jahrzehnte der Übung und die Disziplin von Jahrhunderten verfügt, hätte er es wohl nicht geschafft. Soviel er wusste, hatte kein Mensch jemals die geistige Offenheit erreicht, die zur Durchführung dieses Rituals ohne die Zuhilfenahme starker Halluzinogene erforderlich war. Und selbst mit ihnen glaubte er nicht, dass der Zauber sehr nützlich für sie war. Es hatte den Anschein, als seien nur Elfen dazu befähigt und natürlich die Alten, die sie den Zauber gelehrt hatten. Vielleicht konnten die Slann es auch, aber wer wusste schon, wozu diese fremdartige Krötenrasse fähig war? Ihm ging auf, dass er abgelenkt war, da sein Geist dem Druck zu entkommen suchte, dem er ihn unterwarf. Er atmete tief, beruhigte seinen rasenden Herzschlag mit einem entsprechenden Gedanken und ließ sein Bewusstsein weiter anschwellen.
Er wurde sich aller Korridore bewusst, die von seiner gegenwärtigen Position abzweigten. Er sah, dass die meisten leer waren, durch einige aber auch Tiermenschen rannten und Orks verstohlen schlichen. Anscheinend hatte der Kampf um die Pyramide eine neue Phase erreicht, und zwar die verstohlenen Schleichens, da beide Seiten versuchten, die andere zu überrumpeln. Seine Wahrnehmung dehnte sich weiter aus wie die Wellen eines geworfenen Steins zum Rand eines dunklen Sees.
Er sah stellenweise grausame Gemetzel, wo Orks und Tiermenschen einander bekämpften. Er sah, wie Schamanen mit Zauberstäben aus Knochen Zauber wirkten und Chaos-Zauberer darauf mit Zaubern der verwirrenden Verschlungenheit Tzeentchs antworteten. Er spürte die Risse im Gewebe der Wirklichkeit, die dies verursachte, wie einen stechenden Schmerz in seinem Schädel.
Sein Blickfeld raste weiter auswärts, bis er die ganze Pyramide als riesigen wimmelnden Ameisenhaufen der Gewalt und der Auseinandersetzung sah, der angefüllt war mit Horden von kampfeswilligen Ungeheuern. Er sah riesige Trolle und monströse Drachenoger. Er sah bizarre in Gruben gezüchtete Ungeheuer ohne Gliedmaßen, die nur aus Mäulern und Augen bestanden und mit kreischenden Goblins auf dem Rücken in die Schlacht platschten. Er sah Harpyien unter den Galerien flattern und sich auf brüllende schwarze Orks stürzen, um ihnen mit ihren rasiermesserscharfen Krallen die Augen auszukratzen.
Es gab vieles, das er nicht sehen konnte. Gewisse Bereiche wurden durch seltsame Runen abgeschirmt. Auf andere versperrten ihm flimmernde Wirbel und Strudel kosmischer Energie die Sicht und blendeten ihn, wenn er sich auf sie zu konzentrieren versuchte. Er zwang seinen Verstand aufzunehmen, so viel er konnte, und sich zu merken, was er musste, um dann seine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was er suchte, den seltsamen, ausgedehnten Energiestrudel, der tief im Herzen dieses irrsinnigen Bauwerks lauerte.
Dieser Teil war leicht. Seine Aufmerksamkeit wurde davon angezogen wie eine Motte von einer Flamme oder ein ertrinkender Schwimmer von der Mitte eines Strudels. Er sah die zu seinem Schutz eingerichteten Zauber. Sie waren mächtig und stark, aber ihnen fehlten Verfeinerung und Kraft der Schutzzauber der Slann. Mit Glück, Geschick und Konzentration konnte er ihnen ausweichen. Er ließ sein Bewusstsein die komplizierten Strukturen entlanggleiten, wobei er den mystischen Stolperdrähten und Fallgruben auswich in dem Versuch, keinen Alarm auszulösen. Es fühlte sich wie quälend langsame, schmerzhafte Arbeit an, aber er wusste, dass er sich in der Wirklichkeit immer noch zwischen zwei Herzschlägen bewegte. Im Vorübergleiten sah er die Krieger, welche im Zentrum warteten, und das riesige Ding, das dort umherschlich, und spürte dessen urtümlichen Zorn und Hunger. Dann fand sein Verstand schließlich, was er suchte: die zentrale Kammer, das Herz des Wahnsinns, der Ort, aus dem die Energie in die Welt dahinter und in die Gefilde der Sterblichen strömte.
Er sah ein riesiges Gebilde, das irgendwie an einen Opferaltar erinnerte und glitschig von Blut war, und die Bedienungselemente einer komplizierten Maschine. Er sah die Haufen von Leichen, die welchen Göttern auch immer geopfert worden waren. Er sah gigantische Säulen an beiden Enden der Kammer, mit denen sämtliche kondensierte und gesammelte magische Energie fokussiert wurde, und er sah das riesige und komplizierte Netz der Kräfte, die von diesem Ort zu Hunderten anderer ausstrahlten. Hier war einer der größten Nexi der Wege der Alten, vielleicht der größte überhaupt, wenn man von dem riesigen Abgrund absah, der am Nordpol klaffte.
Er sah jetzt, woher all die Chaos-Krieger und Tiermenschen kamen. Sie beschritten die Wege der Alten und landeten hier. Kaum hatte sich diese Erkenntnis gebildet, als ein Aufwallen von Energie die Ankunft eines weiteren Kriegstrupps verriet. Er sah zu, wie die Neuankömmlinge sofort Befehle von den Zauberern entgegennahmen, welche über diesen Ort herrschten, und sich auf den Weg in die Schlacht machten.
Hier waren also endlich die Wesen, welche die Wege geöffnet hatten - nahezu identische albinotische Zwillinge von geierhaftem Aussehen. Einer trug gesponnenes Gold, der andere dunkelstes Schwarz. Er sah sofort, dass die beiden Schwarzmagier von großer Macht waren. Etwas verband sie, eine Kette aus Blut und Magie, die ihn an das Band zwischen ihm selbst und seinem Bruder erinnerte, nur dass es stärker war. Er spürte ihre Bosheit und Häme bei der Arbeit und erkannte, dass sie in keinem Sinn geistig gesund waren. Ihnen war egal, ob sie diese Insel oder die ganze Welt zerstörten. Vielleicht würde es sie sogar freuen. Es gab keine Aussicht, sie zum Aufhören zu bewegen, also war diese unwahrscheinliche Möglichkeit ebenfalls dahin. Zwei Wesen wie diese beiden mussten mit Gewalt überwunden werden. Er hoffte nur, dass er stark genug für dieses Unterfangen war.
Er konnte erkennen, dass einer der beiden ähnliche Zauber wirkte wie er selbst, um die Streitkräfte des Chaos gegen die Orks zu führen. Der andere kümmerte sich um die Maschine im Herzen der Kammer und schien nichts davon zu wissen oder sich nicht darum zu kümmern, dass er Kräfte geweckt hatte, die seine Fähigkeiten überstiegen, sie zu beherrschen.
Teclis hob seinen Zauber auf, und sein Bewusstsein kehrte sofort in das Gefäß seines Körpers zurück. Er schüttelte den Kopf und überprüfte die Tarnzauber, mit denen er die Truppe belegt hatte. Jetzt wurden sie mehr denn je benötigt. Wenn einer der Magier sie spürte, bevor sie das Allerheiligste erreichten, konnte er ihnen genug Chaos-Krieger und Tiermenschen entgegenwerfen, um sie zu überwinden. Er hielt seine Zauber für stark und wirkungsvoll. Im Augenblick bestand seine größte Angst darin, dass einer der Lakaien der Zauberer ihnen ihre Anwesenheit melden würde. Dagegen war Eile die einzige Verteidigung.



Siebenundzwanzig
Zarkhul drang weiter ins Herz der Pyramide vor. Er führte seine Leibgarde ins Innerste des größten Zikkurats und war seinem Ziel nahe. Bald würden er und seine Krieger die Eindringlinge töten, die den Tempel entweihten. Sie würden diesen Ort mit Blut säubern. Er beschwor die geistige Kraft seines Volkes und seiner Götter und segnete damit seine Krieger. Jetzt, dachte er, kam die Abrechnung.
Kelmain spürte eine Störung in den Schutzvorrichtungen. Er glaubte auch zuvor schon eine Störung gespürt zu haben, war aber nicht sicher. Die Kräfte wogten so turbulent hin und her, dass er es nicht mit Sicherheit hatte sagen können. Das hier war anders. Das hier trug das Siegel der Grünhäute-Magie und war nah, sehr nah und enorm stark. Anscheinend hatten die Orks irgendwie einen Weg ins Herz der Stadt gefunden. Es gab zu viele von ihnen, um sich gegen sie zu behaupten, jedenfalls so lange, bis Verstärkung herbeigerufen werden konnte. Sie brauchten Zeit, um die tobenden Energien der Wege zu beruhigen und wieder in ihre Gewalt zu bringen, dann konnten sie weitere Hilfe herbeischaffen. Bis dahin brauchte er all seine verbliebenen Truppen hier, um die Kammer der Geheimnisse zu schützen. Er wirkte den Zauber, der Magrig zu ihm rief.
Felix schnappte nach Luft. Der Elf hatte sie in schnellem Trab durch das Labyrinth geführt. Felix wusste nicht, wie er den Weg gefunden und sich hineingefunden hatte, aber anscheinend hatte er Erfolg gehabt. Unterwegs war es ihnen gelungen, allen weiteren Banden marodierender Tiermenschen und Orks auszuweichen. Ihr Weg war frei. Dem Druck in seinem Schädel nach zu urteilen, kamen sie ihrem Ziel immer näher. Mächtige böse Magie war hier am Werk.
Voraus konnte er jetzt ein seltsames pulsierendes Leuchten erkennen. Es strahlte heller, dann verdunkelte es sich bis zur Unsichtbarkeit. Mehr denn je kam er sich vor wie ein Insekt, das durch die Zimmer des Hauses einer riesigen Kreatur kroch. Der Maßstab der Gänge war bedrückend. So groß, dass sich darin sogar der tote Riese hätte bewegen können. Was war hierher gebracht worden? Warum mussten diese Gänge so groß sein? Hatten die Alten hier Schiffe gebaut? Oder waren sie selbst Riesen gewesen? So viele Fragen und so wenige Antworten.
Plötzlich hörte er ganz aus der Nähe ein so erzürntes, wahnsinniges Gebrüll, dass er beinahe taub wurde, und so beängstigend, dass er erstarrte. Nur ein Wesen, das viel größer als ein Mensch war, konnte so viel Lärm verursachen. Nur ein Riese. Darüber hinaus kam das Geschrei näher und brachte Kampflärm mit sich.
Felix wechselte einen Blick mit Gotrek und Teclis. Sie wussten ebenfalls, was kam. Der Elf machte einen gelassenen Eindruck. Gotrek sah wütend aus. Seine Barthaare sträubten sich, und er strich mit dem Daumen über die Klinge seiner Axt, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. Die Männer Albions schienen zur Flucht bereit zu sein. Dieser Schrecken mochte sich als zu viel für ihre angespannten Nerven erweisen. Sie sahen aus, als würden sie jeden Augenblick Fersengeld geben.
Das Nächste geschah beinahe zu schnell für den Verstand, um es zu begreifen. Ein riesiger Schatten tauchte weit hinten im Gang auf und verdeckte die Deckenlichter mit seiner Körperfülle.
Von überall her kam ein Sturmwind von Schreien und Kriegsrufen. Verglichen mit dem Brüllen des riesigen Ungeheuers klangen sie wie das Gezwitscher von Sumpfvögeln.
Mit seinen riesigen Schritten hatte der Riese sie fast erreicht, bevor sie Verteidigungshaltung einnahmen. Felix erhaschte einen flüchtigen Blick auf das Ding. Früher hatte es einmal wie ein Mensch ausgesehen, aber die Zeit war lange vorbei. Mittlerweile war es auf schreckliche Weise entstellt. Seine Proportionen entsprachen in etwa denjenigen eines Zwergs. Seine Schultern waren unglaublich breit. Die Beine ähnelten den Stämmen großer Bäume. Der Vergleich ließ sich leicht ziehen, denn in einer Hand hielt es eine Keule, die kaum mehr war als die von allen Zweigen befreiten Überreste eines Baums. Aber an das Gesicht würde Felix sich auf ewig in seinen Albträumen erinnern.
Früher hatte es vielleicht einmal die Züge eines edel proportionierten Menschen besessen, wenn auch eines Menschen mit einem unglaublich massigen Kiefer. Jetzt waren diese Züge zerlaufen wie geschmolzenes Wachs, so dass lappige Wangen fast bis auf die Brust herabhingen. Idiotische Wut und Schmerzen standen in seinem einen verbliebenen Auge. Sabber tropfte zwischen Zähnen von der Größe von Grabsteinen durch. Der Gestank war entsetzlich. Der Riese roch wie eine Legion Bettler, die einen ganzen Tag lang durch einen Abwasserkanal gekrochen waren. Felix fing an zu würgen und kämpfte gegen den Brechreiz an.
Der Riese war von Orks und Chaos-Kriegern umgeben, die mit ihm und gegeneinander kämpften. Dem Riesen war das einerlei.
Er schlug mit seiner Keule zu und zermalmte alles zu Brei. Die Wucht seiner Schläge war enorm. Einer hätte gereicht, um ein Kriegsschiff in Stücke zu schlagen. Bei jedem Schritt zertrampelte er die kleinen Wesen, die ihn umgaben, wie ein Mensch Ungeziefer.
Der Riese betrachtete sie, zerschlug beiläufig ein Dutzend Männer Albions zu Brei und ging weiter in die Tiefen der Pyramide, um sie in dem heftig tobenden Handgemenge zurückzulassen.
»Schnell«, sagte Teclis. »Wir müssen ihm folgen.«
»Ihr macht Witze«, sagte Felix, während er den Hieb eines massigen Orks parierte, kurz bevor Gotreks Axt ihn entzwei hieb.
Der Elf schüttelte den Kopf. »Er ist unterwegs zum Zentrum der Macht. Er wird davon angezogen oder ist dorthin gerufen worden.«
»Gerufen?«, sagte Felix. »Wer könnte so etwas rufen?«
»Das weiß ich nicht«, sagte Teclis. »Aber ich bin sicher, dass wir es herausfinden.« Noch während der Elf das sagte, eilte der Zwerg an ihm vorbei, wobei er hektisch Hiebe nach allen Seiten austeilte, anscheinend verzweifelt darauf bedacht, einem Ungeheuer auf den Fersen zu bleiben, das würdig war, sein Verhängnis herbeizuführen.
Felix folgte ihm. Was blieb ihm anderes übrig? Und so erreichten sie das Herz des Tempels, die Geheimkammern, wo die uralten Maschinen der Alten mit der schwarzen Magie des Chaos wieder in Gang gesetzt worden waren. Sie gelangten in eine riesige Kammer, in der bereits ein Dutzend Portale geöffnet waren. Durch zwei davon kamen Krieger des Chaos, Tiermenschen, Minotauren, Harpyien, dämonische Hunde mit eisernem Halsband, all die albtraumhaften Kreaturen, die Felix nie wiederzusehen gehofft hatte. Überall lagen Leichen herum, sowohl Grünhäute als auch Tiermenschen.
Auf einem großen Altar standen Kelmain und Lhoigor. Einer von ihnen lenkte die Energien, indem er mit den Händen über die Bedienelemente der alten Maschinen strich. Der andere schien erstarrt zu sein. Der Riese stand vor ihm und lauschte der verführerischen Stimme des Bösen. Felix sah sofort, warum der Riese gerufen worden war. Horden von Grünhäuten strömten durch mehrere Eingänge in die riesige Kammer, genug, um jene zu überwältigen, welche sie vorübergehend bewachten. Wie sie dorthin gekommen waren, wusste Felix nicht, aber den Männern Albions zufolge hatten die Grünhäute hier vor ihrer Vertreibung Jahrhunderte gelebt, also kannten sie vielleicht ein paar geheime Wege. Nicht, dass es eine Rolle spielte. Es sah so aus, als sollten er und seine Kameraden zwischen dem Hammer des Chaos und dem Amboss der Orks zermalmt werden. In dieser Kammer tummelten sich Tausende von Feinden, dazu zwei der tödlichsten Zauberer, die er je gesehen hatte, sowie deren gigantischer Diener, der in ihrem Bann stand. Er richtete ein letztes Stoßgebet an Sigmar. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht überleben würde.
Als ihm dieser Gedanke kam, erzitterten die Wände. Die Runen im Gestein funkelten. Lhoigors Gesicht verzerrte sich, als er den mystischen Rückschlag zu bewältigen versuchte. Auch für Felix' ungeübtes Auge war offensichtlich, dass er dazu nicht in der Lage war.
Plötzlich begriff er, was vorging und warum hier so wenige Chaos-Krieger waren. Die Magier hatten Kräfte entfesselt, die sie nicht beherrschen konnten. Durch die offenen Portale konnte Felix ein brodelndes Meer aus Energie sehen. Es rückte langsam durch die Portale vor, so unaufhaltsam und unwiderstehlich wie Lava. Es würde keine weiteren Verstärkungen aus der Chaos-Wüste geben, ging Felix auf. Höchstwahrscheinlich waren sie vom rohen Urstoff des Chaos verschlungen worden, der in den Wegen floss. Er konnte kein Mitleid für diese Kreaturen aufbringen.
Ein anderer Gedanke ging ihm durch den Kopf. Die Orks konnten hier gewinnen, und ihr Sieg würde ebenso schlimm wie ein Sieg des Chaos sein. Denn wenn die alten Maschinen nicht abgeschaltet werden konnten, würden die entfesselten Energien Ulthuan und Albion auseinander reißen und vielleicht sogar die ganze Welt.
»Was sollen wir tun?«, fragte Felix.
»Mich beschützen«, wies Teclis ihn an. »Ich muss den Altar erreichen.«
»Typisch für einen Elf«, sagte Gotrek in fast belustigtem Tonfall.
»Die Welt geht unter, und er macht sich nur Sorgen um seine eigene Sicherheit.« Aber als der Elf vortrat, folgte ihm der Slayer, und Felix ging mit.
Sie kämpften sich durch die Kammer, wobei die menschlichen Krieger einen Schutzwall um den Elf bildeten. Sie hatten keine Ahnung, was er tun würde, schienen aber entschlossen zu sein, ihn auf jeden Fall zu verteidigen. Überall in der Kammer kämpften Orks mit Tiermenschen und Chaos-Kriegern.
Felix erkannte, dass dies zu ihrem Vorteil war. Nur selten gingen ihre Feinde geschlossen auf sie los. Bei diesen Gelegenheiten wurden die Kämpfe heiß und tödlich, und Männer und Frauen starben. Felix duckte sich unter dem Hieb eines Chaos-Kriegers und konterte mit einem Hieb auf die kalte schwarze Metallrüstung. Sein Schwert wäre ihm fast aus den durch den Aufprall tauben Fingern gefallen. Die alte magische Klinge fuhr durch die verzauberte Armschiene und schnitt in den Arm des Chaos-Kriegers. Ein weiterer Hieb traf ihn unter der Halsberge, und die Klinge bohrte sich tief in seine Kehle.
Voraus kämpften Gotrek und Teclis wie Berserker und hieben alles nieder, was ihnen in den Weg kam. Mensch oder Ungeheuer, Tiermensch oder Ork, nichts konnte ihnen widerstehen. Die Zerstörung, die sie anrichteten, war gewaltig. Sie hatten die Hälfte der Entfernung zu ihrem Ziel zurückgelegt, als ihr Glück zu Ende war.
Teclis wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis die Chaos-Zauberer ihn bemerkten. Seine Zauber hatten verhindert, dass sie auf ihrem Weg durch die Pyramide von Schutzvorrichtungen entdeckt worden waren, aber jetzt waren sie für Magiesicht deutlich zu sehen. Einer der Zwillinge war damit beschäftigt, den gewaltigen Energiefluss durch den massiven Altar unter seine Herrschaft zu bringen. Der andere schien ihm zusätzliche Kraft zuzuführen, während er die Chaos-Streitkräfte lenkte. Teclis spürte den Ruf in jeden Winkel der Pyramide dringen. Er brauchte die Sprache nicht zu verstehen, um zu wissen, dass alle ChaosTruppen zur schnellstmöglichen Rückkehr in diese Kammer aufgefordert wurden.
Als der Zauber beendet war, öffnete der schwarz gekleidete Albino die Augen und sah sich um. Ihre Blicke trafen sich. Teclis spürte, wie der Funke des Erkennens zwischen ihnen übersprang. Jeder erkannte den anderen sofort als das, was er war - einen Meisterzauberer. Der Chaos-Magier lächelte boshaft und bellte etwas in einer alten, halb verständlichen Sprache. Teclis wich dem Hieb einer orkischen Klinge aus, während er trotz des Kampflärms hektisch herauszufinden versuchte, was sein Widersacher gerufen hatte. Er war sicher, dass es kein Zauberspruch war. Doch was er als Nächstes skandierte, war einer - einen Moment später zuckte ihm und dem Slayer ein gewaltiger Energiebogen entgegen. Verzweifelt bereitete Teclis einen Gegenzauber vor. Dabei strich ein riesiger Schatten über den Elf hinweg.
Felix sah auf. Sein Blick wanderte gewaltige Säulenbeine empor und über einen mächtigen, missgestalteten Körper, um wiederum auf jenem abscheulichen, gigantischen Gesicht zur Ruhe zu kommen. Rings um ihn standen alle wie gelähmt. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Allein das Geheul des Riesen reichte aus, die meisten Wesen jeglichen Muts zu berauben. Einen Moment war alles still. Nichts schien sich mehr zu bewegen.
Felix war nicht sicher, ob das tatsächlich der Fall war oder lediglich eine Illusion. Oft in der Vergangenheit, in Augenblicken höchster Gefahr, waren Dinge scheinbar eingefroren oder hatten sich nur noch extrem langsam bewegt. Vielleicht war es jetzt auch so.
Einen Moment später war er dessen sicher. Das riesige Ungeheuer hob seine Keule und ließ sie in weitem Bogen herabsausen, um den Elf zu Brei zu schlagen. Felix' Gedanken überschlugen sich, da er überlegte, was er unternehmen konnte. Nichts wollte ihm einfallen. Er konnte den Hieb nicht parieren. Er setzte sich in Bewegung, da er überlegte, den Elf vielleicht zur Seite stoßen zu können, dann ging ihm auf, dass der Slayer genau das bereits quälend langsam zu versuchen schien.
Eine von Gotreks schinkengroßen Pranken stieß den Elf aus der Gefahrenzone, dann warf sich der Slayer selbst zur Seite. So gewaltig war die Wucht von Gotreks Stoß, dass der Elf von den Beinen gerissen wurde und sich mehrfach überschlug. Felix hatte den Verdacht, dass der Zwerg diese Tat sehr wahrscheinlich genossen hatte. Einen Herzschlag später ertönte ein Donnerschlag, als die Keule auf die Bodenplatten prallte. Gesteinssplitter flogen überallhin. Einer traf Felix im Gesicht und hinterließ eine blutige Schramme auf der Wange.
Durch die gewaltige Größe seines Feindes nicht im Geringsten eingeschüchtert, sprang Gotrek vor. Seine Axt traf den Knöchel des Riesen. Blut floss aus einem riesigen Schnitt. Das irre Gelächter des Zwergs hallte durch die Kammer, als er erneut zuschlug. Die Runen auf seiner Axt leuchteten heller, als sie in das vom Chaos verunreinigte Fleisch des Riesen eindrangen. Konnte es ihm gelingen, sogar diese titanische Bestie zu erlegen?, staunte Felix.
Hinter dem Riesen wirkte der Chaos-Magier den nächsten Zauber. Felix wusste, dass das nichts Gutes verhieß. Er warf einen Blick auf Teclis, um festzustellen, ob der elfische Magier irgendetwas tat, aber er war noch damit beschäftigt, wieder auf die Beine zu kommen. Einen Augenblick später verließ eine leuchtend rote Kugel die Hand des Chaos-Magiers und flog wirbelnd dem Slayer entgegen, wobei sie einen gleichfarbigen Kondensstreifen hinter sich zurückließ.
Gotrek zögerte nicht. Seine Axt zuckte aufwärts, um die Kugel abzufangen, und das erwies sich als sein Verderben. Als die Kugel mit der Axt in Berührung kam, löste sie sich in einem gewaltigen Lichtblitz auf. Einen Moment später taumelte der Zwerg mit unbeholfenen Bewegungen rückwärts, offenbar geblendet. Der Chaos-Magier bellte wieder etwas in einer obskuren Sprache.
Der Riese kicherte idiotisch, bückte sich und hob Gotrek mit seiner gewaltigen Hand auf. Felix rechnete damit zu sehen, wie sich die Faust schließen und den Zwerg zu einem blutigen Brei zerquetschen würde, und jetzt war er viel zu weit entfernt, um dem Slayer noch irgendwie helfen zu können.
Teclis rappelte sich auf. Seine Rippen schmerzten von dem Stoß, den ihm der Slayer versetzt hatte, um ihn aus dem Gefahrenbereich zu befördern. Er wusste nicht, ob er dankbar oder erzürnt sein sollte. Es fühlte sich an, als seien einige seiner Rippen gebrochen. Nicht nur das, sein Stolz war verletzt. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass ihn jemand mit einem Stoß überrumpeln konnte, aber der Slayer hatte es geschafft. Das besagte einiges über die Tüchtigkeit des Zwergs. Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, während er den Kampf zwischen Zwerg und Riese verfolgte. Er war ziemlich sicher, dass Gotrek Gurnisson diesmal einen Bissen genommen hatte, den nicht einmal er hinunterschlucken konnte. Bedauerlicherweise hatte Teclis keine Möglichkeit, ihm zu helfen. Er hatte ein anderes, noch größeres Problem - die Chaos-Zauberer zu überwinden und die Wege der Alten zu schließen, bevor die Fluten des Chaos den Tempel überschwemmten und das gesamte geo-mystische Netzwerk der Arbeit der Alten unterminierten, so dass Ulthuan versänke und die Länder der Menschen verheert würden.
Im Moment versperrte ihm der brüllende Riese die Sicht auf sie. Er sprang nach rechts, schlug einen Tiermenschen nieder, der ihm zu nahe kam, und parierte den Stoß eines Goblin-Speers. Murdo war hinter ihm, und sein Speer blitzte auf. Der Elf hatte keine Zeit, dankbar zu sein.
»Du musst sie aufhalten!«, brüllte der alte Mann. Teclis antwortete nicht auf diese überflüssige Feststellung. Er war zu beschäftigt damit, sich auf das Wie zu konzentrieren. Als er sah, dass er nicht beachtet wurde, murmelte der alte Mann ein Gebet. Runen leuchteten auf dem Schaft seines Speers auf, und er warf ihn nach dem schwarz gewandeten Chaos-Magier. Er flog unglaublich schnell, wie ein Blitz, so rasch, dass sogar Teclis seinen Flug kaum verfolgen konnte. Zu seiner Überraschung lenkten ihn die Schutzzauber des Magiers nur teilweise ab, und der Speer schlitzte ihm die Seite auf wie ein Schwerthieb. Noch beeindruckender war, dass der Speer herumschwenkte und sich auf den Rückweg zu dem alten Mann machte. Anscheinend war die Magie der Menschen doch noch in der Lage, ihn zu überraschen.
Der Chaos-Zauberer war darüber nicht erfreut. Er gestikulierte, und eine bunte Kugel nahm um seine Hand Gestalt an. Er gestikulierte noch einmal, und roher Chaos-Urstoff schoss Murdo entgegen. Der Wahrsager sprang zur Seite. Der Urstoff traf zwei Männer hinter ihm, und sie fielen auseinander wie mit Säure besprengt.
Ein Schmerzgebrüll irgendwo zu seiner Linken und hinter ihnen verriet Teclis, dass Gotrek Gurnisson entgegen alle Wahrscheinlichkeit noch am Leben zu sein und den Riesen zu beschäftigen schien. In dem Wissen, dass der Zwerg sich unmöglich länger halten konnte, entschied Teclis, besser tätig zu werden, solange das Ungeheuer noch abgelenkt war.
Er sammelte seine gesamte Kraft und bereitete sich zum Handeln vor.
Irgendwie, mit vorgewölbten Sehnen, widerstand Gotrek dem gewaltigen Druck. Sein Axtarm befand sich nicht im Griff des Riesen und schlug immer noch um sich. Jeder Hieb ließ Blut spritzen. Der Riese hob ihn auf die Höhe seines Mundes. Felix sah entsetzt zu, da er wusste, was als Nächstes kam. Der Schlund des Riesen war so gewaltig, dass er den Slayer in einem Stück verschlingen konnte.
Im letzten Augenblick, kurz bevor seine sich wehrende Gestalt in den Rachen des Wesens gestopft wurde, schüttelte Gotrek den Kopf und schien sein Sehvermögen zurückzugewinnen. Seine Lage war furchtbar. Selbst wenn er sich befreite, konnte er nichts anderes tun, als sich auf dem harten Steinboden tief unter ihm zu Tode zu stürzen. Als sei ihm das klar, brüllte der Zwerg trotzig auf, schlug mit der Axt zu und durchtrennte die Finger des Riesen. Dessen Griff löste sich, und Gotrek sprang vor, indem er sich mit den Füßen von der Handfläche des Riesen abstieß, und begrub seine Klinge mitten in dessen gewaltiger Stirn. Magrig stieß ein Schmerzgebrüll aus, bei dem Felix fast die Trommelfelle platzten.
An seiner Axt hängend wie ein Kletterer an einem Eispickel in einer Bergwand, stieß Gotrek dem Riesen die Hand in dessen tellergroßes Auge. Felix zuckte zusammen, als Gotrek unter das Lid griff und den einen verbliebenen Augapfel aus der Höhle zerrte. Der Riese zuckte und versuchte nach dem Zwerg zu schlagen. Gotrek zog die Axt aus der Stirn und ließ sich fallen, wobei er den Klumpen Gallert festhielt, der bis eben noch ein Auge gewesen war. Felix glaubte, er werde in den Tod stürzen, sah aber zu seiner Überraschung, wie sich eine Art Seil aus einer venenartigen Substanz aus der Augenhöhle löste. Ihm kam der Gedanke, dass der Slayer am Überrest des Sehnervs hing. Der Schlag des Riesen landete mit enormer Wucht auf seiner eigenen Stirn. Er hatte mittlerweile seine Keule fallen gelassen und heulte und raste vor Schmerzen. Plötzlich hielt er inne und schüttelte den Kopf, als könne er dadurch die Schmerzen loswerden. Natürlich verstärkte er sie dadurch nur.
Gotrek schwang hin und her wie am Pendel einer Uhr und sank schlagartig tiefer, als der Riese sich krümmte. Blut und Gehirnwasser leckten aus der großen Stirnwunde. Am tiefsten Punkt seiner Pendelbewegung durchtrennte Gotrek den Nerv mit einem Axthieb, stürzte das letzte Dutzend Fuß auf den Boden und landete auf den Füßen. Er bot einen furchtbaren Anblick, mit Blut verschmiert, da ihm selbst das Blut aus den Mundwinkeln rann, aber er gönnte sich dennoch keine Verschnaufpause. Wieder schlug er mit seiner Axt zu, traf den Riesen am Knöchel und durchtrennte eine Sehne von der Dicke eines Schiffstaus. Der Riese schwankte hin und her, da er nichts mehr sehen konnte und die Herrschaft über ein Bein verloren hatte. Langsam kippte er in eine Richtung wie ein gefällter Baum im Wald. Felix rannte los und warf sich mit einem letzten verzweifelten Satz aus dem Weg, als das Ungeheuer zusammenbrach. Viele Orks und Goblins hatten nicht so viel Glück und wurden von der Körpermasse des Riesen zerquetscht.
Aber der Riese war noch nicht erledigt. Mit schrecklicher Vitalität wälzte er sich herum und schlug wild um sich. Vielleicht konnte er noch Bewegungen hören, vielleicht tat er es nur aufs Geratewohl.
Felix wartete nicht, um seine Betrachtungen aus der Nähe fortzusetzen, sondern wich rasch zurück. Gotrek folgte seinem Beispiel nicht. Trotz seiner Wunden lief er mit einer verblüffenden Schnelligkeit näher und unter einen Arm des tobenden Giganten.
Felix hielt auf seiner Flucht inne, um mit anzusehen, was weiter geschah. Der Slayer schlug zwei Mal zu. Ein Hieb öffnete die Luftröhre des Riesen, der andere die Halsschlagader. Eine Fontäne aus rotem Blut schoss in die Höhe. Gleichzeitig ertönte ein grässliches gurgelndes Pfeifen, als der Riese zu atmen versuchte, da Luft aus dem Schnitt entwich, den der Slayer ihm zugefügt hatte. War das absichtlich geschehen, als Akt maliziöser Grausamkeit, oder hatte der Slayer seinen ersten Hieb lediglich daneben gesetzt?, fragte sich Felix. Er bezweifelte, dass er es je erfahren würde.
Noch während der Slayer sich mit behänden Sprüngen absetzte, schlug der Riese hektisch um sich, da er sich an seinem Peiniger rächen wollte. Einer seiner gewaltigen Arme streifte den Slayer und schleuderte ihn durch die Kammer wie von einem riesigen Katapult abgefeuert. Felix sah die benommene Gestalt des Zwergs in einer Horde schreiender Goblins landen, die ein grässliches Triumphgeschrei anstimmten und sich daranmachten, ihr Opfer in Stücke zu reißen.



Achtundzwanzig
Teclis wirkte seinen Levitationszauber und erhob sich in die Luft, um so dem Handgemenge zu entkommen. Gleichzeitig wirkte er mehrere einander überlappende Schilde, welche jene verstärkten, die durch seine Amulette geschaffen wurden. Eine leuchtend goldene Kugel hüllte ihn ein. Der Kampflärm wurde leiser, da seine Schutzzauber ihn nun dämpften. Dennoch war das Schmerzgebrüll des Riesen ebenso ohrenbetäubend wie der Krach, als er zu Boden stürzte. Was ging da vor?, fragte er sich, nicht gewillt, den Blick von den Chaos-Zauberern abzuwenden. Der Slayer konnte den Riesen doch unmöglich getötet haben. Das wäre eine Tat, die ihresgleichen suchte.
Natürlich erregte eine golden leuchtende Gestalt, die über dem Schlachtfeld schwebte, die Aufmerksamkeit anderer Feinde. In gewisser Weise hatte er sich zu einer sehr auffälligen Zielscheibe gemacht. Speere und Steine flogen zu ihm empor und prallten von seinen Schutzschilden ab.
Ein Grinsen verzerrte das Gesicht des schwarz ge-wandeten Chaos-Magiers. Techs sah, dass sich die Wunde in seiner Seite bereits wieder schloss, da mächtige regenerative Magie am Werk war. Er hatte etwas Ähnliches erwartet. Die beiden mussten alle möglichen Schutzmaßnahmen ergriffen haben. Jetzt war die Gelegenheit, ihre Wirksamkeit zu testen.
Teclis beschrieb eine Geste und rief Lileath an. Energie sang in seinen Adern, als er einen Zauber von Ehrfurcht gebietender Kraft schmiedete. Kugeln aus Zerstörungs-Energie umtanzten seine Fingerspitzen und hinterließen Kometenschweife in der Luft, als er sie auf seinen Feind schleuderte. Der Chaos-Magier hob seinen Stab in einer abwehrenden Geste, und eine Schranke aus reiner Energie entstand flimmernd zwischen ihnen. Die goldenen Kugeln trafen sie und explodierten. Die daraus entstehenden Druckwellen zwangen Mutanten und Orks in die Knie. Sie ließen seinen äußeren Schutzschild zu strahlender Helligkeit aufflackern, als dieser sie ableitete.
Sein Gegner war sowohl flink als auch geschickt, das war unverkennbar, aber seine Schnelligkeit konnte sich mit der eines Elfs nicht messen. Während sein Feind einen Angriffszauber zu formen begann, ließ Teclis bereits den nächsten folgen. Welle auf Welle aus Zerstörungs-Energie ging von ihm aus, eine Energieflut, die eine Burgmauer in Schlacke verwandelt hätte.
Eine schwarze Aura hüllte den Chaos-Magier plötzlich ein, als dessen Talismane und Schutzvorrichtungen ihn zu schützen versuchten. Sie erstrahlten in immer grellerem Licht, da sie die sich stetig steigernde Energiemenge auflösten, welche der Elfenmagier einsetzte. Mehr als das, sie hatten Kelmain die nötige Zeit erkauft, um seinen Angriffszauber abzubrechen und stattdessen weitere Schutzzauber zu wirken. Teclis knirschte mit den Zähnen und verdoppelte seine Bemühungen voller Zuversicht, dass er am Ende den Sieg davontragen würde.
An dieser Stelle spürte er einen kolossalen Energiestrahl aus der Richtung des Altars auf sich zurasen. Es war zu spät, um noch etwas anderes zu tun, als zu beten, dass seine Schutzvorrichtungen hielten. Anscheinend hatte der zweite Chaos-Magier beschlossen, seine Versuche aufzugeben, die Herrschaft über die Portale zurückzugewinnen, und sich am Kampf zu beteiligen.
In der großen Kammer herrschte jetzt allgemeines Gemetzel. Groteske Schatten tanzten überall, da die Magier über ihnen miteinander kämpften wie erzürnte Götter. Der blutüberströmte Riese, der mittlerweile blind und lahm und dessen Kehle durchschnitten war, hob die Hände und versuchte die Blutung an seinem Hals zu stillen. Überall tanzten blutdürstige Goblins, Orks und Tiermenschen umher, brüllten und stachen auf den Riesen ein wie Dämonen, die in irgendeiner Niederhölle eine gefallene Gottheit quälten. Unfähig, die Qualen zu erdulden, schlug der Riese mit den Fäusten zu, zerquetschte ein paar von seinen Peinigern und schlug den Rest kreischend in die Flucht. Unter ihm breitete sich eine immer größere Lache seines eigenen Bluts aus. Einige der Tiermenschen, die zu aufgestachelt waren, um sich zurückzuziehen, wurden von dem im Todeskampf um sich schlagenden Riesen zerschmettert.
Felix hatte den Slayer vorübergehend aus den Augen verloren, da er sich bemühte, das Schicksal jener Tiermenschen nicht zu teilen. Aus der Finsternis tauchten einige der Männer Albions und die letzten Überlebenden der Orakel-Garde auf, die von Siobhain angeführt wurden. Murdo war ebenfalls bei ihnen. Sein Speer war in ein merkwürdiges Leuchten gehüllt, und schwarzer, verderblich aussehender Nebel verdampfte von seiner Spitze, als habe er etwas Böses voller Säure anstatt Blut aufgespießt.
»Beim Licht, mein Herz freut sich, dich noch unter den Lebenden zu sehen, Felix Jaegar«, sagte der alte Mann. »Wir werden hier ein letztes Gefecht liefern, wie es den alten Helden würdig wäre. Wir müssen diese bösen Zauberer töten oder bei dem Versuch sterben.« Die Übrigen schwangen ihre Waffen und versammelten sich um sie. Felix war weniger um heldenhafte letzte Gefechten zu tun, sondern mehr darum, Gotrek zu finden. Er wusste, dass sie ohne den Slayer aus diesem Höllenloch niemals entkommen konnten. Und er war nicht einmal sicher, ob ihnen ein letzter verzweifelter Versuch, die Zauberer zu töten, überhaupt etwas nützen würde. Wenn die Zauberer besiegt waren, würden die hier von ihnen entfesselten Kräfte völlig ungehindert toben. Andererseits war das wohl der Grund, warum Teclis hier war.
»Wir müssen den Slayer finden«, brüllte er. Als er die Mienen der Männer Albions sah, fügte er hinzu: »Seine Axt kann diese Zauberer erschlagen.« In diesem Moment erblickte er im Augenwinkel die Goblins. Sie schienen irgendetwas zu umschwärmen. Felix stürmte ihnen entgegen, ohne sich zu vergewissern, ob die anderen ihm folgten.
Nach einem Dutzend Schritte rannte er die erste der kleinen Grünhäute über den Haufen und spießte die nächste mit seinem Schwert auf. Zwei rasche Hiebe enthaupteten ein weiteres Paar.
Die übrigen wandten sich dem neuen Angreifer zu. Sein Schwung ließ Felix noch einen Goblin umrennen. Mit einem heftigen Tritt schleuderte er eine Grünhaut davon wie eine Katze und stach einer weiteren in die Brust. Er nahm das Schwert in beide Hände und drosch wie ein Holzfäller auf die Goblins vor sich ein, bis er plötzlich Gotrek gegenüberstand.
Der Slayer sah erledigt aus. Er blutete aus einem Dutzend kleinerer Wunden und stützte sich Halt suchend auf den Schaft seiner Axt. Aus seiner geballten Faust baumelte ein Goblin, der dort hing wie ein Kaninchen mit gebrochenem Genick. Andere lagen zertrampelt vor seinen Füßen.
Gotrek betrachtete ihn mit benommenem, verständnislosem Blick, was angesichts seines Zustands nicht weiter verwunderlich war.
»Du«, sagte er. »Dann bist du also gekommen, um mein Verhängnis festzuhalten.«
»Schönes Verhängnis«, sagte Felix in der Hoffnung, den Slayer aus seiner Trance zu reißen. »Von einer Horde Snotlinge überwältigt.«
»Das sind keine Snotlinge, Menschling. Dafür sind sie zu groß.« Murdo traf bei ihnen ein.
»Du verfügst über Heilmagie - unternimm etwas!«, schnauzte Felix.
Murdo nickte und gab den anderen ein Zeichen. Sie bildeten einen Kreis um ihn und den Slayer. Der alte Mann stimmte einen Singsang an. Felix hoffte, dass der Zauber wirken würde, denn so wie die Dinge liefen, brauchten sie dringend die Axt des Slayers.
Über ihnen erstrahlte Teclis' Gestalt in goldenem Licht. Nun, da er von zwei Chaos-Magiern von zwei Seiten angegriffen wurde, sah es so aus, als sollten seine Schutzvorrichtungen versagen. Der Schwefelgestank nach Warpstein lag in der Luft, da der Chaos-Urstoff durch eines der Portale quoll. Der Tempel erzitterte wie unter dem Schlag eines gigantischen Hammers. Der Boden unter ihren Füßen ruckte und bebte. Felix musste kein Zauberer sein, um zu wissen, dass das Ende sehr nah war.
Teclis verfluchte sein übergroßes Selbstvertrauen, als sein Körper von Qualen geschüttelt wurde. In Windeseile war er von Angriff auf Abwehr übergegangen. In dem Wissen, Schwarzstab überwinden zu können, hatte er sich von seiner Überzeugung in Sicherheit wiegen lassen, der Zwilling des Chaos-Magiers werde weiter mit dem Versuch beschäftigt sein, die Energien zu beherrschen, die er entfesselt hatte. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er diese Aufgabe ruhen lassen und seinem Bruder zu Hilfe eilen würde. Damit war die Lage doppelt verzweifelt geworden, denn wenn nicht bald etwas getan wurde, um den sich rasch ausbreitenden Energien Einhalt zu gebieten, würde sie alle die Katastrophe ereilen. Unglücklicherweise konnte Teclis im Augenblick nicht mehr tun, als seine Abwehr zu stärken und auszuhalten in der Hoffnung, dass irgendein Wunder geschehen und ihm den Sieg über seine Feinde ermöglichen würde, bevor er den Tod fand.
Er zwang seine Lippen, sich zu einem Lächeln zu verziehen, in dem ebenso viel Qual wie Freude steckte. Was auch geschah, er würde kämpfend sterben. Wenn es zum Äußersten kam, würde er alle Energien in seinem Helm und Stab in einem letzten gewaltigen Schlag entfesseln. Im Tode würde er die beiden Zauberer mitreißen. Doch wer würde dann Ulthuan retten? Der Gedanke nistete sich beharrlich in seinem Hinterkopf ein, aber er hatte keine Antwort darauf.
»Das reicht, alter Mann, das reicht«, sagte eine vertraute schroffe Stimme. »Noch mehr von deinen Zaubern und mein Schädel explodiert.« Der Slayer sah jetzt besser aus. Nicht wirklich gut, aber doch fähig, einen klaren Gedanken zu fassen und sich zu bewegen.
Seine blutverschmierte Gestalt bot einen grausigen Anblick, aber der Griff um den Schaft seiner Axt war fest und seine Miene entschlossen. Ringsumher ertönten Kampfgeräusche, da sich die letzten Krieger Albions gegen die anstürmenden Horden behaupteten. Felix' Arm war müde vom Kampf gegen Orks und Tiermenschen.
»Es müssen Zauberer getötet werden«, sagte Felix.
»Ist einer davon ein Elf?«, fragte Gotrek.
»Nein.«
»Schade - aber dann müssen wohl diese das Chaos anbetenden Schweine reichen.« Der Slayer bahnte sich einen Weg durch die Reihe der Männer wie ein Schwimmer, der sich von einer hohen Klippe ins Wasser stürzt, und warf sich wieder ins Getümmel. Felix war knapp hinter ihm.
Lhoigor lachte, als er immer mehr Energie freisetzte, um sie dem elfischen Zauberer entgegenzuschleudern. Es überraschte ihn, dass der Magier immer noch aushielt. Er und sein Zwillingsbruder hatten ihn mit genügend Energie eingedeckt, um einen Dämon zu töten oder einen kleinen Berg einzuebnen. Erstaunlicherweise lebte ihr Feind noch immer, obwohl Lhoigor jetzt spürte, dass er schwächer wurde. In wenigen Herzschlägen würde er erledigt sein. Was auch gut so war, wenn man bedachte, wie dicht der Nexus hier vor einer Eruption stand. Und wenn das geschah, würde dieser Tempel, die ganze Insel und ein erheblicher Teil des Kontinents mit ihm gehen.
Lhoigor lächelte. Würde das so schlimm sein?, fragte er sich. Zugegeben, sie würden die Chaos-Armeen nicht mehr durch die Wege leiten können. Andererseits würden die Länder der Menschen und Elfen derartige Verheerungen erleiden wie seit Millennien nicht mehr. Die Städte der Menschen würden einstürzen. Die Überlebenden würden in die Barbarei zurückfallen und leichte Beute sein. Die Horden des Chaos würden sie überfluten. Die Überlebenden würden vor den Standbildern ihrer neuen Götter kriechen, bevor sie ihnen ihre weinenden Seelen auf den schwarzen Altären darboten.
Natürlich gab es dabei die geringfügige Eintrübung, dass er und Kelmain dabei ebenfalls sterben mochten, aber selbst das ließ sich vielleicht vermeiden. Ein paar Wege der Alten waren noch offen und stellten eine Fluchtmöglichkeit dar. Sie konnten den Elf töten, sich zurückziehen und ihre Anhänger und Angreifer ihrem Schicksal überlassen. Je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel Lhoigor die Vorstellung.
In diesem Augenblick sah er eine vertraute zwergische Gestalt durch das Kampfgetümmel auf ihn zukommen. Noch erstaunlicher als die Tatsache, dass der Elf noch lebte, war die Tatsache, dass Gotrek Gurnisson noch am Leben war. Damit stand seine Entscheidung fest - er würde auf keinen Fall bleiben und sich dieser Axt stellen, wenn er es vermeiden konnte. So sei es, dachte er. Sollten diese Narren bis zum Tod kämpfen. Sie konnten den Elf töten und ihnen bei ihrer Flucht helfen.
Felix wich einem gewaltigen Brocken Mauerwerk aus, der aus der Decke gebrochen war. Während er durch das Getümmel vorrückte, schwankte er wie ein Betrunkener auf dem Deck eines sturmgepeitschten Schiffs. Die Beben wurden ebenso stärker wie der Schwefelgeruch. Von ihnen allen bewegte sich nur Gotrek mühelos und hielt sich mit der Sicherheit einer Katze auf den Beinen.
Panik erfasste die Reihen der Kämpfenden. Nicht einmal die Wildheit der Orks und die Wut der Tiermenschen konnte sich im Angesicht des einstürzenden Tempels halten. Der sterbende Riese inmitten der Schlacht hatte einen Platz nur für sich geschaffen. Viele Kämpfer ergriffen bereits die Flucht in der Hoffnung, der unmittelbar bevorstehenden Zerstörung des Tempels zu entkommen. Wo sie sich verstecken wollten, war Felix schleierhaft. Wenn die Pyramide einstürzte, was nur allzu wahrscheinlich war, gab es keinen sicheren Fluchtort.
In ihrer Furcht warfen sich einige von ihnen in die offenen Portale. Manche wurden von den anschwappenden Wellen der ChaosMaterie verschlungen. Andere verschwanden in den Schatten.
Nach seinen eigenen Erlebnissen in jenem fremdartigen außerdimensionalen Labyrinth beneidete Felix sie nicht. Die Panik schuf neue Verhältnisse. Nun mussten sie sich durch ein Meer von Leibern kämpfen, das um jeden Preis entkommen wollte. Goblins kletterten Orks über die Schultern, Tiermenschen und Grünhäute liefen nebeneinander, und alle Feindschaft schien angesichts des Ausmaßes der bevorstehenden Katastrophe vergessen zu sein.
Felix folgte dem Slayer auf dem Fuß, der sich einen Weg durch die Leiber hieb. Alle Anwesenden schienen von wilder Panik erfasst zu sein. Ein jeder hatte dasselbe Gefühl unmittelbar bevorstehenden Verhängnisses. Felix stach nach jedem, der aussah, als wolle er von hinten auf den Slayer losgehen, und so näherten sie sich endlich dem großen Sockel, auf dem der Altar stand.
Gewaltige Peitschen furchtbarer Energie zuckten daraus hervor und der schwebenden Gestalt des Elfenmagiers entgegen. Die ihn schützenden Lichtschilde schienen mit jedem Augenblick matter zu werden. Felix wusste, wenn sie ihn nicht bald retteten, war es zu spät.
Gotrek sprang auf den Sockel und ging auf den golden gewandeten Chaos-Zauberer los. Der geierhafte Mensch spürte seine Anwesenheit und hob seinen Stab, und plötzlich roch es durchdringend nach Eisdampf und Schwefel, als dem Slayer ein gigantischer Energiestrahl entgegenzuckte. Gotrek hob die Axt. Die Runen leuchteten so hell auf, dass Felix ihr Nachbild noch etwas später in seinem Blickfeld tanzen sah. Er rechnete damit, den Slayer eingeäschert zu sehen, aber nein. Gotrek stand unversehrt da, obwohl Haare und Bart versengt waren. Wenn überhaupt, schien ihn dies zu berserkerhaftem Wahnsinn anzustacheln. Zwerge nahmen Schaden an ihrer Gesichtsbehaarung sehr ernst.
Der Slayer stürmte vorwärts, und dabei schoss Murdos Speer über ihn hinweg und bohrte sich in den Zauberer. Ein Ausdruck der Panik huschte über dessen Gesicht. Felix wusste, dass er diesen Ausdruck niemals vergessen würde. Er schaute mehr benommen denn gequält drein, als könne er nicht recht glauben, wie ihm geschah, und dann war Gotrek bei ihm.
Der Zauberer hob seinen Stab, um die Axt zu parieren. Gotrek lachte irre, als die Axt in funkelndem Bogen herabzuckte. Sie traf den Stab und zerbrach ihn. Strahlende Energie explodierte förmlich daraus, doch die Axt sauste unerbittlich weiter und hieb den Magier entzwei. Damit nicht zufrieden, zerhackte Gotrek den Leichnam in kleinere Teile. Kleine Blitze zuckten aus dem Leichnam, als würden viele Zauber ins Fundament des Altars abgeleitet.
Der zweite Chaos-Magier schrie auf, als sein Zwillingsbruder starb. Er wandte sich der Leiche zu, und einen Moment verzerrte sich seine Miene unter furchtbaren Schmerzen, den Qualen, die sein Bruder für sich vermieden zu haben schien. Er verlor die Konzentration, und in diesem Augenblick stürzte ein Fluss aus geschmolzener elfischer Zauberkraft auf ihn ein. Für einen Herzschlag waren seine Umrisse in dem Lichtgewitter zu erkennen. Felix sah, wie sich Fasern aus Dunkelheit in dem Schein lösten, dann war der Chaos-Magier verschwunden. Der Energiefluss schwappte über auf den Leichnam seines Bruders und reinigte die Welt von seiner Schlechtigkeit.
Felix fand sich mit den Überlebenden der Männer Albions auf dem großen Sockel in der zentralen Kammer des Tempels der Alten wieder. Teclis schwebte von oben zu ihnen herab. Sie bildeten eine Insel der Vernunft in einem Meer des Chaos, das überall rings um sie ausbrach.
»Was nun?«, sagte Felix.
»Ich muss das Werk dieser Verrückten rückgängig machen«, sagte der Elf. »Ihr müsst gehen, bevor dieser Ort zerstört wird.«
»Eine Idee, für die ich durchaus zu haben bin«, sagte Felix, »aber was schlagt Ihr vor, wie wir das machen sollen?« Er zeigte auf die Massen fliehender Feinde und die Mauern, die überall kurz vor dem Einsturz zu stehen schienen.
»Es gibt nur einen Weg«, sagte der Elf. Er zeigte auf die noch offenen Portale, welche in die Wege der Alten führten. Mehrere von ihnen schienen noch nicht vom Chaos vergiftet zu sein. Felix schüttelte den Kopf. »O nein«, sagte er. »Dorthin gehe ich nicht mehr.«
»Es gibt keinen anderen Weg«, sagte der Elf.
»Wir finden uns in den Wegen nicht zurecht. Darin lauern Dämonen.«
»Nicht alle Wege sind verschlungen. Ich kenne den Weg«, sagte Murdo. »Ich kenne die Rituale. Ich kann uns von hier wegbringen.«
»Sehr gut«, sagte der Elf. »Und jetzt beeilt euch. Ich habe hier zu tun.«
»Bist du sicher, dass du es schaffst?«, fragte Murdo.
»Wenn ich es nicht schaffe, vermag es niemand«, sagte der Elf.
»Geht.«
»Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Murdo.
»Beten«, entgegnete der Elf. »Nun geht!« Murdo führte das jämmerliche Häuflein Überlebender zur Öffnung in der Wand. Er studierte die Runen auf dem Torbogen und bedeutete ihnen hindurchzugehen. Gotrek drehte sich zum Altar um und betrachtete den Elf. So blieb er noch einen Augenblick stehen, als wolle er noch etwas sagen, dann machte er auf dem Absatz kehrt und folgte Murdo. Er schien zu begreifen, dass dies Arbeit für Zauberer war und er hier nichts mehr ausrichten konnte.
Felix berührte den Elf an der Schulter. »Viel Glück«, sagte er.
»Gleichfalls, Felix Jaegar«, erwiderte der Elf. »Seid vorsichtig. Innerhalb der Wege könnten die Dämonen immer noch nach Euch Ausschau halten.« Felix erreichte den Torbogen.
»Ich hoffe, er hat Erfolg«, sagte er zu Gotrek.
»Falls er scheitern sollte, hätte das ein Gutes«, sagte der Slayer.
»Was?«
»Es gäbe einen Elf weniger auf der Welt.« Sie schritten in die uralte Finsternis, die zu den Wegen der Alten führte. Hinter ihnen stimmte der Elf den Singsang für einen Zauber an.



Neunundzwanzig
Teclis stand auf dem alten Altar in der Kammer der Geheimnisse. Ringsumher mehrten sich die Zeichen der unmittelbar bevorstehenden Katastrophe. Die Mauern bebten, und große Steinbrocken brachen aus der Decke und zerschmetterten Grünhäute und Tiermenschen. Der Riese bewegte sich immer noch, wenngleich langsamer, und sein Heulen war über das Krachen der stürzenden Gesteinsbrocken und dem panischen Gebrüll der Fliehenden hinweg hörbar. Der Schwefelgestank nach Warpstein und Chaos lag schwer in der Luft. Seine Magiesicht nahm ineinander verschränkte Energiemuster wahr, die schimmerten und tanzten.
Er berührte das Amulett, das er vom Orakel bekommen hatte. Jetzt war die Zeit gekommen, es zu benutzen. Er erwog kurz, den anderen zu folgen und Zuflucht in den Wegen zu suchen. Die Gewaltigkeit seiner Aufgabe schüchterte ihn ein. Er hatte höchstens noch ein paar Minuten Zeit, um das gigantische Räderwerk aus Magie abzustellen, das die Alten erschaffen hatten. Es gab keine andere Möglichkeit. Wenn er scheiterte, gab es ohnehin keinen Fluchtort mehr für ihn, und er würde sein Volk nicht im Stich lassen. Er musste tun, was das Orakel ihm aufgetragen hatte. Er musste die Wächter der Alten wecken.
Er richtete ein Stoßgebet an Asuryan, holte tief Luft, um seine Gedanken zu klären, und wandte sich dann dem Altar zu. Er war ein großer quaderförmiger Klotz, der mit vertraut aussehenden eckigen Runen bedeckt war. Die meisten von ihnen leuchteten. Alle stellten irgendetwas dar. Zuerst waren sie bestürzend fremdartig, aber ihm war klar, dass es seinen ehemaligen Feinden irgendwie gelungen war, sie zu benutzen, und das bedeutete, dass dies auch im Bereich seiner Möglichkeiten liegen musste. Vor allem, da er den alten Talisman hatte. Er hielt ihn ins Licht und rezitierte den Zauber, den das Orakel ihn gelehrt hatte. Sofort floss Energie von ihm in das Amulett. Davon schienen Energiefasern auf den Altar überzuspringen und sich an ihm zu befestigen. Die Runen leuchteten noch heller. Die Erde bebte wie ein verängstigtes Tier.
Es war sinnlos zu versuchen, die eigentlichen Runen verstehen zu lernen. Sie waren ohnehin nur Symbole. Er musste die Kräfte begreifen, die sie darstellten. Er öffnete seinen Geist und setzte seinen gesamten mystischen Scharfsinn auf diese Aufgabe an. Eine Rune war für seine Zwecke so gut wie jede andere, also wählte er eine aus, die er an jedem Portal gesehen hatte, und richtete seine Magiesicht darauf.
Als sein Blickfeld näher rückte, sah er, dass es sich um eine Arbeit von atemberaubender Feinheit handelte. Die Rune selbst war mit allen anderen Runen durch ein gewaltiges Netz miteinander in Wechselwirkungen stehender Kräfte verbunden. Sie bildeten buchstäblich ein Universum für sich. Vom Bild zum Vorbild, dachte er, während er sich fragte, ob er durch die Beschwörung der Runen wohl auch die Kräfte beeinflussen konnte. Doch jetzt war nicht der rechte Moment für Experimente. Er ließ sein Bewusstsein durch den Talisman fließen und dann expandieren, so dass es das gesamte mystische Gitterwerk einschloss, wie er es schon zuvor bei seinen Bemühungen getan hatte, den Aufbau der Pyramide zu verstehen.
Was er sah, schien seine Vermutungen zu bestätigen. Der Altar war Drehund Angelpunkt eines ausgedehnten Systems. Dessen Muster enthielt eine tiefere Bedeutung und hatte etwas an sich, das auf seltsame und unheimliche Weise vertraut war, obwohl er im zunächst nicht benennen konnte, was das war.
Das Muster flimmerte und fing an zu verblassen. Er sah, dass es sich kurz vor der Auflösung befand, und sein Herz hämmerte gegen seine Rippen. Der Sockel erbebte unter seinen Füßen. Noch mehr Steine lösten sich aus Mauern und Decken. Das Todesgeheul des Riesen verursachte ihm Zahnschmerzen. Plötzlich ging ihm auf, dass das gesamte komplizierte Netz kurz vor der Explosion stand und er nichts dagegen tun konnte. Das ganze instabile System würde all seine Energie in einem letzten verheerenden Ausbruch entfesseln. Er wartete auf das Ende, das da kommen musste, in dem Wissen, dass er sich im Epizentrum der bevorstehenden Zerstörung befand.
Ein Augenblick verstrich und dann noch einer. Nichts geschah. Er atmete wieder und dachte dann über das Erlebte nach. Er wusste jetzt, woran das Muster ihn erinnert hatte. Aus gewissen Winkeln betrachtet, war es beinahe mit der Karte in der Spukzitadelle identisch. Wirbel aus chaotischer Energie durchzogen das gesamte Muster. Der durch die Runen dargestellte Energiekomplex war nicht weniger als eine Karte von den Wegen der Alten und vom gesamten verschlungenen System tektonischer Kräfte, mit denen sie verbunden waren. Er sah, dass dieses System wiederum im Gefilde des Chaos verankert war, in jenem anderen Raum unendlicher gefährlicher Energien. Er sah, wie es auf halbem Weg zwischen dieser Welt und dem Reich der Dämonen lag. In einem jähen Aufblitzen der Erkenntnis sah er auch alle Knoten, durch welche Kräfte pulsierten.
Er sah ebenfalls, dass das System jetzt gestört war, vom Chaos infiziert, da die alten Sicherheitsvorkehrungen entzwei waren, vielleicht durch irgendeinen kolossalen kosmischen Zufall, vielleicht durch böswillige Absicht. Ganz egal, dachte er. Wenn er nicht bald etwas unternahm, war es zu spät. Doch so groß sein Verständnis der Zauberei auch war, was dieses ganze riesige weltumspannende magische Netz beherrschte, war zu hoch für ihn. Er konnte nicht hoffen, es in der sehr begrenzten ihm zur Verfügung stehenden Zeit zu verstehen. Das war ein Lebenswerk, und selbst dann war er nicht sicher, ob ein sterblicher Geist es in seiner Gänze überhaupt begreifen konnte. Bisher hatte er noch keine Spur von den Wächtern entdeckt. Er hatte damit gerechnet, dass sie seinem Ruf folgen würden, aber da war nichts. Vielleicht waren sie längst tot.
Furcht und Enttäuschung nagten an ihm. Er war so weit gekommen und hatte so viel erreicht, und nun sah es so aus, als sei er eine Ewigkeit zu spät gekommen. Er und sein ganzes Volk waren die Leidtragenden irgendeines gigantischen kosmischen Witzes. Er war nur hierher gebracht worden, um den endgültigen Untergang seines Volkes mitzuerleben. Er unterdrückte einen Fluch. Er musste irgendetwas tun können. Es musste irgendeine Möglichkeit der Rettung geben. Könnte er sie doch nur finden.
Felix folgte Murdo in die Eingeweide der Erde. Sein Mund war trocken, und seine Hand tastete ständig nach dem Amulett, das der Elf ihm gegeben hatte. Er wollte nicht weitergehen. Ihm wurde klar, dass er sich in seinem ganzen Leben noch niemals so sehr vor etwas gefürchtet hatte wie vor der Rückkehr in die Wege der Alten. Seine Füße fühlten sich an, als trügen sie Stiefel aus Blei. Jeder Schritt war eine gewaltige Anstrengung. Ich würde lieber sterben, als noch einmal in diese unheimliche andere Welt überzuwechseln, dachte er.
Und genau das wird passieren, wenn du es nicht tust. Wenn du bleibst, wirst du bestenfalls lebendig begraben oder schlimmstenfalls von der nahenden Chaosflut überschwemmt. Aber wenn du durch das Portal gehst, verlierst du vielleicht sogar deine Seele. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Vielleicht konnte er den Rückweg durch die Tunnel finden. Doch der Gedanke war ihm kaum gekommen, als er ihn auch schon als Wahnsinn abtat. Er konnte die riesige Entfernung unmöglich vor dem Einsturz des Tempels zurücklegen. Und selbst wenn die Götter ihm lächelten und er es schaffte, würde er sich in einem riesigen Wald befinden, in dem es von den Überlebenden der Chaos-Armee und den Grünhäuten wimmelte, und Hunderte von Meilen von der Heimat entfernt sein. Es gab keine Aussichten, auf diesem Weg zu entkommen. Er fühlte sich wie eine von einer Katze in die Enge getriebene Ratte. Er wollte sich befreien und nach etwas schlagen, aber er wusste, dass es nichts nützen würde.
Vor ihm war Murdo vor einer vertraut aussehenden Rampe stehen geblieben. Dahinter befand sich ein flimmerndes, mit vielen wechselnden Farben gefülltes Portal. Felix glaubte darin dämonische Gestalten zu erkennen, sagte sich aber, dass es nur seine Einbildung sei. Der alte Wahrsager hatte einen Singsang angestimmt, und auf der glänzenden Oberfläche fand eine Verwandlung statt. Sie wurde matter und fester, und Felix glaubte sich selbst und die anderen darin zu erkennen wie in einem großen blinden Spiegel. Was ging da vor? Wenigstens hatte es den Anschein, als hätte der alte Mann nicht gelogen, als er behauptet hatte, einige der Geheimnisse der Wege zu kennen.
Die Mauern bebten erneut. Der Geruch nach Warpstein wurde stärker. Felix hatte das Gefühl, daran ersticken zu müssen, wenn er hier blieb. Offenbar war der Elf in seinen Bemühungen gescheitert. Die Beben kamen in immer kürzeren Abständen.
Murdo redete mit seinen Leuten. Einer nach dem anderen traten sie durch das Tor und verschwanden. Felix sah den Slayer an. Gotrek trat vor, die Axt bereit, als wolle er einen Feind zerschmettern. Felix folgte ihm. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.
»Ich habe den Weg geöffnet, mein Junge. Er ist sicher - hab keine Angst. Ich muss jetzt zurück und dem Elf helfen.« Felix hielt inne, halb dankbar für die Pause, halb erpicht darauf, diese Prüfung endlich hinter sich zu bringen. »Bist du sicher? Er wollte es allein tun.«
»Es gibt Dinge, die man nicht allein tun kann, und das hier ist so eins. Ich gehe jetzt. Möge das Licht über dich wachen.«
»Und über dich«, sagte Felix. Er schaute dem alten Mann nach, wie er zurück durch den Korridor hinkte. »Viel Glück.« Dann trat er in den Strudel. Kälte überzog ihn. Panik erfüllte ihn. Plötzlich hatte er das Gefühl gewaltiger Beschleunigung.
Teclis betrachtete verzweifelt die große Runenkarte und hielt nach etwas Ausschau, das ihm helfen würde. Ihm war klar, dass sein Unterfangen hoffnungslos war, aber er weigerte sich aufzugeben. Binnen kurzem hatte er die äußersten Randgebiete der Wege untersucht und nichts Nützliches gefunden, also richtete er seine Aufmerksamkeit näher auf die Heimat und auf die Pyramide selbst. Sie war das Zentrum von alledem. Hier musste es doch etwas geben. Andernfalls hätten ihn die Geister von der Insel der Toten nicht hierher geschickt.
Eine weitere Erinnerung durchzuckte ihn: die Säulen, deren Fundamente die Skelette lange toter Slann enthielten. Er wusste nicht, warum ihm der Gedanke in diesem Augenblick kam, vielleicht deshalb, weil er an Geister gedacht hatte. Vielleicht hatten ihm die gefangenen Zauberer den Gedanken gesandt. Es spielte keine Rolle. Er suchte die Rune, welche die mystische Struktur des großen Zikkurats symbolisierte, und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Halle der Säulen. Ja, dachte er, dort war etwas. Schwach, aber immer noch anwesend. Er griff mit einer dünnen Faser magischer Essenz danach aus und drang in die Säulen.
Sofort spürte er eine andere Wesenheit über das komplizierte Energienetz nach ihm tasten. Zuerst war er auf der Hut und fragte sich, ob dies eine Falle war, ob ein Dämon seine Anwesenheit über das sich auflösende und vom Chaos verseuchte System spürbar machte. Er schirmte seinen Geist ab, aber die Wesenheit war beharrlich und fühlte sich nicht nach Chaos an. Sie hatte etwas Langsames, Fremdartiges und Kaltes an sich. Ein Gefühl von Macht und verblüffter Wahrnehmung, irgendein großes, kaltblütiges Wesen, das aus langem Schlaf erwachte.
Wer bist du? Der Gedanke war nicht in Elfisch formuliert, und er konnte seine volle Bedeutung nicht erfassen, aber der grundsätzliche Sinn war klar. Warum hast du uns geweckt? »Ich bin Teclis von den Elfen und ich brauche eure Hilfe, um die Katastrophe abzuwenden.« Er stellte sich geistig vor, was gegenwärtig vorging, und projizierte die Vorstellung nach außen.
Ah, du gehörst zu einer der jungen Rassen, die zu lehren wir geholfen haben, damals in den Zeiten des Lebens. Deine Rasse hat sich in sehr kurzer Zeit sehr stark verändert.
Teclis lächelte ironisch. Die Elfen glaubten das nicht. Sie hielten sich für traditionsreich und unveränderlich mit ihrer Zivilisation, die bereits Äonen währte.
Ein Augenzwinkern in der Zeit der Alten, der Großen.
»Wer seid ihr?«, fragte Teclis.
Wir sind die Hüter, die von den Alten damit betraut wurden, über den großen Plan zu wachen. Wir haben unser Leben gegeben, auf dass unsere Seelen bleiben und über ihr Werk wachen
konnten, aber etwas misslang, und wir mussten die Wege schließen, um eine Katastrophe zu verhindern. Wir haben geschlafen und unsere Kräfte sind versickert, und jetzt droht die Katastrophe. Andere haben sich in das Werk eingemischt und das Muster nach ihren eigenen Vorstellungen verändert, und sie haben großen Schaden angerichtet.
Bilder huschten durch den Verstand des Elfs. Er sah sein eigenes Volk die Wächtersteine bauen und Kraft abzweigen. Er sah die Vorfahren der Männer Albions, hochgewachsen und stolz und weit fortgeschrittener als die Menschen heute, ihre großen Steinkreise bauen. Er sah, dass sie die Dinge verzerrt hatten, wie gut ihre Absichten auch gewesen sein mochten. Weitere Bilder blitzten vor seinem geistigen Auge auf und er blickte weiter zurück in der Zeit, zur Öffnung des großen Warptors und zur Verwüstung, die sie im magischen Netzwerk der Alten anrichtete.
Aha, da ist die Ursache. Selbst wenn wir noch im Vollbesitz unserer Kräfte wären, könnten wir das nicht rückgängig machen. Das rückgängig zu machen würde sogar die Kräfte der Götter
übersteigen.
»Dann lässt sich nichts tun?«, fragte Teclis. »Das Werk der Alten wird zerstört und mit ihm meine Heimat?«
Nein, Junger, wenn du bereit dazu bist, gibt es eine Möglichkeit.
Du hast große Macht, und damit können wir die Wege vielleicht schließen und versiegeln, wenigstens vorübergehend.
»Ein Aufschub wäre gut, aber für wie lange?«
Herzschläge des Großen Beobachters. Für zehn Zyklen der Welt um das Auge des Himmels. Vielleicht für zwanzig.
Teclis dachte darüber nach. »Das ist nicht sehr lange.«
Nicht sehr lange, und es hat seinen Preis.
»Welchen?«
Eine der Säulen wurde zerstört. Eine unserer Seelen ist verloren gegangen. Wir brauchen Ersatz, damit das Muster wieder vollständig wird.
»Ihr redet über den Tod, über das Opfer eines Lebenden. Über mich.«
Ja.
Teclis brauchte keine Zeit, um seine Entscheidung zu treffen.
»Ich bin einverstanden. Was muss ich tun?«
Das wird nicht nötig sein, Elf, sagte eine neue Stimme. Teclis erkannte sie als zu Murdo gehörig. Er wusste, dass der alte Mann
jetzt am Altar stand, die Hand auf seiner Schulter, durch Berührung mit ihm verbunden, zugleich dort und in dieser Niederwelt.
Ich weiß mehr darüber als du, fuhr Murdo fort. Mein Volk hat die
Mysterien der Muster studiert. Die Kaltblütigen haben sie meinen
Vorfahren beigebracht. Ich habe bessere Aussichten als du. Außerdem bin ich alt und muss ohnehin bald aus dieser Welt scheiden. Du hast noch Jahrhunderte vor dir.
»Nur, wenn wir Erfolg haben«, erwiderte Teclis.
Wir müssen Erfolg haben.
»Also gut. Lasst uns anfangen.« Felix hatte das Gefühl, sein Kopf müsse explodieren. Etwas war völlig aus dem Ruder gelaufen. Tausende von Bildern gingen ihm durch den Kopf. Er sah Visionen von vielen Dingen, von Orten und Welten und Blasen innerhalb der Wege. Der Augenblick schien sich eine Ewigkeit auszudehnen. Er spürte, dass hungrige Wesen hinter ihm her waren, und wusste, dass ihm die Dämonen wieder im Nacken saßen. Er hatte das Gefühl, mit fantastischer Geschwindigkeit endlos durch die Korridore des Unendlichen zu taumeln. Irgendwo weit entfernt spürte er Kräfte durch die Wege der Alten pulsieren, als sei etwas lange Ruhendes erwacht. Die hungrigen Wesen kamen immer näher, und er hatte das entsetzliche Gefühl, dass sie hinter ihm und nur hinter ihm her waren, dass sie irgendwie seine Anwesenheit spürten und sich an seiner Seele laben wollten.
Plötzlich tauchte ein anderer Strudel vor ihm auf. Er fragte sich, ob er ihn noch rechtzeitig erreichen konnte.
Von den Geistern der alten Wächter geleitet, machte Teclis sich an die Arbeit. Wissen strömte in ihn. Er verstand allmählich den riesigen Komplex der Energien, welche durch die Wege strömten. Er sah, dass jeder Teil beschaffen war wie eine fein konstruierte Maschine. Nun war die Maschine kaputt, und die Tatsache, dass sie immer noch teilweise funktionierte, führte in die Katastrophe, als werde ein Streitwagen noch über die Straße geschleift, obwohl seine Achse gebrochen war. Er musste die Portale schließen, so dass sie sich nicht jener durchgehenden, tobenden Energien bedienen konnten.
Er öffnete die Augen und sah sich in der Kammer um. Murdo lag jetzt auf dem Altar. Teclis überdachte noch einmal, was er tun würde, und fühlte sich davon abgestoßen. Sein ganzes Leben war er der Ansicht gewesen, dass die Opferung denkender Wesen eine barbarische Tat war. Dass sie solche Taten begingen, unterschied die Dunkelelfen von seinem eigenen Volk.
Er sagte sich, dass Murdo sich freiwillig dazu entschlossen hatte, dass er sein Leben bereitwillig für das Wohl aller gab, wie die alten Meister der Slann es vor Millennien getan hatten. Ihm kamen Zweifel. Murdo war kein Slann, vielleicht würde das Ritual gar nicht greifen, wie konnte er hoffen, sich mit den uralten Geistern einer fremden Rasse zu vereinen? Teclis wusste, dass er die Opferung vollziehen und sie trotz allem vergeblich sein mochte. Das war sogar durchaus wahrscheinlich. Und selbst wenn sie Erfolg hatten, würde die Lösung nur eine vorübergehende sein. Allerhöchstens für Dekaden. Die alte offene Wunde am nördlichen Tor würde immer noch da sein. Die Wege würden wiederum aufgebrochen werden. Für einen Elf war eine Dekade nicht viel Zeit.
Welchen Sinn hatte es also? Er versuchte seine Verzweiflung abzuschütteln. Es hatte den Sinn, Zeit zu erkaufen. In einer Dekade konnte er mehr in Erfahrung bringen, größere Kräfte einsetzen, mit größerem Wissen und mehr Macht hierher zurückkehren. Diese Zeit zu erkaufen war das Wagnis wert. Wenn sie Erfolg hatten.
»Bist du bereit?«, fragte er Murdo. Der alte Mann nickte. Er wollte eindeutig etwas sagen, konnte aber nicht. Trotz seiner Tapferkeit stand Furcht in seinen Augen. Teclis dachte an seine eigenen Zweifel und fand sie unbedeutend verglichen mit denjenigen, welche den Wahrsager befallen mussten. Er lag in der von den Slann anbefohlenen Stellung auf dem Altar, Kopf und Füße auf die alten mystischen Kraftpole ausgerichtet.
Teclis sprach die Worte, die man ihn gelehrt hatte, und verdrehte sich die Zunge in dem Bemühen, die fremdartigen Silben zu formulieren. Nur Jahrhunderte der Übung mit den arkanen Sprachen ermöglichten es ihm. Als er die Worte sprach, veränderte sich seine innere Sicht, und Begreifen und Macht erfüllten ihn. Er hatte kein heiliges Messer zur Verfügung wie die alten Priester, aber sein Schwert würde denselben Zweck erfüllen. Als er den Höhepunkt des Rituals erreichte und während der Tempel rings um ihn bebte wie ein verängstigtes Tier und ihm der Geruch nach Warpstein und Verfall in die Nase stieg, stach er mit der Klinge zu, öffnete Murdos Brust und riss ihm das Herz heraus, wobei der Altar mit Blut bespritzt wurde. Er zuckte vor den Qualen des alten Mannes zurück, die sich in seinen Augen widerspiegelten. Doch ein Teil von ihm, verborgen und finster, den er selbst nur halb spürte, empfand eine geheime Zufriedenheit. Die Kluft zwischen den höchsten der Hochelfen und den dunkelsten der Dunkelelfen war doch nicht so groß, dachte er mit einer gewissen Erregung angesichts der Krankhaftigkeit seiner Zufriedenheit. Blut floss über den alten Altar und durch die Kanäle der Runen.
Teclis wartete auf ein Zeichen. Nichts geschah. Nach alledem nichts. Murdo hatte sein Leben vergebens geopfert, und Teclis hatte die Gesetze seines Volkes umsonst gebrochen. Er unterdrückte einen Fluch und beherrschte den Drang, einen gewaltigen Energiestrahl auf den Altar abzufeuern. Er betrachtete ihn mit den Augen und mit seiner Magiesicht und sah immer noch keinen Unterschied. Blut strömte weiter, und das Licht wich aus den Augen des alten Mannes. Immer noch nichts.
Doch halt. Im Augenwinkel glaubte er zu erkennen, wie die Runen in neuer Konfiguration zu leuchten begannen. Er spürte ein Zerren von Energie durch den Zauber, der ihn mit dem Altar verband, und fütterte ihn mit mehr Kraft. Die blutgetränkten Runen fingen an zu leuchten. Er sah, wie Murdos Seele aus seinem Körper wich und in den Altar gezogen wurde. Während seine Lippen skandierten und sein Herz immer noch schlug, befreite er seinen Geist, um ihr zu folgen. Wiederum wurde sein Blickfeld in das unendliche Labyrinth der Energie gezogen. Er sah die Seele des alten Mannes, die jetzt jung aussah und in Licht getaucht war, zwölf anderen entgegenstreben. Sie sahen wie große aufrechte Kröten aus, aber sie hatten etwas an sich, das auf Beseelung schließen ließ und auf einen Edelmut und eine Kraft, die sogar Teclis beeindruckte. Er gesellte sich zu ihnen und füllte eine Lücke in ihren Reihen, und sofort begannen sie mit dem Wirken eines mächtigen Zaubers. Teclis fiel darin ein, fütterte sie mit seiner Kraft und spielte die Rolle, die in den alten Zeiten Magierpriester übernommen hatten: Er stellte die Verbindung zwischen ihnen und der Welt der Lebenden her.
Es wird weh tun, sagte die Stimme in seinem Kopf zu ihm. Sie log nicht. Als er eins mit ihnen wurde, ging ihm auf, dass sie eins mit dem großen Muster der Wege waren und seine Entstellung durch das Chaos darin als reinsten Schmerz empfanden. Das polare Warptor war in der Tat wie eine Wunde für sie, die ihnen große Pein bereitete. Schlimmer, sie konnten nichts dagegen tun. Teclis konnte jetzt verstehen, warum sie die Wege geschlossen und sich in die Untätigkeit zurückgezogen hatten. Diese Schmerzen über einen längeren Zeitraum zu ertragen hätte sie mit Sicherheit in den Wahnsinn getrieben.
Er konzentrierte sich auf die Runenmarkierungen der Wege, auf die Dinge, welche Kraft aus dem Chaos-Gefilde bezogen. Hier war es nicht leicht, den Weg zu schließen. Die rohe Urkraft des dämonischen Gefildes zwang sich durch die Lücken der Runen wie Lava durch die Erdkruste.
Er spürte die Qualen stärker werden, als sie sich anstrengten, die Wege zu schließen. Der Druck war beinahe unerträglich. Er konzentrierte sich und zwang sich dazu, die äußersten Reserven seines Wesens zu mobilisieren und seine Aufmerksamkeit ausschließlich auf den Zauber zu richten. Irgendwo weit entfernt skandierte sein Körper immer noch. Er wollte sich in ihn zurückziehen, um den Schmerzen ein Ende zu bereiten, nur für einen Moment, aber er wusste, dass das fatal sein würde - wenn er den Kreis jetzt verließ, bevor der Zauber vollendet war, würde alles scheitern.
Teclis skandierte weiter, und eine Rune nach der anderen wurde versiegelt. Die Schmerzen wurden stärker. Er fragte sich, ob sie je enden oder ob er vor Schmerzen sterben und sein Geist hier auf ewig gefangen sein würde.
Ein kleiner, stiller Teil seines Bewusstseins betete, dass die anderen entkommen waren. Es würde nicht gut sein, innerhalb der Wege der Alten festzusitzen, wenn sie endgültig verschlossen waren. Die Schmerzen wurden immer stärker und setzten ihm zu. Schwärze drohte seinen Verstand zu übermannen. Verzweifelt klammerte er sich an sein Bewusstsein, da sie gemeinsam noch eine letzte Anstrengung unternahmen.
Felix spürte eine enorme Druckwelle über sich hinwegfegen. Er wusste nicht, was geschah, aber seine Geschwindigkeit schien geringer zu werden. Gleichzeitig wurde das Gefühl der Anwesenheit von etwas Bösem stärker, als kämen die Dämonen näher, die ihn verfolgten. Er versuchte, kraft seines Willens zu beschleunigen, doch nichts geschah. Im Hinterkopf glaubte er dämonisches Triumphgeheul zu hören. Er wusste, dass er verloren war, wenn er in ihre Klauen geriet. Teclis konnte ihn jetzt nicht mehr retten, und Gotrek war nirgendwo zu sehen.
Als er Krallen nach sich greifen spürte, reckte er sich und tastete nach dem Strudel. Er war jetzt ganz nah, aber vielleicht nicht nah genug, und er glaubte Phantomfinger auf seinem Umhang zu spüren. Er reckte sich weiter und streckte sich, so weit es ging. Fast da. Er war jetzt sicher, dass ihn etwas berührte. Hauchzarte Finger, die stärker und schuppiger wurden. Das Triumphgeheul in seinen Gedanken wurde lauter. Eine Ewigkeit der Qual türmte sich vor ihm auf.
Dann veränderte sich etwas. Irgendeine Kraft verschob sich in dem merkwürdigen außerdimensionalen Labyrinth. Der Strudel voraus schien langsamer zu wirbeln, und seine Energie schien abzufließen. Das Triumphgeheul verwandelte sich in ein Kreischen der Furcht. Etwas hatte seine Verfolger geängstigt. Er spürte, wie sie sich zurückzogen und in der Ferne verschwanden, als versuchten sie verzweifelt, sich in Sicherheit zu bringen, bevor etwas Furchtbares geschah. Vielleicht hatte der Elf es geschafft. Vielleicht hatte er die Wege der Alten vor dem Chaos verschlossen.
Felix kam ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte er die Wege auch für alle anderen verschlossen. In diesem Fall würde er hier eingesperrt sein. Zusammen mit den Dämonen, falls ihnen die Flucht nicht gelang. Verzweifelt drehte und wand er sich und warf sich dem Strudel entgegen. Er war jetzt kleiner, schwächer, und schloss sich rasch. Er nahm Maß wie ein Taucher und betete zu Sigmar, er möge ihn beschützen. Einen langen Moment geschah gar nichts, dann war er irgendwie hindurch und stürzte in die Welt zurück, die er kannte.
Er landete kopfüber auf hartem Stein und blieb keuchend liegen. Als er aufschaute, stand der Slayer vor ihm. Hinter ihm konnte er die Überlebenden und ein Stück blauen Himmel sehen.
Es roch nach Salz und Meerwasser.
»Was hat dich aufgehalten, Menschling?«, fragte Gotrek.
»Frag besser nicht.«
»Wo ist Murdo?«
»Er wird sich nicht mehr zu uns gesellen und Teclis auch nicht, würde ich sagen.«
»Kein großer Verlust.«
»Meinst du, sie hatten Erfolg?«
»Tja, bisher ist noch nichts vom Weltuntergang zu spüren, aber vielleicht warten wir zur Sicherheit ein paar Tage mit dem abschließenden Urteil.« Felix erhob sich und humpelte zum Licht. Sie waren inmitten von Kreideklippen aufgetaucht und schauten auf ein nebliges Meer. Möwen kreischten, und wässriges Sonnenlicht fiel durch dichte Wolken. Siobhain und Culum funkelten ihn an, aber er würde ihre Feindseligkeit nicht zu sich durchdringen lassen, wenigstens nicht gleich. Er fühlte sich wie ein Mensch, dem weitere Lebenszeit gewährt worden war, und er hatte die Absicht, das zu genießen.
Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, als es zu regnen anfing.
Teclis fühlte sich, als sei er sehr gründlich mit einer großen Holzkeule verprügelt worden. Seine Knochen schmerzten, seine Muskeln schmerzten, sein Schädel pochte, als benutze ein Goblin ihn als Trommel. Es stank nach Warpstein und Tod. Unweit des Altars stank der Leichnam des Riesen schlimmer als eine Jauchegrube. Er war Tausende von Meilen von der Heimat entfernt und ohne jedes Transportmittel in den verwüsteten Überresten eines alten Tempels, der höchstwahrscheinlich von Orks und Tiermenschen umringt war.
Er ließ sich davon nicht stören. Er lebte noch, und die Wege der Alten waren geschlossen. Die Gefahr eines kontinentalen Untergangs war vorübergehend abgewendet. Sie hatten es geschafft. Er betrachtete Murdos Leichnam und schloss sanft die weit aufgerissenen Augen. Er fragte sich, wo die Seele des alten Mannes jetzt sein mochte. Gemeinsam mit den Slann in den Säulen gefangen? Ohne eigene Säule würde sie unweigerlich verfallen und mit ihr der Zauber, den sie gewirkt hatten.
 Teclis wusste, dass er hierher zurückkehren und sehen musste, was er dagegen tun konnte, wahrscheinlich mit einer Armee und einem Pulk Magier, aber im Augenblick war er zu müde und zu weit von der Heimat entfernt und brauchte einen Platz zum Schlafen. Lass die Aufgaben von morgen auch ruhen bis morgen, sagte er sich, als er davonhinkte, um sich auf die Suche nach einem sicheren Platz zu machen, um seine Kräfte wiederzuerlangen und dann die lange Heimreise ins gerettete Ulthuan anzutreten.
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